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Andreas Gryphius.

1. Sein Leben.

Die Familie des Dichters, von einem alten in Verfall
gerathenen Adelsge�hle<t ab�tammend, war ur�prünglich in

Thüringenzu Hau�e. Paul Gryphius, aus Utleben gebürtig,
von �einem Vater für ein Handwerkbe�timmt, entlief �einem
nordhäu�er Lehrherrn, um Schule und Univer�ität zu be-

�uchen. Nah �hwerem Kampfe gegen die Noth des Lebens

fand er endlichin Schle�ien eine neue Heimat; zuer�t Pre=
diger in Neu�alz, wurde er 1602 in Glogau als Archi-
diakonus ange�tellt. Ex war dreimal verheirathet; in der

dritten Ehe mit Anna Erhard, der Tochter eines alten

Kriegsmannes, der unter Alba gedient hatte, wurde An-

dreas, �einer eigenen Angabe nah, in der ¿Nacht des

11. October 1616 geboren. Der Vater �tarb �hon 1021;
im folgendenJahre war die Mutter mit einem Lehrer an

der Stadt�chule zu Glogau, Magi�ter Eder, der damals als

Pfarrer nah Dieliz ging und �päter na<h Frau�tadt kam,
wieder verheirathet. Als auh die Mutter �tarb, trieb den

kaum den Kindesjahrenentwah�enen Andreas eigenerEnt-

{luß aus dem Hau�e, wo er �ih nun ganz verwai�t fühlen
mußte, Am grünen Donnerstage 1631 zog er in Görli
ein, das ihm aber der Kriegsunruhen wegen kein ga�tliches
Dath bieten konnte; nah kurzem Aufenthalt mußte er den

Wander�tab weiter �een. In Ri>ersdorf be�uchteer einen



VI Andreas Gryphius.

ältern Bruder aus des Vaters zweiter Ehe, der hier als

Prediger �tand; als er von dort nah �einer Vater�tadt zu-

rüdkehrte, war auh hier �eines Bleibens niht, denn ein

Brand legte den größten Theil der Stadt in A�he. Von

neuem obdachlos, wandte er �i<h dann zum Bruder zurüd,
in de��en Hau�e er eifrig bemüht war, den Schulunterricht,
de��en Mangel er bitter empfand, durh eigenenFleiß zu

er�ezen. Bald mußte er die Fruchtlo�igkeit �einer Arbeit er-

fennen, und es blieb ihm fein anderer Weg als der Ent-

{<luß, �i<h als Bittender an den Stiefvater zu wenden.

Eine wol lateini�h ge�chriebeneElegie ver�öhnte den�elben.
Andreas wurde nun am 9. Juni 1631 durch den Rector Jakob

Rollius, der früher in Glogau ge�tanden hatte, in die Stadt-

�chule zu Frau�tadt aufgenommen. Seine er�ten Biographen
wi��en aus jener Zeit viel Rühmlicheszu berihten, wie er

Schulprei�e gewann und dur �ein Auftreten bei den öffent-
lichenSchulacten Auffehen erregte; �hon früh zeigte er ih
im Ausdru> gewandt und des Wortes mächtig, �odaß �ein
Rector bei dreimaliger Aufführung von Dan. Kramer's

„Areteugenia“ ihm die Hauptrolle des Aretinus anvertrauen

fonnte. Hier auh, nahdem er �hon in Ri>ersdorf Plu-

tar und Livius gele�en, fand er Gelegenheit,den er�ten Grund

einer Sprachkenntniß zu legen, in welcher er �hwerlih von

einem Gelehrten �einer Zeit übertroffen wurde. Sein er�ter
größerer poeti�her Ver�uch fällt noh in die�e Zeit. Wäh-
rend die Schule im Herb�t 1633 der Pe�t wegen ge�chlo��en
war, begann er den „Kindermörder Herodes“, der in zwan-

zig Tagen vollendet wurde. Ein erneuerter Ausbruh der

Seuche war die näch�te Veranla��ung, daß Andreas Frau-

�tadt zu verla��en be�chloß; am 16. Mai des folgenden
Jahres hielt er �eine Ab�chiedsrede,um �i<h na<h Danzig
zu wenden. Der Ruf des akademi�hen Gymna�iums der

reihen und mähtigen Stadt, zugleih auh die Sicherheit,
die �ie in ihren Mauern gegen die Unbilden des Kriegs
darbot, hatte eine bedeutende Zahl von Schülern, niht
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allein aus Schle�ien, Polen und Preußen, �ondern auh aus

Kurland und Livland, herbeigezogen. Andreas Gryphius
wurde am 26. Juli 1634 dur den Rector Johannes Bot-

�a>, de��en Haus- und Tifchgenoßer anfangs war, in das

Matrikelbu<h einge�chrieben; die�er Mann, ein gelehrter
Theolog und Profe��or der hebräi�hen Sprache, päter Pre-
diger an der Dreifaltigkeitskirhe, vorzugswei�e dur<h �eine
Schri�ten gegen den Katholicismus �owol wie gegen die

Calvini�ten bekannt geworden, konnte wenigEinfluß auf den

Gang der Ausbildung des jungen Mannes gewinnen, der

�ih für kein be�onderes Fah, am wenig�ten aber für die

Theologie be�timmt hatte und �hon gewohnt war, �eine
eigenen Wegezu gehen. Näher �cheint er dem Mathema-
tiker Krüger ge�tanden zu haben, da einzelne�einer Gedichte
mit Antheil de��elben gedenken. Opi, der damals auf der

Höhe �eines Ruhms �tand, de��en Name �ih freili<h nir-

gends in Gryphius’ Schriften erwähnt findet, wird er auf-
ge�uht haben, ohne den vornehmen Mann be�onders zu-

gänglih zu finden. Er �oll jedo<hnah den vorgelegten
Gedichtendem Jüngling, den er auf dem von ihm geebneten
Pfade zu �ehen glaubte, eine ruhmvolle Zukunft verkündet

haben. Hofmannswaldau's, der in den�elben Jahren dort

�tudirte, gedenktGryphius häufiger als aus früher Jugend
ihm befreundet. Zwei Jahre verflof�en �o in ange�trengter
und �elb�tändiger Thätigkeit; Mit�chülern konnte er �chon
jezt die Annalen des Tacitus erklären, und wie �chon in

Frau�tadt im Hau�e eines Arztes erwarb er auh hier einen

Theil �eines Unterhalts, indem er die Kinder eines pol-
ni�chen Schiffskapitäns, Alexander von Sotton , unterrichtete,
um dafür Wohnung und Ti�h zu empfangen.

Keine be�timmten Zeugni��e �agen über �eine poeti�chen
Arbeiten vor und in die�en Jahren aus. Nur zwei �einer
kleinern Gedichte tragen ein verhältnißmäßigfrühes Datum.
Das er�te „Ad Paetum““, 1627, verräth eine Bekannt�chaft
mit Dingen, die der Erfahrung und Faf��ungskraft eines
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Knaben fern liegen, einen Einbli> in �ittliche Zu�tände, der

niht blos bedenklih er�cheinen müßte, �ondern in die�em
Alter geradezu unmöglichi�. In der That beruht die An-

nahme folcherFrühreife nur auf einem Dru>f�ehler, der mit

Ausnahme des älte�ten Dru>s der Sonette (1643), welcher
1637 hat, dur< alle Ausgaben geht. Ein Epigramm:
„Auf die unglü>licheHeirath““, i�t in der er�ten Ausgabe
mit 1631 bezeihnetund kann nah Sinn und Fa��ung wol die

Arbeit eines Sechzehnjährigen�ein. Im Jahre 1634 �oll der

„Herodes“, im folgendenJahre eine andere verwandte Dich-
tung im Dru> er�chienen �ein. Da keine der�elben �ih er-

halten hat, �o wird niht einmal auszumachen �ein, ob die=-

�elbenlateini�hoder deut�h ge�chriebenwaren. Einer �einer
er�ten Biographen*) �agt nur, das eine Gedichthandle von

der „Wuth des Königs und Nachel's Thränen““, und zwar
in heroi�hem Versmaß, während das zweite in der�elben
Form „Gottes Rächeramt und den Untergang des Herodes“
dar�telle. Ferner werden dann ein „Erneuerter Parnaß““
und ein Buh Epigramme erwähnt, das im Jahre 1702

noh ungedru>t war und mit den „übrigen lateini�hen Ge-

dichten“ näch�tens er�cheinen �ollte. Möglich, daß auch der

„Herodes“ zu die�en gehörte,
Zu Anfang 1636 fanden die akademi�hen Studien des

nun zwanzigjährigenDichters vorläufig ihren Ab�chluß; auf
den Wun�h des Stiefvaters verließ er am 20, Februar
Danzig. Ein Sonett vom 25, Juni, an einen Schulfreund,
Johann Friedrichvon Sa> in Thiergarten,gerichtet,�pricht �ich
voll freudigerErregung über einen „unverhofften Schluß des

*) Joh. Theod. Leub�cher in der Abhandlung: „De claris Gry-
phiis Schediasma. Brigae S. 1. MDCCII.“ Außer den übrigen
er�ten Quellen, welche bei Goedeke („Grundriß“, S. 484) verzeichnet
�ind, haben wir noch drei Leichenreden von Kaspar Knorre, Sieg-
mund Pir�cher und Siegmund Sto�h benußt. Des Dichters
Tagebuch, aus dem Leub�cher einiges mittheilt, i�t verloren ge-
gangen,
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Himmels“ aus, der in kurzem �i<h erfüllen werde. Die�e
Hoffnung,die wahr�cheinlih Eder bewogenhatte, des Sohnes
Schulzeitabzukürzen, verwirklichte�ich bald; am 18. Augu�t
zog er in das Haus des fai�erlihen Raths, Pfalzgrafen
und kurfür�tlichen Kammer�iscals Georg Schönborner auf
Schönborn und Zi��endorf ein, das dem Ruhelo�en, der

die Wohlthat eines heimi�chenHerdes niht kannte, eine neue

Heimat darbot, ja mehr als das, denn �ein müh�eligesStreben

�ollte hier zu einer Zeit �hon, wo er am wenig�ten daran

dachte, das Werk �einer Bildung als vollendet zu betrachten,
eine Anerkennung finden, die �on�t niht dem kaum am Ende

�einer LehrjahreStehenden, �ondern nur dem Mei�ter zutheil
zu werden pflegte und, nah der An�icht der Zeit beme��en,
�o ziemli<halles war, was ein Gelehrter und Dichter an

äußerer Ehre erreichen konnte. Zwar ließ das neue Amt

als Lehrer und Erzieher der Schönborn’�chenKinder ihm
wenigMuße, doch wurde die Schwierigkeit�einer Stellung
durh des Hausherrn Gewogenheit, noh mehr aber „durch
der gottesfürchtigenFrauen Freundlichkeit und Milde“/ auf-
gewogen. Dazu kam die reihe Bibliothek des Mannes,
der niht allein ein gelehrterJuri�t, �ondern auh humani�ti�ch
hochgebildetwar und ein�t in Helm�tedt als Student den

poeti�hen Lorber erhalten hatte. Der traute Sit,

— den Themis 1hr erkoren,
Da Suada i<h ergeßt, der hohen Weisheit Zelt,
Das aller Kün�te Schar in �einen Schranken hält —

wie die damit verbundene Sammlung, „wo Natur und

Kun�t blühte und was man �elt�am nennt““, war ihm eine

reiche Quelle der Belehrung und des Genu��es. Durch
alles Gute und Liebe, was ihm �o auf einmal entgegen-

getragen wurde, mußte das Haus auh ihm theuer werden,
vor allem aber, als Schönborn be�chloß, das Vorrecht
�eines Amtes zu Gun�ten �eines jungen Freundes auszuüben,
Unter den üblichenFeierlichkeiten,mit der Ueberreichung
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eines goldenen Ringes, dem Oeffnen und Schließen
eines Buchs und der Krönung mit dem Kranz, den über-

dies Schönborn's einzige Tochter, wie das Diplom vom

30. November 1637 ausdrü>lih hervorhebt, mit eigener
Hand geflochten,ernannte er nämli<hAndreas Gryphius zum

gekröntenPoeten. Zunäch�t waren es wol die lateini�hen Ge-

dihte, die thn �olher Auszeihnung würdig er�cheinen ließen,
denn feine poeti�chenLei�tungen, an denen die �innreihe Er-

findung und keu�he Haltung in gleiher Wei�e gerühmt
werden, �ind in der erwähnten Urkunde zu�ammen mit �einer
gelehrten Kenntniß der Cla��iker genannt. Doch erzählt
jener Biograph, er habe au< deut�he Gedichte während
�eines Aufenthalts bei Schönborn „dur<h des Dru>ers

Hand in die Welt fliegen la��en“. Daß die�e, zum Theil
wenig�tens, in �pätern Sammlungen erhalten �ind, i� un-

zweifelhaft. Die Vorrede zum vierten und fünften Buch
der Oden erklärt, was hier gebotenwerde, �ei in der er�ten
Blüte der noh kaum zeitigenJugend dem Papier anver-

traut worden; die Sonette hatte er �ogar „in �einer er�ten
Blüte, als Blumen er�tes Merzen, Kindern als ein Kind

ge�chrieben“, während das eine oder andere der in �pätern
Dru>en zer�treuten Gedichte durh Beziehungen auf per-

fönlicheErlebni��e des Dichters �einen Ur�prung in die�en
Jahren verräth. Zu gleicherZeit ernannte der Gönner ihn
unter den auf Univer�itäten gebräuchlihen Formalien mit

allen akademi�chenRechten und Freiheiten zum Doctor der

Philo�ophie und ertheilte ihm �ogar unter Verlethung eines

rittermäßigen Wappens, de��en Hauptbe�tandtheil der Greif
i�t, den erblihen Adel mit allen Standesvorrechten.

Andreas mochte wol niht ohne banges Gefühl, nicht
ohne Zweifel an der Be�tändigkeit eines fo ra�h gewonnenen

Glüd>s auf �ein kurzes Leben zurüd>bli>en, Abge�ehen von

den allgemeinenGe�chifen �eines hle�i�hen Vaterlandes,
die er mit ihrem ganzen Gefolge von Elend und �ittlicher
Verderbniß in näch�ter Nähe erbli>te, als er kaum zu be-
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greifen und zu denken begann, �chien auh die harte Hand
per�önlihen Misge�chiks über der Familie zu walten. „Als
Glogau ganz in Graus verfallen, ließ mih Gott be�chreiten
die�e Welt“, fo klagt der Dichter; �eine Vater�tadt war ein

Jahr zuvor dur<hBrand zer�tört worden. Der Tod des

Vaters traf ihn um �o �<hméèrzlicher,da er der Ueberzeugung
war, der�elbe �ei als Opfer eines Verbrechensgefallen:

Er fiel dux< Gift, das ihm ein fal�her Freund gegeben,
Der oft vor �einem Muth und hohem Gei�t erblaßt.

Worauf die�e Annahme �i<h gründete, wi��en wir nicht;
Leub�cher erzählt nur, Paul Gryphius �ei, nahdem er �ih
ge�und �chlafen gelegt, eines plöglichenaber �an�ten Todes

ge�torben, und �eine Grab�chri�t gibt eine Lungenlähmung
als Todesur�ache an. Nur das war dem Sohne ein Tro�t,
„daß Gott den Vater aus der Welt gerufen, ehe aus �eines
Grimmes Zelt die Blutpo�aune er�challte‘‘, Darauf, bevor

er noh den Verlu�t empfinden konnte, warf <hwere Krank-

heit den Knaben nieder; „der Tod �{<hwärmteüber ihm, aber

der heißbegehrtewandte �ich von ihm ab und riß die Mutter

hinweg, im Mittel ihrer Tage, im Frühling ihrer Zeit“.
Ihr war es niht �o gut geworden wie dem Vater; „ein
Spiegel der Geduld in ungemeiner Pein, eine andachhtsvolle
Ro�e, eine Richt�hnur keu�her Fraucn““, erlag �ie dem Ueber-

maß der Leiden gerade zur Zeit, „als Seelennoth und Krieg
verheerten Kirhe und Land“, Mit ihr war nun alles,
was dem Kinde „an Mitteln, Rath und Tro�t übriggeblieben
war“, dahin; überall �ah Andreas �ih gekränkt und mit

Li�t betrogen, „und diebi�<h wurde ihm der Güter Re�t

entzogen“. Daß �cin Stiefvater �o ungetreu gehandelt, i�

niht zu glauben; wenn die�er auh den Knaben niht zu

�hüpßen ver�tand, �o können doh �o harte Be�chuldigungen
unmöglichgegen einen Mann gerichtet �ein, in dem er „des
Glaubens Eigen�chaft und lebende Ge�talt“ erbli>te. Daß,
wie erzählt wird, die väterlihe Bibliothek, die Eder mit
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auf �ein Dorf genommen, bei einem Ueberfall durch die

Mansfeldi�chen verloren ging, war ein Unglü>, für das

die�er nichtverantwortlih gemachtwerden konnte. In Frau-
�tadt mußte Andreas erleben, daß die ganze Familie �eines
Hauswirths, eines Arztes Otto, Frau, zweiTöchterund drei

Söhne, durchdie Pe�t hinweggeraf�twurde, während der Vater,

gelähmt und der Sprache beraubt, die Seinigen noh um

einigeJahre überlebte. „Wen““, �o dur�te er ferner klagen,„der
je an �einem Elend theilgenommen, hatte er niht der Gruft
anvertraut? A�terien hatte er die Augen zugedrüd>t, der

Hippolyte keu�che Leichebe�chi>t; der große Schaß war im

engen Sarge be�chlo��en worden.“ Wohl dürfen wir ver-

muthen, daß er den Verlu�t eines Mädchens zu beklagen
hatte, dem �eine er�te Liebe galt. Sie, die er als der Tu-

gend Ebenbild prei�t, war ihm auh als die �hön�te Freund-

lichkeiter�chienen; des „Fiebers �hnelle Macht, der rauhen
SeuchenSchar, mußte ihr den Weg zum Himmel bahnen“:

Dex Frühling reißt dih hin; du, Schön�te, mußt vergehen,
Weil deiner Glieder Schnee niht kann dem Sommer �tehen.

Nux ihx Bild war ihm geblieben, das jeder mit Lu�t und

Wunder �ah, nur er �elb�t niht, der nichts anderes von ihr
erbli>en konnte; ihre legten Worte, die niht den eigenen
Tod, �ondern nur den Schmerz ihrer �o �ehr Geliebten be-

klagten, tönten �tets in �einer Seele wider.

Kaum war ein Jahr des Friedens im Schönborn'�chen
Hau�e verflo��en, als auh �hon neue Stürme �ih ankün-

digten. Zu allem, was Gryphius erfahren, ge�ellten �ih
nun noh die Angriffe per�önlicher Feind�chaft, gehä��ige Ver=

leumdung und offene Verfolgung, die �ogar �ein Leben be=

drohte; über die Art die�er Verfolgungen �ind wir freilich
nicht unterrichtet, denn die Biographen berühren die�e Zeit
�eines Lebens entweder gar niht oder gehenleiht darüber hin.
Im Sommer 1637 wurde Frei�tadt fa�t gänzlih eingeä�chert;
Andreas hatte ein be�onderes Intere��e an dem Unglüd>
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der Stadt, da er �einen Bruder in ihren Mauern wußte,
und eilte unmittelbar nah dem Brande dahin. Was er

�elb�t �ah und hörte, be�chrieb er darauf in einer kleinen

Schrift, welcheunter dem Titel: „Frei�tädti�che-Feuer�tätte““
zu Li��a im Dru> er�chien. In einem �einer Epigramme
gibt Gryphius die�es Buch geradezu als den Grund jener
Anfeindungenan:

Um daß ih deine Glut und leßte Noth be�chrieben,
O Frei�tadt, und wie du �ei�t in dem Feur geblieben,
Dreut man mix Haß und Hohn.

Nach einer Bemerkung gegen des Pfalzgrafen Sohn, Johann
Chri�toph von Schönborn, dem er 1646 die „Oden“ wid-

mete, wurde auh �ein Gönner in die Angelegenheit ver-

wielt, weil er, wie es doh in jener Zeit üblih war, der

Schrift ein kurzes, ganz unverfänglihes Gedicht vorge�eßt
hatte. Ein im „Schle�i�chen hi�tori�chen Labyrinth“/mitge-
theilter Auszug �et uns in den Stand, uns ein Urtheil
zu bilden. Sein politi�hes Glaubensbekenntniß hatte der

junge Dichter mehr�ah ausge�prohen; �o waren z. B. in

einem Sonette die Greuel des Schwertes, des Feuers, der

Pe�t, die im Gefolge des Kriegs auftrat, ge�childert wor-

den, um mit der noh �{<hlimmernAnklagezu �chließen, „daß
auh der Seelen Schaß �o vielen abgerungen“. Solche
Worte wurden nun gegen ihn ausgebeutet. So �icht Gry-
phius �elb�t die Sache an. Die Be�chreibung des Brandes

enthält nihts, was den Dichter hätte politi�<h verdächtigen
können, eben�o wenig eine „Elegie über den Untergang der

Stadt Frei�tadt“. Aber feine Dar�tellung war wohl ge-

eignet, ihm aus andern Gründen Feinde zu mahen. Der

dur<h Unvor�ichtigkeitent�tandene Brand nahm nur deshalb
einen �o unglü>lichenVerlauf, weil in der Stadt nichts im

geordneten Zu�tande war, niemand �eine Pflicht that und

jeder nur an die Rettung �einer Hab�eligkeitendachte, wo-

durh Straßen und Thore ver�perrt wurden. Dur die�en
Vorwurf fühlte �ich haupt�ächlichder Landadel getroffen,der
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�ih des Kriegs wegen in die Stadt geflüchtethatte, denn

von die�em �cheinen die Denunciationen, welchegerade da-

mals um �o gefährliher waren, da das Land �ih gänzlich
in den Händen der Kai�erlichenbefand, aus8gegangenzu �ein;
daß die�elben �i<h au< gegen Schönborn wandten, war

begrei�lih, da �ie bei dem Reichthum des alten Herrn
als lohnend er�chienen. Eine Di��ertation un�ers Dich-
ters („De igne non elemento“‘), die er in einem Epi-
gramm erwähnt:

Weil an dem Feuer ih mi<h, wie man �{hwärmt , verbrochen,
Hat man mit Feuer �i< an meiner Schrift gerochen —

�cheint ebenfalls in die�e Zeit zu gehören und mit der An-

gelegenheit zu�ammenzuhängen. Auch der ältere Bruder

hatte �chwer zu leiden; er wurde von der Pfarre zu Frei-
�tadt vertrieben, um einem Katholiken Play zu machen.
Daß die auffallendenEhrenbezeigungen,mit denen Schönborn
den noh �o jungen Mann über�chüttete, namentlih die

Adelsverleihung, das Uebel ärger machten, i�t �ehr wahr-
�cheinlich.

Im December 1637 �tarb Schönborn; Andreas hielt ihm
die Grabrede, die mit einer An�pielung auf den Namen unter

dem Titel „Fontanalia oder Brunnendiscurs“ 1638 in Danzig
gedru>t wurde, Sein Tro�t war, den Tod des väterlichen
Freundes als den Eingang zur ewigen Herrlichkeitprei�en
zu können. In der That konnte ex nun wieder �agen:
„I< bin verla��en, ein�am.“ Seine Stellung in dem

Schönborn'�chenHau�e war nun auh zu Ende. Der Grund

lag, wie im „Labyrinth“ geheimnißvollnur angedeutet wird,
in „Ur�achen, die ihm von dem Herrn Schönborner wegen
der allergeheim�tenFamiliarität allein bekannt waren“. Die

guten Beziehungenzur Familie wurden niht ge�tört, denn

mit dem Sohne �tand er bis zu �einem Tode im freund-
�{ha�tlihen Verkehr.

Die jener Zeit angehörenden Dichtungen�ind das Bild
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�eines �hmerzli<h bewegten Gemüths, Klänge einer Grund-

�timmung, die fortan �ein Leben und �eine Dichtung be-

herr�hte. Wüßten wir nihts von den harten Erfahrungen
des Dichters, wir müßten �taunen, in die�en Oden, So-=

netten, Epigrammen niht einen Strahl heller Lebensfreude
aufbli>en zu �ehen, nihts von allem dem, was ein junges
Herz, einen �o kräftigen Gei�t und �o empfänglihenSinn

erfreuen muß, nihts von Spiel, Wein und Ge�ang, kaum

ein Gefühl für die Natur, die �einem Auge nur ein Bild

der Vergänglichkeitund des �teten Wech�els darbietet, keine

Ahnung künftigen Liebes- und Lebensglüs, Aber wie hatte
�ich die Welt ihm gezeigt! Was hatte �ie an guten Gaben

ihm zugewandt? So hatte er �ich früh gewöhnt, alle Hoff-
nung auf eine andere Welt zu beziehenin der Ueberzeugung,
daß das Leben an �ih keinen Werth habe, daß �ein ganzer

Zwe> im Jen�eits liege; die Seele i�t gleich�am zu *Ang�t
und Noth im Körper gebunden, und ihr Leben beginnt er�t,
wenn ihr Kerker zerbrohen wird, Die einzige Freude if,
ih die�er Wahrheit ganz bewußt zu werden und �till zu

dulden, ja, möge auh die Welt rühmen was �ie wolle,
nur die Trüb�al zu prei�en, die uns lehrt voll �anfter Sinne

�ein; „denn dann er�t haut ein �tiller Gei�t, wie die, die

Gott exrkie�t, niht ewig allein �tehen“. Aus �olher Be-

fangenheit im engen, gegen die helle Gotteswelt verbauten

Krei�e begreift �ih denn auh des Dichters �trenggläubige
Vertiefung in die Geheimni��e der cri�tlihen Lehre. Das

vierte Buh der Oden, die „Thränen“ über das Leiden

Chri�ti, vom heiligenAbendmahlbis zum Begräbniß, i�t ein

Abriß der ge�ammten Heilsökonomie, während die beiden

lezten Bücher, an die Sonn - und Fe�ttagsevangelien an-

fnitpfendund des Chri�ten Tugenden, Leiden und Hof�nun-
gen �cildernd, mehr der Lehre �ittlihen Gehalt zur An-

�hauung bringen.
Der Ent�chluß, der im Frühling des Jahres 1638 in

hm zur Reife kam, das Land, wo er allen erdenklichen
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Jammer extragen und mehr vielleiht no< zu fürchten hatte,
zu verla��en, war ein Ver�uh, wenn auh ein �hwerer, zur

Freiheit zu gelangen. Am 5. Mai �chrieb ex in einem

Sonett an einen hochge�telltenMann, Chri�toph von Dihrn,
den er als eine der lezten Stüzen des Vaterlandes an�ah
und zugleih als einen der wenigen, die ihm wohlge�innt
waren, es gelte nun den Kampf von neuem zu beginnen:

Ade, ih muß ins Feld,
Mein hart Verhängniß ruft mi<h wieder an die Spitze.

Ein Gedicht vom 15. März bezeugt eine ruhigere Stim-

mung, zu der er, ange�ichts eines neuen Lebens und nah-
dem er �ih über �eine näch�ten Ziele klar geworden, durchge-
drungen war. Nun wollte er aufhören zu klagen, „denn
Gott hatte ihm mehr gewährt, als zu wün�chen �tand; ja,
nun di�te er frei und fröhlih �ein; was ihn ein�t bez

hwert hatte, war wie ein trüber Dun�t vom Winde ver-

weht“. Es �cheint, als fei ihm die Sorge um die Un�icher=
heit der Zukunft dur< äußere Verhältni��e, etwa dur cin

Vermächtniß Schönborn's, erleichtert worden, und er be-

{loß nun, ganz der Wi��en�chaft zu leben und �i< nach
Leydenzu wenden.

Von Danzig aus, wo �ich einige junge Edelleute zu ihm
ge�ellten, machte er �ih am 4. Juni auf die Rei�e. Ein

Sturm trieb das Schiff auf die rügi�he Kü�te, am 18. Juli

lief da��elbe jedoh glü>li<hin den Hafen von Am�terdam.
Die Stadt, wo „Plutus mehr herr�chte als die Mu�en“', hatte
ihm wenig Anziehendeszu bieten; �hon am 22. Juli traf
er in Leydencin, Am 26. Juli wurde Andreas Gryphius, der

Doctor der Philo�ophie, zum er�ten mal auf einer Univer-

�ität immatriculirt, und zwar dur den damaligen Rector

magnificusCon�tantin L'Empereur. Er be�uchte die Vor-

le�ungen berühmter Lehrer der Hoch�chule, ohne �ih jedoch
auh diesmal für ein �pecielles Fach�tudium zu erklären. Er

hörte philofophi�he und juri�ti�he, aber auh medicini�che
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Collegia und übte fih prakti�h in der Anatomie; die Natur-

wi��en�chaften und was nach der An�icht der Bildung jener
Zeit damit zu�ammenhing, zogen ihn be�onders an. Nach
einem Jahre �chon konnte er �elb�t als akademi�cherLehrer
auftreten; von dem Umfang �einer neuen Thätigkeitkönnen

wir uns nah der Aufzählung der Vorle�ungen, die er

dort bis 1643, al�o in vier Jahren gehalten hat, einen

Begriff machen. Die�elben umfaßten eine Reihe von oft
faum im Zu�ammenhange �tehenden Disciplinen; er las über

Philo�ophie, �peciell über Logik, Metaphy�ik, über die

peripateti�he Philo�ophie verglihen mit den herr�chenden
Sy�temen der Zeit; er lehrte �phäri�he A�tronomie, Optik,
Chiromantik und Phy�iognomikund hielt CollegienÜber Ge-

chihte, Geographie und römi�che Antiquitäten; zulegt er-

öffnete er no< einen prakti�hen Cur�us in der Anatomie;
daneben war er thätig bei Disputationen und trat mehrmals
öffentlih als Redner auf. Zu �elb�tändigen wi��en�chaftlichen
Arbeiten blieb �omit keine Zeit übrig, und er �ah es ruhig
an, daß, �eine Vorle�ungen von andern zu eigenen Arbeiten

ausgebeutet wurden. Anmerkungen zu Ro�inus' und Demp-
�ter's „Römi�chen Alterthümern““,die �ih in �einem Nachlaß
fanden, �ind wol in Leydenent�tanden.

Wie �eine äußern Verhältni��e �ih ge�talteten, ob die

er�ten Mittel ausreihten und ob ex wenig�tens der Sorge
für die Exi�tenz enthoben blieb, wi��en wir niht. Auch
jezt rang er nah Freiheit; die �trenge Dien�tbarkeit, „die
ihn in viele Ketten {<loß“, �ollte, �o nahm ‘er �i< vor

(1639), ihn nicht länger, weder in Glimpf noh Schimpf,
binden. Aber aus Deut�chland kam nur unerfreulicheKunde,
des VaterlandesNoth riß alte Wunden auf, �chlimme Nach-
rihten von Verwandten und Freunden liefen ein. Er hatte
den Tod einer Schwe�ter zu beklagen, deren Vermählung er

eben er�t in einem Sonett begrüßt hatte; au< Paul, �ein
Bruder, der endlichals Superintendent in Kro��en zur Nuhe
gelangt war, war ge�torben, und es berührte �ein Herzbitter,
Gryphius, Þb
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daß dem vielverfolgtenManne auh im Grabe kein Friede ge-

gönnt wurde, das frevelndeHände entweihten. Im Jahre 1640

wurde er �elb�t dur<h �{<hwereKrankheit heimge�ucht; vorher,
�o �ehen wir in einem Sonett an �eine Pflegerin „Fau�tine“,
war er �hwec verwundet worden. ZahlreicheGedichtebe-

ziehen ih auf die�e Krankheit, die no< dur<hHandlungen
per�önlicher Anfeindung,die �elb�t an des DichtersShmer-=
zenslager herantraten, er�<hwert wurde:

Sobald die Sonn? uns bringt den lichten Tag getragen,
Ruft Jammer mi<h zum Kampf. Dafern mir in dem Streit
Die Hoffnung Hülf' ver�pricht, fällt der erhißte Neid

Mich mehr als hündi�h an,

Seines Lebens Signatur war der Klageruf: Defecit in

dolore vita mea!

So mag in das dunkle Leben kaum ein anderer Licht=
�trahl gefallen �ein als die Stunden, die er im Umgang
mit ausgezeihneten Männern wie Daniel Hein�ius und

Claude Saumai�e verleben durfte. Denn auch eine neue

Liebe, deren kurze Ge�chihte dur<heine Reihe von Sonetten

und Epigrammen verrathen wird, war nur ein trügeri�ches
Spiel mit �einem eigenenHerzen. Alles was die Geliebte

ihm entgegentrug, war nur Hochachtungund höch�tens herz=
lihes Wohlwollen, vielleiht au< war in der Lage der

Dinge Ent�agung geboten. Doch hatte �ie manchefreundliche
Gabe für den Freund; ein Korb mit Früchten, die �ie in

jener Krankheit �chi>te, brate die Fülle des Herb�tes in.

die Kammer des Leidenden, an dem der Wech�el der Jahres-=-

zeitenunge�ehen vorübergegangenwar; ein. andermal erhielt
der Dichter einen �ilbernen Kranz mit In�chrift, Dagegen
�enkt er einen Spiegel, in dem �ie �hauen mag, was er

bisher ge�u<ht; ein Blumen�trauß von ihrer Hand erinnert

ihn daran, daß �ie eine Blume ohne Unterlaß ihm ver�agen
will; wenn �ie ihn blei< findet und theilnehmendfragt, �o
antwortet er, daß ihm tägli<h das Herz blute; �ie �pielt
Karten mit ihm, aber er muß �tets verlieren, denn der
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Augen Lichtund der Wangen Schnee blenden �ein Ge�icht,
daß ex die Farben niht mehr unter�cheidet. Als er �ie in

neuer modi�cher Tracht erbli>t, �pricht er bittend :
Verkehrt die neue Tracht und meinen Shmexz in Scherz,
Verde>t die bloße Bru�t und öffnet mir das Herz!

Ein Brief, den �ie zu verbrennen gebietet, wird an �einem
glühenden Herzen ohnedieszu A�he werden. Alle Liebes-

müh i� verloren; �o kann er endlih niht anders, als „�ein
werthes Heil mit �{<nellem Fuß verla��en“. Winter bede>t

alles, der Palä�te güldene Spißen �ind mit grauem Reif be-

de>t, nur �ie, die Rofe, �teht im ri�hen Glanz:
Warum doch wil ih hier verziehen,
Wo nichts als Unlu�t i�t und kalte Winterlu�t ,
Weil �ie mir no<, mein Licht, zu ihren Ro�en ruft?
Ade! Ih muß von hinnen fliehen.
Wer länger �hmachten wil in �charfer Fro�tespein,
Wenn ihn der Frühling ruft, muß es niht würdig �ein.

Aber nachdem er �i losgeri��en, i�t er ein�am, �ei es in

der Wü�te oder unter vielem Volk, denn �eine Seele blieb

zurü>, �ein Alles und �ein Ih. Auch alles übrige, was

in jener Zeit niederge�chriebeni�t, trägt die dunkle Färbung
der frühen Jugendgedihte. Wie wäre auh einem Manne,
de��en Tage und Nächte zwi�chen ange�trengter Arbeit und

dem Grübeln über �ein Ge�chi> getheilt waren, die Mög-
lichkeitgegeben, �i< zu ruhiger Klarheit zu erheben, zu
einer objectivenAn�chauung der Ideen, welchedie freie Ge-

�taltung der�elben bedingt? So fühlte er zu größern poeti�chen
Productionen weder Anregungnoh Beruf, und alle �eine
Gedichte�ind nur lyri�he Einkleidungenvon An�chauungen
und Stimmungen, oder flüchtigeGedanken, die �i< der

knappen Form des Sonetts und des Epigramms bequemen.

Auchüber die Theorie der Dichtkun�t wird er �ich Üar zu

werden ge�ucht haben; �hon die Lektüre der cla��i�hen dra-

mati�chen Dichter mußte ihn auf die Schriften Scaliger's
und Vida's führen. Unter �einen Vorle�ungen werden auh

H *
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eine über Poetik und ein „Collegium tragicum“’ genannt,
wahr�cheinlih eine Charakteri�tik der vorzüglich�ten tragi�chen
Dichter, �chwerlicheine wi��en�chaftlihe Theorie der tragi�chen
Kun�t. Daß Gryphius übrigens in Leyden die Werke der

bedeutend�ten Niederländer, die des Hein�ius und Hugo
Grotius, kennen lernte, leidet keinen Zweifel. Auch bot die

Stadt wol Gelegenheit, Theatervor�telungen zu �ehen, die

er, der �elb�t ein�t als Schau�pieler �ih ver�uhht hatte, nicht
ver�äumt haben wird. Eine Ueber�ezung von Vondel's

„„Sibeonitern“’, die fich in �einem Nachlaß fand, mag als

er�te Uebung in derjenigenGattung der Poe�ie zu betrachten
�ein, zu der er �ih in reifern Jahren vorzugswei�e berufen
fühlte. Schon im er�ten Jahre, das er in Holland verlebte,

begann er �eine Gedichte zum Dru> vorzubereiten, wobei

er freilih manche Aenderung vornahm, die es �{hwer mat,
der äußern Fa��ung nah über die Zeit ihres Ur�prungs zu

urtheilen, denn es war �o �eine Art, wie denn auh für die

�pätern Ausgaben noh das eine oder andere der kleinern

Poe�ien im Ausdru> geändert worden i�t. Noh 1639

wurden die Sonn- und Feiertags�onette in zwei Abthei-
lungen bei Elzevir gedru>t; das er�te Buch der Sonette

und das er�te Buh der Epigramme, hundert an der Zahl,
die �päter in die drei Bücher der „Bei�chriften‘““aufgenom-
men wurden, folgten 1643. Jn Leyden auch ent�tand das

er�te Buch der Oden.

Die Widmung die�er lezten Sammlung an drei be-

freundete Landsleute belehrt uns, daß der Dichter ent-

�chlo��en war, das zer�törte Glogau und die Brand�tätten
des Vaterlandes wiederzu�ehen. Die den Schle�iern über=

haupt eigene Liebe zur Heimat war mächtiger als die

Aus�icht, endlich in einer Profe��ur zum Ziele eines langen
Strebens zu gelangen; vielleichtzum Glü> für die Voll-

endung �eines Entwi>elungsgangs, der zu früh �einen Ab-

�chluß gefundenhaben würde, follte er denno<hSchle�ien
�o bald niht wieder betreten, Ein frankfurter Profe��or,
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Dr, Origanus, machte Gryphius den Vor�chlag, den Sohn
eines reichenBürgers zu Stettin, Wilhelm Schlegel, und

zwei pommer�che Edelleute, die nah der Sitte der Zeit ihre
akademi�chenStudien mit einer größern Rei�e ins Ausland

ab�chließen �ollten, zunäh�t nah Frankreih zu begleiten.
Die Ge�ell�chaft ging am 4. Juni 1644 durch die Nieder-

lande über den Haag nah Paris, wo �ie am 3. Juli an-

fam. Die Königs�tadt, die den Deut�chen damals als der

Inbegriff aller irdi�chen Herrlichkeiter�chien, hatte an �ich
wenig Anziehendesfür den Dichter, der wol �elb�t in dem

freien und fröhlichen Wanderleben von den Nachwehen
�hweren Seelenleidens no<h keine Heilung gefunden hatte.
Palä�te, königlihe Gärten, �o �{<hriebex in �ein Tagebuch,
vermochtenihn weniger zu fe��eln als die berühmte Biblio-

thek des Cardinals Richelieu, die in den Mittags�tunden
geöffnet war. Am 14. Augu�t �ah er in Angers den Ein-

zug der unglüelihen Henriette von Frankreich,der Gemahlin
Karl's I. :

Dex Frau, auf welche �ich viel tau�end Mann ver�hworcen,
Verhaßt bei ihrem Volk, geaht bei Fremder Schar,
Bei Nachbarn �onder Lu�t, bei Freunden in Gefahr,
Verjagt ins Vaterland, vermißt, doh niht verloren.

Im Herb�t des folgendenJahres gingen die Rei�enden weiter

nah dem Süden, um �i<h in Mar�eille nah Italien einzu-
�chiffen. Im December waren �ie in Florenz, wo das groß-
herzoglihe Kun�tcabinet be�uht wurde, und gelangten zu

Anfang 1646 na< Rom. Nur wenigeAndeutungenin den

Gedichten�prehen von dem Eindru>, den die Stadt, „wo
es an keiner Kun�t, an keiner Weisheit fehlt“, in dem

Dichter zurü>ließ. Eben niht mit großer Begei�terung
und nur obenhin �pricht er von „den Kirhen und Palä�ten,
den Wundern der Gemälde, dem Vatican, den Bildwerken
und Büchern, den Gärten und Grüften“/, zu denen er das
Glü> hatte, in dem berühmtenVerfa��er des topographi�chen
Werkes „Latium“, dem Pater Athana�ius Kircher, einen
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kundigenFührer zu finden. Die Villa Aldobrandini be-

�uchten die Rei�enden am 1. März. Alles �cheint Gryphius
nur mit dem Auge des Gelehrten und Kenners betrachtet
zu haben; �eine Dichtung zog daraus keinen Gewinn. Nur

der Be�uch der Katakomben we>te den altgewohnten Ton

�einer Dichtung; hier „beugte er Knie und Haupt“, wo ein�t
die er�te Gemeinde mit feurigen Gebeten, von Blut und

Thränen naß, vor Gottes Antlitz trat; hier hatte der Kirche
ewiges Wachsthum�eine Wurzeln, in die�er fin�tern Nacht
mußte ihr Licht �ih entzünden. Im Colo��eum, ein�t dem

Scauplay fo vieler Spiele, �ah er nur das Trauer�piel
der Zeit vor �einem innern Bli>e �ich vollenden. Von Rom

ging Gryphius im März über Florenz nah Ferrara, dann

nah Venedig. Am 9. Mai wurde dem deut�chen Dichter
die Ehre zutheil, von dem Senat der Republik in Audienz
empfangen zu werden, um dem�elben ein in Florenz ge-

dru>tes lateini�ches epi�hes Gedicht, das Olivetum, zu über-

reichen. Auf der Nü>rei�e trennte ex �i<h in Strasburg
von Wilhelm Schlegel, um hier, wo er im Hau�e des Pro-
fe��ors Rivinus Aufnahme fand, im Umgang mit berühmten
Männern der Univer�ität, Johann Dannhauer, Rebhan,
Riccius, dem Hi�toriker Boecler und Joh. Georg Dor�ch,
dem Verfa��er einer Sammlung lateini�her Epigramme, und

in poeti�cherThätigkeit ein Jahr zu verleben. Des Dichters
Rückkehrbezeichnetden Wendepunkt�einer An�hauungen und

Stimmungen; die wech�elndenEindrü>e der Rei�e hatten

manche bittere Erinnerung verwi�ht; vor allem hatte er

gelernt, Men�chen und Dinge auh in einem andern Lichte
zu erblifen. Wenn wir Gryphius jezt mit dem er�ten
dramati�hen Ver�uche auftreten �ehen, �o wird die�e Er-

weiterung �eines poeti�hen Schaffens uns um �o weniger
überra�hen, wenn wir annehmen, daß er nicht allein in

Leyden mit der niederländi�hen Bühnendichtungbekannt

wurde, �ondern au< in Paris die Mei�terwerke der auf
ihrer Höhe �tehenden dramati�hen Kun�t las und aufführen
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�ah. Sein Trauer�piel „Leo Armenius“ wurde in Strasburg
vollendet und �ollte hier noh im Dru> er�cheinen; die

Herausgabeunterblieb jedo<h, weil das Ge�chäft des Ver-

legers in andere Hände überging; auh das zweite Buch
der Oden i�t hier zum Dru> fertig geworden.

Nah kurzem Aufenthalt in Speier, wo Gryphius ver-

weilte, um das Appellationsgeriht kennen zu lernen, ging
er, Mainz, Frankfurt, Köln berührend, über Am�terdam nah
Stettin. Im Schlegel'�chenHau�e blieb ex, mit einem neuen

‘Trauer�piele, „Katharina von Georgien““,be�chäftigt, bis

gegen Ende des Jahres und betrat endlih (am 20. Novem-

ber 1647) wieder den Boden �eines engern Vaterlandes. Um

zu �ehen, wer an Freunden und Verwandten noh am Leben

�ei, wandte er �ih zunäch�t nah Frau�tadt. Andreas hatte
nun „unter fremder Schar den neunten Frühling gezählt“.
Die politi�chenVerhältni��e gönnten jegt dem Lande die lang
entbehrte Nuhe, und die er�te Naht �einer Geburt, die er

in der Heimat verlebte, konnte er endlih einmal mit Freu-
den grüßen; �ie hatte ihn als neugeboren gefunden. Er

fühlte nun auh die Verpflihtung, für �ein Vaterland zu

wirken, �oviel an ihm war, und hoffte, „daß dann das

Vaterland auh ihm leben werde“. Und in der That, mit

dem Rufe eines Gelehrten und Dichters zurü>gekehrt, fand
Gryphius die lang entbehrte Anerkennung auh über den

Kreis �einer Freunde hinaus. Er erhielt einen Ruf nach
Heidelberg; darauf wurde ihm von dem kurbrandenburgi�chen
Hofe eine Lehr�telle der Mathematik zu Frankfurt a. O.

angetragen; auh eröffnete ihm der {<wedi�he Ge�andte
Peter Troß die Aus�icht auf eine Profe��ur in Up�ala.
Aber er blieb dem Vor�ay treu, mit dem er in das neue�te

Jahr �eines Lebens hinübergetreten war.

Zunäch�t begann er damit, �i einen eigenen Herd zu

gründen; am 27. November 1648 verlobte und den 12, Ja-
nuar 1649 vermählte er �i<h mit Ro�ine Deut�hländer , der

Tochter eines Handelsmanns und Rathsverwandtenzu Frau-
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�tadt, „deren Gemüths- und Leibes�höne ihm Herz und

Sinne be�tri>t hatte“. Im folgenden Jahre wählten ihn
die Stände des Für�tenthums zum Syndikus; nah Glo-

gau überge�iedelt und am 3, Mai 1650 eingeführt, ver-=

waltete ex das Amt, das ihm nun manche und �chwere
Verpflichtungenauferlegte, aber auh Gelegenheitbot, �eine
Kenntni��e zu verwerthen, zu allgemeiner Befriedigung.
Außer den laufenden Dien�tge�chä�ten lag ihm gleih anfangs
die Auf�tellung und Ablage der Landesrehnungen vor den

fai�erlihen Commi��arien ob; in dem näch�ten Jahre be�orgte
er einen Abdru> der Landesprivilegiendes Für�tenthums
(gedru>t 1653) na<h den Originalen im Archiv und ar-

beitete an einem Werke über die einheimi�hen Gewohnheits-
rete in Lehnsfahen. Auch wurde er mehrfa<h zu aus-

wärtigen Mi��ionen verwandt; namentlih führten ihn �eine

Ge�chäfte häufiger nah Breslau, wo er den Jugendfreund
Hoffmann wiederfand und bald auh in einem neuen Kreife
von Freunden i<h heimi�h fühlte, So war er freilih nie=

mals Herr �einer Zeit, vielmehr wurde er, �einen eigenen
Worten nah, abge�ehen von �einem eigentlichen Berufe
„dur die Drang�eligkeiten �eines noh niht zu Kräften kom-

menden Vaterlandes gar fern abgetrieben von der ange-

nehmen Ruhe, welche alle diejenigen �uchen, welhe etwas

Taugliches aufzu�ezen �i<h vorgenommen“. Aber �eine be-

wundernswerthe Arbeitskraft überwand alles, was �einen

Lieblingsneigungen�ih entgegen�ezte. Zwei Trauer�piele,

„„Cardeniound Celinde‘’ und „Carolus Stuardus“, veranlaßt
dur< den blutigen Ab�chluß des er�ten Theils des engli�chen
Revolutionsdramas, fallen no< in die Jahre der Unge-
bundenheit; aber darauf folgte in kurzenZwi�chenräumen
eine Reihe von dramati�chen Dichtungen, die in allen Gat-

tungen �i ver�uht, während auch die gei�tlihe und weltliche
Lyrik noh manche �höne Frucht trug. Selb�t die Heraus-=
gabe �einer Werke, deren von 1650 bis 1663 (einen

Nachdru> 1652 üungerechnet)vier Sammlungen er�chienen
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�ind, ließ ihm noh Zeit zu Ueber�ebungen, wie die von

RichardBaker's „Betrachtungen über das Gebet des Herrn“,
und zu �elb�tändigen wi��en�chaftlihen Arbeiten, �elb�t zu

�olchen, die �einem Berufe, der ihn mehr auf Staatsrecht
und Landesge�chichtehinwies, durhaus fern lagen. Der

Plan einer Ge�chichte der deut�chen Kriege blieb unausge-

führt; eine, wie es �cheint erbaulihe, Dar�tellung des Leidens

Chri�ti, aus der, wie Gryphius zu �agen pflegte, die Welt

ihn er�t kennen lernen �ollte, hatte da��elbe Schi>k�al; eben�o
eine neue Sammlung von Epigrammen, die unter dem

Titel Meletomenus, wie er in einem Gedichte: „Der
Weicher�tein

“

�i<h �elb�t nennt, er�cheinen �ollte. In

Breslau hatte ex in Gegenwart Hofmannswaldau’s und

eines neugewonnenen Freundes, Burkhard von Löwenburg,
eine im Be�iß des ApothekersKrau�e befindlihe Mumie zer-

gliedert, und dies gab Veranla��ung zu einer kleinen, 1662

unter dem Titel „Mumiae Wratislavienses“’ veröffentlichten
Schrift, die nicht allein ein Zeugniß für �eine tüchtigen
anatomi�chen und antiquari�chen Kenntni��e gibt, �ondern �o-

gar die For�chungen des berühmte�ten Aegyptologender Zeit,
Kircher's, den er, wie wir �ahen, in Nom per�önlich ken-

nen gelernt, mehrfachberichtigt.
Sein äußeres Leben �cheint von nun an einen ziemlich

einfahen und ruhigen Verlauf genommen zu haben; ein-

gehendeNachrichtenfehlen. Eine Feuersbrun�t in Glogau,
wobei auh �ein Haus zu Grunde ging, veranlaßte ihn,
auf dem Gute �eines Freundes Schönborn Zuflucht zu

�uhen. Von Frei�tadt aus, wo er �i<h dann hingewandt
haben wird, ehe er in die Vater�tadt zurü>kehrenkonnte, i�t
die Widmung der Ausgabe der Gedichte von 1657 an

die HerzoginLui�e zu Liegnitzund Brieg datiert. 1662 kam

zu den übrigen fo früh erworbenen Dichterehrenauh noch
�eine Aufnahme in die Fruchtbringende Ge�ell�chaft unter

dem Namen des „Un�terblichen“,den er jedoch,entgegen der

Gewohnheitanderer Gelehrten und Dichter, eben�o wenig
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wie den Adel und den Titel eines gekrönten Poeten und

Doctors der Philo�ophie geführt hat.
Im Jahre 1664 wurde ex in der Blüte des Mannes-

alters dur<h einen plößlihen Tod aus einer Thätigkeit, die

noh viel Tüchtiges und Schönes hoffen ließ, hinwegge-
nommen. Er �tarb, vom Schlage gerührt, unter den leßten
Worten: „Mein Je�us, wie wird mir!“ am Nachmittagdes

16. Juli in einer Ver�ammlung der Landesälte�tenund des

Ausfchu��es im Ständehau�e zu Glogau. Dem mit dem

Bilde des Ver�torbenen ge�<hmüd>tenGrab�teine gab man

die In�chrift: Zu früh �tets �terben, die un�terblihe Ge-

danken hegen (illi enim immaturi semper moriuntur, qui
immortale aliquid cogitant).

Der Dichter hatte �ieben Kinder, die er zum Theil vor

fich �terben �ah. Sein Schwager war Daniel von Czepko,
unter Opitz! Nachfolgern niht der unbedeutend�te; eine

poeti�he „Rede aus �einem Grabe““, die der�elbe kurz vor

�einem Tode (1660) �chrieb, nahm Andreas in das Buch
�einer „Kirchhofsgedanken““auf. Mit Chri�tian, �einem
Sohne, der wol die Formgewandtheit des Vaters, aber

nihts von de��en Gei�t und Gefühlsinnigkeitbe�aß, erlo�ch
der männlihe Stamm der Familie Gryphius in Schle�ien.

2. Seine dramati�chen Dichtungen.

Wenn Andreas Gryphius, nachdem er Deut�chland Lebe-

wohl gegeben, auf das poeti�che Leben oder vielmehr auf
den Stand der poeti�chenBildung �eines Vaterlandes zurü>-
�chaute, fo konnte ein �olher Rü>bli> ihm wenigErfreuliches
zeigen. Sobald er in der Blüte niederländi�her Dichtung
heimi�h geworden, ‘mußte er vollkommen inne werden, daß
die Be�trebungen und Exfolge der �chle�i�hen Schule auf
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der Nachahmungfremder Mu�ter �tanden, die ihrer�eits wie-

der auf fremden Vorbildern beruhten. Schwerlichtheilte er,

wenn er es je gethan, jezt noh das befriedigendeGefühl
des Mei�ters und �einer Nachtreterüber das Glück ihrer Nach-
ahmungsfun�t, und vielleichtzweifelteer niht an der eigenen
Kraft des deut�chen Gei�tes und Gemüths zu �elb�tändiger
Erhebung. Daß die�e Macht einzig da zu �uchen �ei, wo

�ie niemand �uchte, der Gedanke wird ihm niht gekommen
�ein. Abge�ehen von dem Gange �einer Bildung, der, aus-

�<hließli<hvon dem cla��i�hen Alterthum ausgehend, immer

wieder zu die�em zurü>führte, war ihm die deut�che Volks-

dihtung ein unbekanntes Land geblieben.Zwei Jahre vor dem

Ausbruch des Kriegsund eben fo kurze Zeit vor dem Eintritt

der neuen Kun�trichtung geboren, hatte er von dem fri�chen
Treiben und Gedeihen jener ni<hts mehr ge�ehen. Seit

dem Verfall alles öffentlihen Lebens war auh das Volls-

chau�piel zu Grunde gegangen, zu de��en Pflege die Sicher-
heit und Ruhe, in der unmittelbaren Noth durch Schwert,
Feuer und Pe�t die Mittel, vor allem aber die Stimmung
fehlten, aus der es früher hervorgegangen und ins Werk

ge�ezt worden war. Das fkirhlihe Drama konnte auf

eigentlichdeut�hem Boden kaum in der Stille abgelegener
Gemeinden ein kümmerlihes Da�ein fri�ten. Wenn auh
das Shuldrama �ih zu behaupten vermochte,indem �ceni�che
Dar�tellungen als Be�tandtheile der Schulacte oder der

dur<h die Schulordnunggebotenen Uebungen fortdauerten,
�o hatten die�elben doh in ihren be�ondern Zwe>en keine

allgemeinereBedeutung, am wenig�ten aber trugen die�elben
in �ih die Bedingungeneiner fort�hreitenden Entwi>kelung
der deut�chen Bühnenkun�t. Durch die Vertreter der neuen

poeti�chen Kun�trichtung war, die Fe�t�piele, die an Für�ten-
höfen beliebt wurden, abgerehnet, �o gut wie nichts für
das Drama ver�u<ht. Engli�he Komödianten durhzogen
das Land, aber auh’ �ie wien endlih vor der Noth des

Kriegs, da �ie �elb�t an den Höfen kun�tliebender Für�ten,
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wie der �äch�i�chen, aufhörten gern ge�ehene Gä�te zu �ein.
Und was für Nuyen zog die einheimi�he Kun�t aus ihren
in fremder Sprache oder in roher Uebertragungwiederge-
gebenenfremden Stücken? War das Drama des 16. Jahr-
hunderts ein Schau�piel ohne Schau�pielkun�t, �o reprä�en-
tieren die deut�hen Nachfolgerjener fremden Wandertruppen
eine Bühnenkun�t ohne nationales Drama.

Die in den Niederlanden verlebten Jahre, die Rei�e nach
Frankreichund Italien waren ent�cheidend für die poeti�che
Sendung un�ers Dichters, der am Anfangspunktie eines

neuen Zeitalters der deut�chen Bühnendichtung�teht. Es if
chon ge�agt worden, daß es cine dramati�he Dichtung war,

die den Wendepunkt in Gryphius? poeti�hem Schaffen be-

zeichnet:die Befreiung �einer Kraft und �eines Willens aus

der auscließlihen Subjectivität der Reflexion und Gefühls-
äufßerung. Sein „Leo Armenius“, der wie die übrigen
Stücke verwandter Gattung hier zunäch�t �einer Handlung
nah und in �einen poeti�hen Tendenzenbetrachtet werden

foll, i�t ein Trauer�piel; denn die�e Gattung allein war es,
die ihm der Empfänglichkeitder Zeit zu ent�prehen �chien,
obgleih er �einem Ge�tändniß na<h Erfreulicheres zu bieten

hatte. Er �ah das Vaterland „unter �einer eigenen A�che
begraben und in einen Schauplaß der Eitelkeit verwandelt

und wollte nun auh dem Le�er oder Zu�chauer die Vergäng-
lihkeit men�hliher Dinge vor�tellen“. Seine hi�tori�chen
Studien gaben ihm einen erwün�chten Stoff an die Hand;
der�elbe i�t der Ge�chichtedes �inkenden byzantini�chenKai�er-
thums entnommen. Aus den Schriften des Georgius Ce-

drenus und des Joannes Zonaras lernte er die blutige
Pala�trevolution kennen, dur<h welche Michael Balbus im

Jahre 820 auf den Thron gelangte. Für den Anfänger
mußte die�er Stoff um fo größere Anziehungskraftbe�izen,
da er die Handlung in �einen Quellen mit dramati�cher
Lebendigkeiterzählt und gleih�am �hon in ihre dramati�chen
Momente zerlegt vorfand. Der Kai�er hatte dur< un-
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gerehie Willkür,namentlichdurch �eine Verfolgungdes Bilder-

dien�tes eine Partei am Hofe gegen �ih erbittert, an deren

Spitze �ich �ein Feldherr �tellte. Die gegen das Leben Leo's

gerichtetenPlane hatten am Vorabend des Weihnachtsfe�tes
die Verhaftung des Balbus zur Folge; die Hinrichtungwürde

no<h vor Anbruch des folgenden Tags vollzogen worden

�ein, wenn niht der Kai�er auf die Bitte �einer Gemahlin
Theodo�ia An�tand genommen hätte, die Heiligkeitdes Fe�tes
zu entweihen. Die�er Auf�hub i�t das Verderben des Kai-

�ers und die Rettung �eines Gegners. Im er�ten Act werden

die Zu�chauer dur<h eine Rede de��elben an die Mitver-

�<hworenen in die Motive der Handlung cingeführt. Leo,
dem unvor�ichtige Aeußerungen des in �einer Macht �ich
�icher wähnendenMannes hinterbrachtworden �ind, läßt thn
vergeblih warnen und endlih im Pala�t �elb�t verhaften.
tach der Verurtheilung, im zweiten Act, be�chließtMichael

nachdem er alle Mittel der Bered�amkeit fruchtlos in Be-

wegung ge�etzt, dem Feuertode tapfer entgegenzugehen, und

wird in den Kerker abgeführt. Der Schauplay verändert

�ich in das Gemach des Kai�ers, den wir unter Saiten�piel
und Ge�ang, welcherhinter der Scene ertönt, �chlafend er-

bli>en; es er�cheinen der Gei�t des in der Verbannung ge-

�torbenen Patriarhen von Kon�tantinopel und der mit dem

Schwerte drohende ge�pen�ti�he Doppelgänger�eines Feindes.
Die�e Träume und der Be�uch des Kerkers, wo er Michael
in Purpur mit für�tlicher Pracht "gebettetim Schlafe findet,
erfüllen ihn mit der Ahnung �eines Falles, der nun auh �i
vorzubereiten beginnt. Ein Wächter hat den Kai�er erkannt

und berichtet dem Gefangenen, was er ge�ehen, der �ofort
durcheinen Brief, in dem er alle zu verrathen droht, die

Ver�hworenen zu ra�cher That aufzufordern be�chließt, die

allein ihn retten kann. So �chließt die dritte Abhandlung.
Dann �ehen wir die Partei rathlos, nahdem ihr Haupt ihnen
entri��en i�t; eine Be�hwörungs�cene in dem Hau�e eines

Zauberers, wo �ie aus dem Munde eines „hölli�chenGei�tes“
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das Gelingenihrer Plane angedeutethören, zeigt die Freunde
noch in ihrer Un�chlü��igkeit, die ‘er�t dur< die Bot�chaft des

Feldherrn beendigtwird. Man be�chließt, beim Frühgottes-
dien�t Leo zu überfallen, Eine Gei�terer�heinung eröffnet
wieder den fünften Act, Im Traum er�cheint der Kai�erin
der Gei�t der Mutter, deren unglüd>verkündendeWorte �ie
nah dem Erwachen erzählt. Sie fragt nah Leo und er-

fährt, daß er zum Gottesdien�t vorausgegangen; im Begriff
ihm zu folgen, vernimmt fie �chon die Trauerbot�chaftvon

dem Ende der Herr�chaft ihres Hau�es aus dem Munde

eines Prie�ters, und ein Bote erzählt den weitern Verlauf
des Gemegzels. Auch die Ver�chworenen brechen in das

Gema, und die Leichedes Ermordeten wird herbeige�chleppt.
Die verzwei�elnde Kai�erin, die Verwün�hungen auf das

Haupt des Mörders häuft und, vergebli<hden Tod wün-

�chend, zulezt in Wahn�inn fällt, wird fortge�chafft, wäh-
rend Michael das Nöthige zur Sicherung �einer Herr�chaft
anordnet und zum Kai�er ausgerufen wird.

Das zweite noh vor der Rü>kehr des Dichters nah
Schle�ien vollendete Drama bewegt �i<h ebenfalls auf ge-

�hihtlihem Boden. Vor un�ern Augen entrollt �i<h ein

Gemälde aus dem Leben des Eroberers Shah Abbas

(ge�t. 1629), ein chri�tliches Märtyrerbild, das Leiden der

Königin „Katharina von Georgien“. Der Verfa��er
wün�cht, der Le�er möge in ern�ter Stimmung, indem er

�ich von dem Vergänglichenab zum Ewigen wende, an den

Schauplab herantreten, auf welchemer ein „Bei�piel un-

aus�prehliher Be�tändigkeit‘“’dar�tellen will : „Die Krone

Per�iens, die Ehre des �iegreih�ten und berühmte�ten Königs,
die Blüte der Jugend, die unaus�prehlihe Wollu�t, die

Freiheit, �o höher zu �hägen als das Leben, die �hre>liche
Marter, die Gewalt der Parther, die Art des Todes, �o
grau�er als der Tod �elb�t, die Thränen des mitgefangenen
Frauenzimmers, das Verlangen nah ihrem Thron, Kind

und Königreichbekriegen eine zarte Frau und mü��en über-
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wunden zu ihren Füßen liegen.“ Die Königin, nah langem
Kampfe gegen die Uebermaht an dem endlichenSiege ver-

zweifelnd,trifft, nachdemihr �icheres Geleit ver�prochen, im

feindlichenLager ein, um Frieden zu erbitten. Hier aber

wird �ie gefangen genommen und nah Schiras ge�chi>t, wo

der König in Liebe zu ihr entbrennt; aber �ih elb�t und

dem cri�tlihen Bekenntniß getreu, �hwankt �ie niht in der

Wahl zwi�chen der per�i�hen Krone und dem grau�am�ten
Tode. Nach vergeblicherHoffnung auf Freiheit, die ihr die

Ge�andten des ru��i�hen Thronfür�ten zu erwirken ver�prechen,
unter den Vorbereitungen zur Heimrei�e vernimmt �ie endlich
des Königs Be�chluß. Sie bereitet �ih zum legten Kampf
und wird dur<h den Blutrichter abgefordert. Im fünften
Act berichteteine „Staatsjungfrau “ über die ent�eßlichen
Qualen des Martyriums; die in den Vorhof des Pala�tes
eilenden Frauen finden die Herrin no<h lebend und �ind
Zeugen ihrer lezten Worte. Die Reue des Königs kommt

zu �pät; „der Frauen Blum? i�t hin“. Die Ge�andten
verab�chieden �i<h, und Abbas i� allein, �einer Verzweiflung
überla��en. Der Gei�t der Ermordeten verkündet dem glüd>-
lichen Eroberer den Untergang �eines Ruhms, Kriegsnoth,
Zwie�palt �eines Hau�es und dem mit Mord Befle>ten einen

un�eligen Tod.

Indem Gryphius �i<h für die Wahl die�er Stoffe ent-

�chied, handelte er im Sinne der Theorie des Dramas, wie

die�elbe, auf die An�ichten gelehrter Latini�ten gegründet,
�eit Opi fe�tge�tellt er�chien, der für die Tragödie „die
Maje�tät des heroi�chenGedichts“ forderte. Sein drittes

Schau�piel <lug abweichendeWege ein. Der Dichter hielt
eine Rechtfertigungfür nöthig, indem er �ih darüber aus=-

�pricht, was ihn bewegen konnte, Ereigni��e, die �i
innerhalb des gemeinen bürgerlihen Lebens bewegen, zu

einem Trauer�piel zu ge�talten. Als er auf der Rückkehr

vonStrasburgnoh in Am�terdam verweilte, hatten Freunde
thhm zu Ehren ein Banket veran�taltet; als er �pät in der
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Nacht aufbrah, gaben �ie ihm das Geleit, und ein früher
begonnenes Ge�präch über „unter�chiedene Zufälle“ wurde

auf der Straße fortge�ezt. Andreas erzählte eine Ge�chichte,
die er in Italien gehört hatte. Die nächtlicheEin�amkeit,
der Gang über einen Kirchhof �teigerten das Intere��e an

den Ereigni��en und Situationen, die der Dichter mit den

lebendig�tenFarben zu malen wußte, und man bat ihn end-

lih, �eine Erzählung niederzu�chreiben. Er ver�prah es

und erfüllte �ein Ver�prechen; aber die Macht des Stoffs
drängte ihn zur poeti�hen Ge�taltung hin, und es ent�tand
das Trauer�piel „Cardentio und Celinde oder unglü>-
lich Verliebte“, obgleicher �i<h des Wagni��es [bewußt
war, Er �telle niht in Abrede, �o erklärte er �ih ent�hul-
digend, daß die angeführten Per�onen für ein Trauer�piel
zu niedrig �eien, das ja lauter Für�ten, Kai�er und Könige
und erlauchte Helden forderte, ein Mangel freilich, dem

leiht abzuhelfengewe�en wäre, wenn er �ih aiht dur die

Wahrheit der Handlung gebunden gefühlt hätte. Auch die

Art zu reden �ei die „gemeine, nur daß hin und wieder

hitzige und �tehende Worte mit unterlaufen, die jedoh den

Per�onen, welcheniht klug oder doh verliebt, zugute zu

halten“. In der That i�t der ganze Gang der Handlung
durhaus im Ton der alten italieni�hen Novelle gehalten
und voller poeti�her Motive, die noh in un�erm Jahrhun-
dert namhafte Dichter zu erneuerter Behandlung veranlaßt,
freili<h aber einen der�elben, Karl Immermann, zu einer

unglaublichenVerirrung verleitet haben. Cardenio, ein pa-
ni�cher Student in Bologna, gelehrt und fleißig, aber zu-

gleich auh Mei�ter in ritterlihen Kün�ten und im Gefühl
�einer Jugendkraft voll Rauflu�t, wirbt vergebli<hum

Olympia, deren Vater ihm eben wegen �einer Streit�ucht
abgeneigt i�. Im Kampf mit Olympia's Bruder Viren,
der ihn nachts unter ihrem Fen�ter überra�cht, trägt die�er
eine �<hwere Verwundung davon, die jedoh zu einem

Freund�chaftsbündnißführt, das Cardenio neue Hoffnung
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<öpfen läßt. Inde��en war einem Nebenbuhler,Ly�ander,
durch eine niedrige und feige That der Sieg über den heiß-
blütigen Gegner gelungen; er hatte �ich dur< Be�tehung
der Kammerjungfer Eingang in Olympia's Schlafkammer
ver�chafft; als er ihr zu Füßen fällt, entflieht�ie, und der

Eindringlingentkommt. Die Betrogene hielt ihn für Car-

denio, und der Irrthum hat zur Folge, daß die�er, den die

Liebe auch in die�er Naht in die Nähe des Hau�es geführt
hat, �tatt des Nebenbuhlers ergriffen wird. Als die Fa-
milie, um die Ehre des Hau�es zu retten, die Vermählung
der beiden be�chließt, �chlägt Cardenio, von der Un�chuld
des Mädchens niht überzeugt, das Anerbieten aus, das ihn
fon�t �o glü>lih gemacht hätte, und Olympia, dur<h des

Geliebten Zweifel gekränkt, verlobt �ih dem Ly�ander, der

nun für gut hält hervorzutreten. Als es Cardenio endlich
gelungen i�, ein Ver�tändniß herbeizuführen, ruft ihn ein

Brief �eines Vaters plöpli<hnah Haus. Ly�ander hat nun

freies Spiel, Olympia empfängtkeinen der Briefe des Geliebten,
den �ie für untreu hält, und diefer muß bei �einer Nü>kehr
hören, daß der Tag der Hochzeit �hon ange�etzt i�t. Jede

Annäherung, auf dem Vermählungsfe�te in einer Maske,
dann in der Verkleidung als Ob�tverkäuferin, wird zurü>=
gewie�en. Der Unmuth führt Cardenio zu Celinden, die ihn
während des Tanzes erkannt hat. Ein Ordensritter, der �ie
als �eine Geliebte unterhält, fällt von �ciner Hand. Ueber

die�e blutige That i�t �eine Liebe zu Celinden erkaltet; er

�agt �ih gänzlih von ihr los, wendet �ih zur alten Liebe

zurü> und be�chließt, den verhaßten Stifter �eines Unheils
zu tödten. Die Nacht, wo Ly�ander von einer Rei�e zurü>-
erwartet wird, i�t zur Ausführung der That be�timmt;
Cardenio wartet in der Nähe des Hau�es, da öffnet �i
die Thür und heraus tritt eine ver�chleierte Ge�talt, in der

er Olympia erkennt; �ie geleitet ihn nah einem Lu�tgarten;
er will ihren Schleierheben — da verwandelt �ich plößlih der

Schauplatz„in eine ab�cheuliheEinöde, Olympia �elb�t in

Gryphius, C
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ein Todtengerippe,das mit Pfeil und Bogen auf ihn zielt‘
Inde��en war Ly�ander în �einem Hau�e von der treuen

Gattin in Liebe empfangen worden. In der�elben Nacht if
au< Celinde für ihre Plane thätig, den Ungetreuen von

neuem an ih zu fe��eln, und läßt �i<h dur eine alte Hexe
zu einem ab�cheulichenLiebeszauberbereden, wobei �ie des

Herzens eines kürzlichver�torbenen Mannes bedarf,der �ie ein�t
geliebt hat; ein be�tohener Sakri�tan öffnet die Kirchemit

der Gruft des ermordeten Ritters. Cardenio, vor dem Ge-

pen�t flüchtend, war an den�elben Ort gelangt, wo er nun

Celinden am Grabe des Ritters erbli>t, als �ie eben ihm
das Herz aus�hneiden will. Die�e grauenvollen Ereigni��e
und die Erkenntniß �hwerer Ver�chuldung bewirken die Um-

kehr beider Liebenden. Cardenio i� geheilt, und Celinde be-

�chließt, fortan der Welt in einem gott�eligen Leben zu ent=

jagen.
Wie die Sphäre, in der das Schau�piel �ich bewegt, �o

�chien auh die Handlung an �ih einer Rechtfertigungzu

bedürfen; dem Ver�tändniß des Le�ers oder Zu�chauers
fommt der Dichter mit einer kurzgefaßtenDarlegung �einer
poeti�hen Zwe>e] zu Hülfe: Mein Vor�ag i�t, zweierlei
Liebe, eine keu�che, �itt�ame und doh inbrün�tige in Olympia,
eine ra�ende, tolle und verzwei�elnde in Celinden, abzubilden.
Wo ih die�en Zwe> erreiht, habe ih was ih begehret;.
wo nicht, �o wird doh der Vor�aß, dem Le�er zu dienen,
Ent�chuldigung und Gnade finden. Mit einem Wort, man

wird hierin als in einem kurzenBegriff alle die Eitelkeiten,
in welche die verirrte Jugend gerathen mag, erbli>en.

Cardenio �uchet was er niht finden kann, noh �uchen
�ollte, Ly�ander bauet �eine Liebe auf einen �o unredlichen
als gefährlihenGrund, welchesgar übel aus�hlägt, bis

�eine Fehler von Vernunft, Tugend und Ver�tand er�etzt
werden. Olympia �{hwebet in �teten Schmerzen, bis �ie
blos nah der Ehre als dem einigenZwe> zielet. — Die

Liebe darzu�tellen,nur um dem Ge�chma>der Le�er zu genügen,.
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ver�hmähteder Dichter. Darüber hatte er �i< �on in der

Vorrede zum „Armenius“ ausge�prohen: Diejenigen,welche
in die Ketzerei verfallen, als könnte kein Trauer�piel ohne
Liebe und Buhlerei vollkommen �ein, werden erinnert, daß
wir die�er den Alten unbekannten Meinung noh niht zu

glauben ge�onnen; doh �ollte der Shah Abbas wieder gut

machen, was dem Armenius niht an�tand. Fragen wir

endlih, was den Dichter, der �ih offenbar niht bewußt
war, eine neue Gattung, die wir unbedenklihals Schau-
�piel im Sinne des heutigen Gebrauchs bezeihnen dürfen,
eingeführt zu haben, veranla��en konnte, �eine Dichtung eine

Tragödie zu nennen, �o haben wir nur die Antwort: der

Ern�t der Haltung im allgemeinen, einzelne Momente, wie

der Tod des Ritters, die grauenhafteLö�ung und die Ent=

fagung der Liebenden geboten die�en Namen, da nach �einer
theoreti�chen An�iht nux unter zwei Gegen�äßen zu wüäh-
len war.

Die Zeitfolge führt uns jeht zu demjenigen unter

den Trauer�pielen, welhes wir als das ex�te Stü

un�erer Sammlung den Le�ern vorlegen. Waren es theo-
reti�he Bedenken gewe�en, die in dem Dichter bei �einer

Behandlung von „Cardenio und Celinde“’ auf�tiegen, {o
�chien ihm aus andern Gründen die Wahl des Stoffs
in dem Trauer�piel: „Ermordete Maje�tät oder Ca=

rolus Stuardus“, einer Rechtfertigung zu bedürfen.
Die�e Wahl war auch freilih keine lang erwogene, �ondern
unter der drängenden Gewalt des er�ten Eindruds, gleih-
�am während des innern Kampfesgegen den�elben, de��en er

dur<h ObjzectivierungMei�ter zu werden �uchte, wurde das

Stü> innerhalb weniger Tage und „als kaum des Königs
Leichebe�tattet war‘ niederge�chrieben. Wenn er �ih auch
�agen durfte, daß alle, die auf Reht und Sitte hielten,
wenig�tens �einer �ittlichen Auffa��ung des blutigen Ereigni��es
zu�timmten, ja ihn mit Lob über�chütteten, �o mußte er doch
an der Allgemeinheitdie�er An�icht zweifeln,obgleichdie�elbe

Q *
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der herr�chendenpoliti�hen Theorie von der Macht�tellung
der Für�ten überhaupt ent�prah und durch die Verbindung
des engli�hen mit einem deut�hen Für�tenhau�e no<h an

Leiden�chaftlichkeitgewonnen hatte. Andere tadelten als un-

ver�tändig das Beginnen, „aus allzu großer Nähe und fa�t
im Augenbli>des Königsmordsdie Schuldigenanzuklagen“.
Und in der That, Gryphius mochte wol �olhen Gedanken

niht fern gewe�en �ein, als er einem „höch�tberühmtenFeld-
herrn“ �einen „Karl Stuart“ mit einem Sonett überreichte,
das mit den Worten <hließt: „Zu rächen die�en Fall, Herr,

Schwerter aus der Scheiden!“ Auch in kün�tleri�her Be-

ziehung war das Wagniß des Dichters wenig�tens neu,

denn in der „Katharina von Georgien“ i� das Ge-

�chihtlihe dur< die Unbekannt�chaf�t der Zu�chauer mit der

Handlung �owie dur die Entlegenheit des Schauplages und

das Fremdartige in der Sitte des Landes fa�t in mythi�che
Ferne gerü>t. Nach einer drei Jahre �päter niederge-
�chriebenenAeußerung �cheint es �ogar, als habe er anfangs
noh mit der Veröffentlihung zurü>gehalten; das Manu�cript
war jedo< gegen �eine Ab�icht weiter verbreitet worden,
möglih, daß es �ogar in die Hände eines wandernden

Theaterunternehmersgerathen war, denn in Windsheim am

Main wurde am 9. März 1656 von „fremden Comödianten
die Tragödie von Carolo Stuardo, dem engelländi�chen
König, wie er von �einem Parlament gefangenund endlich
mit dem Beil decollirt �ei, agirt“’, Er�t in der Ge�ammt-

ausgabe der Gedichtevon 1657 wurde das Stü gedru>t.
Es fam nun eine Zeit, wo der Dichter leiden�chaftslo�er �ein
Werk betrachtete. Er ent�chloß �ih jet zu einer Umarbei-

tung de��elben, die freilich an dem ganzen Plane und dem

Gange der Handlung nichts änderte, �ondern nur unter

Einfügung eines reihern Beiwerks ein ausgeführteres Ge-

mälde des er�ten Entwurfs werden �ollte. Am wenig�ten
war �eine politi�he Grundan�chauungeine andere geworden,
ja, er konnte �ih jeßt darauf berufen, daß er mit wei��agen-



2, Seine dramati�chen Dichtungen. ZXXYVIL

dem Blik in die Zukunft ge�chaut, da nun durch die Wieder-

ein�ezung des re<htmäßigenThronerbenund die Be�trafung
der Schuldigen ein Act göttlicherGerechtigkeitvollzogenwar.

AusführlicheMittheilungen über den Verlauf des Pro-=
ce��es und die Hinrichtungdes Königs waren �<hnell dur flie-
gendeBlätter und be�ondere Schriften auf dem Continent ver-

breitet worden. Eine der wichtig�ten i�t das im Jahr 1649

in einer niederländi�chenDru>erei er�chienene„Engelländi�che
Memorial “‘, das freilih objectiv gehalten i�, jedo< �eine
Farbe durch die Ver�e verräth:

Man �agt: der König i�t von Kopf und Kron beraubt,
Doch nein, das Königreich, das i� in ihm enthaupt.

Sie i�t die näch�te Quelle, die Gryphius benugte, deren

Wortlaut er �ogar, wie in den Reden des Königs und

�einer Kinder, wiedergibt. Später lernte er ein reicheres
hi�tori�hes Material kennen; an er�ter Stelle �tehen die von

dem Könige �elb�t oder doh unter �einem Einfluß ge�chrie-
benen Aufzeichnungen,die unter dem Titel „Königliches
Bildniß““(„Eix6v ßacstuxn vel imago Regis Caroli I, cet“,

Hagae 1649) herausfamen; er kannte ferner die Partei=

�chrift: „Clamor regii sanguinis“ und das „Diarium Bri-

tannicum“’, Endlichmachteim Jahr 1661, al�o kurz nah
der Re�tauration, ein Buch des vielgewandtenGelehrten und

DichtersPhilipp von Ze�en: „Die ver�hmähete, doh wieder

erhöheteMaje�tät“ großes Auf�ehen, das in �einem er�ten
Theile eine lebendig, �ogar gei�treich ge�chriebeneGe�chichte
der mit Karl’'s Tode endenden Ereigni��e enthält. Die�e

Schrift eröffnete zwar keine neue Ge�ichtspunkte, brachte
jedoh eine Fülle von Details, die �ich für die weitere

Ausführung verwerthen ließen und deren Kenntniß jeden-
falls eine �icherere Bewegung ge�tattete.

Das wichtig�te der neu hinzugekommenendramati�chen
Momente gründet fi<h auf einen �<hwachenBer�uh zur

Rettung des Königs, der die Zu�chauer für kurze Zeit in
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Spannung ver�ezt. Der Plan zur Befreiung Karl's

geht von der Gattin des Lord Fairfax aus, der endlich
�elb�t dafür gewonnen wird. Daß der Feldherr der Ver-

urtheilung, wenig�tens der Voll�treung de��elben, entgegen
gewe�en �ei, die Befreiung des Königs gewün�cht, ja �elb�t
im geheimen dafür gewirkt habe, wird auh �on�t erzählt.
Cromwell und Jreton �uchten ihn hinzuhalten, indem �ie
vorgaben, im Gebet Erleuchtung �uhen zu wollen, und

beeilten inde��en das Urtheil und die Hinrichtung. Hier i�t
die Sache �o gewandt, daß in einer Unterredung Fairfax"
mit zwei in den Plan eingeweihtenOber�ten beide �ih zu

vor�ichtig ausdrüden und keine Ver�tändigung herbeigeführt
wird. Die�en Be�trebungen gegenübermußte denn, um das

Gleichgewichtder Kräfte herzu�tellen, die Macht der Gegen-
partei vermehrt werden; �o treten denn noh zwei neue Per-
�onen auf, erbitterte Feinde des Königs, Arxtelund Hewlett,
der �ogar be�chuldigt wurde, als der Henker �i<h weigerte
�ein Amt zu verrichten, vermummt den tödlichen Streich
geführt zu haben. Da ihre Thätigkeit aber eben nur im

Reden be�teht, der Dialog überdies hin und wieder noh
gedehnter auftritt, �o wird der Gang der Handlung nur

�hleppender, wie denn auh die Darlegung der Rettungs-
ver�uhe zu Anfang des Stücks eine neue „Abhandlung“in

An�pru<h nimmt, die ihrer�eits eine Ver�hmelzung des

frühern zweiten Actes mit dem dritten über das Maß
der übrigen AbtheilungenausgedehntenActe bedingt. Noh
unglüdliher i�t die Einlage eines neuen Auftritts vor

der leßten Scene, die, als Anticipation der �trafenden Ge-

rechtigkeit,einen der thätig�ten Häupter der Revolution vor-

führt, de��en Name, obgleicher �ih, wie Gryphius bemerkt,
�chon �elb�t gerichtethatte, unter dem Namen Poleh ver�te>t
wird. Sein Wahn�inn, der �ich zuweilen �ogar ins Lächer-
liche verläuft, �chien noh niht zu genügen, denn es öffnet
fich cin „innerer Schauplagz“, um die grau�ame Rache der

Re�taurationsmänner an den ausgegrabenen LeichenCrom-
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well's, �eines Schwieger�ohnsJreton und Brad�haw's, die

Viertheilungdes Independentenführers Hugo Peter und

Hewlett's, endlih die Krönung Karl's Il. in einer we�eln-
den Reihe von Bildern darzu�tellen. Zum Uebermaß des

wohlthätigen Grau�ens erbli>en endli<h die Zu�chauer die

Bilder einer verirrten Phanta�ie verkörpert, indem die

Gei�ter Laud's und Strafford's aus ihren Gräbern �teigen,
um dem fliehendenKönigsmörder den Weg zu verlegen. Es

liegt die Vermuthung nahe, daß die�er Zu�atz ein Anbe-

quemen des Dichters an die Wün�che von Schau�pielern �ei,
deren Schauplaz, wie die Wahn�inns�cene verräth, nach
engli�chem Vorbild eingerihtet wax. Ueberdies trägt die

zweite Bearbeitungdie Spuren einer gewi��en Leichtfertigkeit
in der Arbeit; da der Charakter des Fairfax nun in einem

veränderten Lichteer�cheinenmußte, �o hilft der Dichter die�em
Üebel�tande dur einen Kun�tgriff ab: in der er�ten Scene

des zweitenActes, dem Dialog der beiden Feldherren, werden

einfah die Per�onen gewech�elt, während die Worte �elb�t
die�elben bleiben, und au<h im folgenden Auftritt i�t alles,
was nun in Fairfax" Munde niht mehr pa��en wollte, dem

Cromwell zugetheilt, der früher als der mildere unter den

beiden �ih aus�prach.
Die „Ermordete Maje�tät

“

i�t niht <hle<hter als

Gryphius? übrige Tragödien, ja in der Einfachheitihrer
Compo�ition, in der verhältnißmäßig größern Gedrängt-
heit der Expo�ition möchte �ie einen Vorzug vor den andern

hi�tori�chen Dramen voraushaben. Die tadelnden Urtheile,
die in neuerer Zeit über das Stü> ergangen �ind, treffen,
wo �ie überhaupt zutreffen, nur die bekanntere zweite Re-

daction de��elben. Der Grundgedankedes Dichters von dem

We�en des Trauer�piels tritt hier volllommen klar zu Tage.
Das Tragi�che im Leben i� ihm die Unbe�tändigkeitund

Vergänglichkeitaller irdi�hen Dinge, �elb�t der höch�ten.
Bei Seneca hatte er lange vor dem Tode Karl's von

England, wie Gryphius hervorhebt, gele�en: „WelcherHerr-
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�chaft droht niht der Untergang und die Vernichtung, ein

anderer Herr und der Henker? Zwi�chen dem Thron und

der Stelle vor fremden Knien liegt niht einer Stunde

Ent�cheidung.“ Die Zeitge�chichtegab eine blutigeIllu�tration
die�es Sages. Was konnte dem Dichter erwün�chter �ein
als ein �olhec Stoff? Denn die Per�on des Königs bot

ihm, wie er den Charakter de��elben auffaßte, zugleih das

Vorbild für die Zeichnung tragi�cher Größe, die für ihn,
was noh weiter ausgeführt werden �oll, niht im Handeln,
�ondern im �tandhaften Leiden be�teht. Hier kommt aber

noh ein Moment hinzu, das nah des Dichters Meinung
�einem Werke eine höhere Bedeutung verleiht: der Frevel

gegen die Per�on des Königs i� zugleih ein Frevel gegen
das göttlicheRecht, und die Dichtung erhebt �ih zu einer

poeti�chen Apologie die�es Rechts. Die�en Zwe> hätte der

Dichter allerdings auh ohne die Verherrlihung eines Man-

nes, de��en treulo�er Wankelmuthganz über�ehen wird, er-

reichenkönnen; das Todesurtheil beruhte auf einem ordnungs-
widrigen Verfahren, und die Voll�tre>ung de��elben war jeden-
falls ein politi�cher Fehler, indem die�elbe das Haupt des

Königsmit der Glorie des Märtyrerthums umgab, die nicht
wenig zum Um�chwung der Meinungen und zur Beendigung
der Revolution beitcug. Wir wollen niht weiter die poli-
ti�chen Jrrthümer eines Mannes hervorheben, mit de��en
Dichtungenallein wir es zu thun haben; wir machen nur

darauf aufmerk�am, daß �chon �eine An�icht von der Stim-

mung des Volks, die den Kampf gegen den König nur von

der gerade herr�henden Partei ausgehen läßt, eine irrige
war; am wenig�ten war die Annahme gerechtfertigt,daß ein

Theil des Heers �ih für den König erklärt haben könne,
denn gerade die�es war der Träger der Revolution. Die

Theorie des Königthums von Gottes Gnaden und von de��en
Unvexantwortlichkeitund Unverleßlichkeit,in deut�hen Rechten
niht begründet, hatte ex �eit Einführung des römi�chen
Rechts Raum gewonnen und war, was wir nicht über�ehen
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dürfen, dur< Luther's Lehre neu befe�tigt worden. Gry-
phius hing der�elben an und. vertheidigte �ie als Rechts-
gelehrterund evangeli�her Chri�t zugleich.

In die�en Ausführungen und Andeutungen �ind die

Gründe dargelegt, die uns zur Aufnahme des „Karl
Stuart“, und zwar in der er�ten kürzern Fa��ung be-=

�timmten. Die Vorzüge und Mängel in der dramati�chen
Kun�t des Dichters wird das Stü genügendveran�chaulichen;
�eine Bedeutung für die Ge�chichteder deut�hen Dichtung
exbli>en wir darin, daß diefes Trauer�piel das er�te regel-
mäßige zeitge�hihtlihe Drama überhaupt i� und überdies

als Ausdru> des politi�hen Urtheils des Jahrhunderts ein

be�onderes Intere��e in An�pruh nimmt. Für die Wahl der

legten unter den tragi�hen Dichtungenvon Andreas Gryphius
(1659), auf welcheer �elb�t den größten Werth legte, die

auh die Zeitgeno��en über Gebühr erhoben haben, konnten

wir uns nicht ent�cheiden, weil hier alle Bedingungeneiner

kün�tleri�hen dramati�hen Anlage aus den Augen ge�etzt
werden.

Der „Sterbende Aemilius Paulus Papinia-
nus“ i�t ohne Zweifel eine Fruht der rehtsge�hihtlichen
Studien des Verfa��ers. Von dem Lebensende des größten
aller römi�hen Rechtslehrer, der �elb�t einem chri�tlichen
Kirchenvater, dem heiligenHieronymus, als ein Gegenbild
des heiligen Paulus er�chien, �tellte fich Gryphius aus den

niht immer überein�timmenden Berichten der Schrift�teller
der römi�chen Kai�erge�hihte ein Bild zu�ammen, in dem

er das poeti�che Moment am gün�tig�ten hervorgehobenund

motivirt erbli>te: „Aemilius Papinianus, des römi�chenKai�ers
Severi geheimerFreund, Kai�er Ba��iani Schwager, �eines

Brudern,, Kai�ers Getä, Verwandter, aller dreier ober�ter

Reichshofemei�terund Prätorii Präfectus, wird in den höch�ten
Ehren von Neid, Verleumdung und Verdacht angeta�tet,
nachmals, als Kai�er Ba��ianus �einen Stiefbruder Getam
in den Armen der Mutter und kai�erlichenWittib Juliä er-
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mordet, angehalten, den Brudermord bei dem römi�chen
Rath und Lager zu ent�chuldigen.“ Weil er �ih aber wei-

gert, „die�e hoh�händlihe Unthat zu be�hönen, wird er

gezwungen, den Tod �eines Sohnes anzu�chauen und �ein
un�chuldigesHaupt dem Richtbeil zu unterwerfen“. Ver-

gleichenwir dasjenige, was der Dichter mit die�en Wor-

ten als Kern der Handlung hin�tellt, wenig�tens den

äußern Umri��en nah mit der ¿Ausführung �elb�t. Ein

Monolog des Helden über die wider thn thätigen Intriguen,
gegen die er �ih jedo< durch die Redlichkeit�einer Ab�ichten
gewaffnet fühlt, eröffnet die Scene. Die Kai�erin Julia

ver�ichert er �einer Treue für ihren Sohn, �einer Gemahlin
Plautia redet er trö�tend zu, ermahnt �ie jedoh zur Geduld und

Vor�icht. Darauf er�cheint des Ba��ianus Caracalla „„ge-

heimer Rath“, um den Kai�er noh mehr gegen den Bruder

aufzuheßen. Als die�er darauf �ih weigert, einen Befehl
�eines Mitregenten zu unter�chreiben, bricht der Grimm

Caracalla’s in �einer ganzen Wildheit hervor, und Geta fällt
durh �eine Hand. Den Re�t des zweiten Actes, etwa die

Hälfte, füllen die Klagen der Mutter und Reden, welche
die künftigeRache vorbereiten; ein Sterndeuter räth Ver-

�tellung an, die zur Vergeltung führen �oll; die�e kündigt
�ich auh bald drohend an: der reuige Kai�er überliefert den

An�tifter der That, Lätus, der Julia, die ihre Rache an

ihm voll�tre>t. Nach dem er�ten Act, der übrigens müßig
er�cheint, da er nihts enthält als eine Vor�tellung des Hel-
den vor dem Publikum, um �i<h nah Per�on und Charakter
im reten Lichtezu zeigen, hätten wir erwarten können, die

Handlung in Gang kommen zu �ehen; aber wir werden ge-

täu�cht, eine neue Handlung beginnt und {hließt vor un�ern
Augen. Da erinnert �i<h der Dichter des von der Bühne
gänzlih ver�hwundenen Papinian, da er wohl fühlt, daß
die dritte „Abhandlung“ die Höhe der dramati�chen Ent-

wi>elung bezeichnetund ohne das Wiederer�cheinendes Helden
niht vorübergehen dürfe; zwi�hen die Auslieferung des
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Lätus und den Racheact der Kai�erin i�t eine Scene ein-

gelegt, wo Papinian gegen einen Diener des Kai�ers die

verhängnißvolleWeigerung aus�priht. Im vierten Act wird

die Verbindung der nun ex�t beginnendenHaupthandlung
mit der �oeben abge�chlo��enen ganz äußerlichnur dadurch
herge�tellt, daß dasjenige, was wir aus Papinian's Munde

�chon wi��en, dur den Diener nun auch officiellmitgetheilt
wird. Alles Folgende muß nun ra�h zu�ammengefaßt wer-=

den, denn viel Zeit hat der Dichter niht übrig. Der

Kai�er, durh per�önliche Unterredung von der Unbeug-=
�amkeit des Helden überzeugt, de��en Rechtsbewußt�ein �ich
mächtiger erwei�t als die Moralphilo�ophie des L. Annäus

Seneca, der �ih ent�chließen konnte, Nero’'s Muttermord

zu ent�huldigen, be�chließt, die Apologie, an der thm
dem Senat und dem Heere gegenüber viel gelegen i�, zu

erzwingen, indem er den Ehrbegierigen dur<h Erniedrigung,
den Fretiheitsliebendendur<hGefangen�cha�t, den Vater dur
den angedrohtenTod des Sohnes zu bewegenglaubt. Trot
der Schmerzen der Gattin, troy der angebotenen Hülfe des

Heeres und des Ver�prechens, ihn �elb�t auf den Thron zu

erheben, bleibt Papinian dem Rechte und der Ehre getreu.

NochgrößereVer�uchungenbrechenjezt über den Helden herein,
denn Julia Domna bietet ihm ihre Hand, wenn ex �ih ent=

�chließen will, mit dem Heer ihr und �ih �elb�t den Kai�er-
thron zu �ihern. Die Er�cheinung des Kai�ers mit �einen
Schergen verkündet endli<hden Beginn der Blut�cene; der

Sohn �tirbt des Vaters würdig, und der Vater bietet nah
einem Gebete an Themis �ein Haupt dem tödlihen Streiche
dar. Zu dem dargelegten Grundfehler in der Compo�ition
verleitete den Dichter ohne Zweifel die Einführung der

Julia, deren Rache ihm dramati�h verwendbare Momente

zu enthalten �chien. Die Vorliebe für die�en Charakter be-

wog ihn denn auh zu dem widerwärtigen Moment eines

Antrags, de��en Annahme die Ver�toßung einer treuen

Gattin und Mutter bedingt hätte.
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Daß Gryphius als tragi�cher Dichter aus dem Krei�e gleih-
artiger Stoffe, in den er gebannt war, niht herauszutreten
vermochte, dafür geben auh die Dichtungenein Zeugniß, an

deren Vollendung ihn der Tod verhinderte. Ein Trauer�piel
„Ibrahim“ gründete �ich doh wol auf die Entthronung und

Ermordung die�es Sultans dur die Janit�charen (1648),
deren auh der zweite Chor zu Schluß des zweiten Actes

in „Karl Stuart“ erwähnt. Wichtigeri�t die Nachricht,daß
eine Tragödie „Heinri<h der Fromme“ oder „Hedwigis“
bis auf die Chöre und Anmerkungenfertig war. Der Held
war der Sohn Heinrih's des Bärtigen, und den Kern der

Handlung bildete ohne Zweifel �ein Tod in der unglüd>lichen
Schlacht gegen die Tataren bei Liegnitz,die jedoh nah ver-

gebliher Be�türmung der fe�ten Burg den Rückzug der

feindlihen Scharen zur Folge hatte. Seine Mutter war

die Tochter des Markgrafen Berthold TV. von Baden, eine

wunderlicheHeilige, die nah der Geburt von �ehs Kindern

das Keu�chheitsgelübdeablegte und dur< gute Werke und

fromme Stiftungen �ih um die Kirche verdient mate. Ihr
war eine Hauptrolle angewie�en, denn die Legendevon der hei-
ligen Hedwig erzählt, daß die unglü>lihe Mutter den Tod

des Sohnes mit hri�tlihec Geduld ange�ehen habe. Nach
dem Urtheil eines dem Sohne des Dichters nahe�tehenden
Mannes, der das Stü gele�en hatte, wäre es eines der

hwäc�ten des Dichters gewe�en, und der Dru> wäre auch
aus dem Grunde unterblieben, weil „die�e Arbeit dem �on�t
von jedermann bewunderten Papinian gar niht ähnlih �ah“.
Vielleichtaber bean�tandete man nur das Zurüdcgreifendes

Dichters in eine dunkle Vorzeit, was gerade uns die Dich=
tung anziehendmachenkönnte, da hier die Bearbeitung eines

Stoffs vorläge, der eben durh die �agenhaften, an das

hi�tori�he Ereigniß ange�ezten Züge an poeti�hen Motiven

gewinnenmußte.
Auch an den Ueber�ezungen fremder dramati�cher Dich=

tungen, deren mehrere in die ver�chiedenenSammlungen der
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Gryphius'�hen Gedichteübergegangen�ind, darf der Literar-

hi�toriker niht theilnahmlosvorübergehen,wenn die�elben auch
für weitere Krei�e heute kein Intere��e bieten mögen. Sie

�techen mit dem Entwicelungs8gangedes Dichters in unver-=

kennbarem Zu�ammenhange, de��en Ver�tändniß die folgenden
Zeilen vermitteln mögen.

Die Ueber�ezung der „Gibeoniter ‘‘ Vondel's, in dem

die Niederländer noh heute die Größe Shak�peare's und

Milton's zugleichverkörpert �ehen, fällt wahr�cheinlih, wie

wir �chon bemerkten, in die Zeit, wo Gryphius in Leyden
mit theoreti�hen Studien über die tragi�he Kun�t be�chäftigt
war, und es mag dem�elben in �einer er�ten Abfa��ung nur

die Bedeutung eines Ver�uchs in der Aneignung der drama-

ti�chen Formen zukommen. Die Arbeit war nicht für den

Dru> be�timmt, denn in den leyten Jahren �eines Lebens

be�chäftigte den Dichter eine �elb�tändige Behandlung des

Stoffs, die bei �einem Tode bis zum fünften Act gediehen
war. Sein Sohn hielt bei der Herausgabe der Werke des

Vaters die eigene Arbeit zurü> und ließ nur das Trauer-

�piel Vondel's dru>en, de��en Ueber�ezung er eine in Eile

aufge�etzte nennt, um mancheHärten des Ausdru>s zu ent-

huldigen. Wenn wir nun �chon darin, daß der Stoff ihn
�o lange, �elb�t noh in feinenMei�terjahren, zu fe��eln ver-

mochte, den Zug �eines Gei�tes erkennen werden, �o noh
mehr darin, daß er noh �päter, nah �einen drei er�ten
eigenenTrauer�pielen jedo<hvor dem „Karl Stuart““ von den

gei�tlihenSchau�pielen (Comediae sacrae) des franzö�i�chen
Je�uiten Nikolaus Cau��inus �ich angezogen fühlte und �ogar
eines der�elben: „Die heilige Felicitas““,über�etzte und der

Ausgabe �einer Werke von 1657 einverleibte. Das Drama

i�t ein chri�tlihes Gegenbild zu der altte�tamentlihen Er-

zählung (im zweitenBuche Samuel) von den �ieben Gibeo-

nitern, die zur Sühne der Blut�chuld Saul's in den Tod

gehen; bei Cau��inus fallen �ieben Brüder als Opfer ihres
Bekenntni��es; in beiden Stücken er�cheint die tragi�he Wir-
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kung dur< den Jammer einer Mutter erhöht, die ihre Kin-

der �terben �ieht.
Für zwei andere Ueber�egungenberuft �ih Gryphius, in-

dem er ausdrü>lih �eine Abneigunggegen derartige Arbeiten

aus�priht, weil �ie ihm keine geringere Mühe ko�teten als

eigene Productionen, auf be�ondere Veranlaf�ungen. Der

Wun�ch einer „für�tlihen Per�on“ be�timmte ihn nämlich,
des jüngern Corneille „Schwärmenden Schäfer“ in deut-

�chen Ver�en zu übertragen. Wie im „Don Quixote“, den

Gryphius kannte und ein „ ausbündiges Buch““nennt, der

auf dem Boden eines idealen Ritterthums �i<h bewegende
Roman, �o hatte jüng�t in einem Werke des Jean de La-

lande eine andere eben�o verkehrteRichtungder Literatur

einen unbarmherzigenRichter gefunden. Sein „Berger
extravagant“ [iegt dem gleihnamigenLu�t�piel zu Grunde,
das unter großem Beifall in Paris aufgeführt wurde. Der

Held die�er „Pastorale burlesque“, der Sohn eines reichen
Kaufmanns, hatte �ih zuer�t in der Rolle des Ritters von

La Mancha bewegt; �eine Narrheit i�t die „Frucht von dem

verfluchten Lefen“‘;von den Ritterbüchern kommt er endlih
zu d'Urfe’s „A�trea“, die dann den Un�inn in den Gang
bringt. Auch bei uns fand Gryphius die�e monotone, �üß-=
licheSpielerei vor, und er ergriff die erwün�chteGelegenheit,
�ich öffentlih darüber auszu�prehen. Dem Ern�t �einex
Stimmung, der �ittlichen und religiö�en Vertiefung �eines
ganzen We�ens konnte kaum etwas widerwärtiger �ein als

dies närri�he Arkadien und eine Dichtung, der niht allein.

alle Lebenswahrheit,�ondern aller �ittlihe Gehalt wie jede
Beziehung auf ein höheres Leben abgingen. Er konnte

nun allen den Leuten, „die an �olher Spielerei Gefallen
tragen, �odaß �ie �ogar im Ern�t alle ihre Worte und

Thaten danach einrichten“, einen Spiegel vorhalten, worin

�ie �ih, wenn auh als wunderlicheZerrbilder, wiedererkennen

mußten. Das franzö�i�he Stü i�t für die Bühne ge�chrieben,
und es �cheint, als �ei da��elbe au<h in der deut�chen Be=
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arbeitungfür die�elbe be�timmt gewe�en; denn noh ehe der

Verfa��er �elb�t (1663) den Drud> be�orgte, hatte ex �ih über

einen in Brieg veran�talteten ver�tümmelten Abdru> des

Manu�cripts zu. beklagen, das in die�er Ge�talt dur die

Schau�pieler in die Hände des Dru>ers gelangt �ein mag.
In früher Jugend �chon hatte Gryphius in be�onders.

�hmerzlih bewegter Stimmung, um dur eine leichteund

erfreulicheArbeit, die ihn überdies in der Sprache �o vieler

großer Dichter förderte, der�elben Herr zu werden, die

Uebertragungeiner pro�ai�chen italieni�hen Komödie begon-
nen; die fa�t verge��ene Arbeit nahm er pätec wieder auf,
als er dur äußere Veranla��ung darauf zurücgeführt wurde.

Seit dem Friedens�{<hlußwar mehr als ein Jahrzehnt ver-

gangen, die �ihtbaren Spuren des Kriegs in Stadt und

Land waren mei�t verwi�cht; lang�amer �chritt die Rükehr
des Friedens in den Gemüthern der Men�chen vor, durch
das wü�te Treiben waren die Leiden�cha�ten erregt worden,
die Bande der Ge�ell�chaft und der Familie gelo>ert. Die

fittlihe Verwilderung trat be�onders gefährlih in dem Ver=

hältniß der Dien�tboten zu der Herr�chaft auf; Gryphius
�elb�t hatte Grund, ein herbes Ge�chi>, das unheilbare Lei-

den �einer Tochter, der Bosheit einer entla��enen Magd
zuzu�chreiben. Den Inhalt eines Lu�t�piels des Hieronymus
Razzi �and er geeignet, Aeltern zur Vor�icht zu mahnen in

der Wahl der Leute, denen �ie das leiblihe Wohl wie die

Ehre und Sittlichkeitdex Kinder anvertrauen. Die „Säug-
amme oder untreues Hausge�inde“ i�t ein Intriguen�tü>,
und wie „Cardenio und Celinde“’ �einem Stoffe nach
novelli�ti�cher Art. Ein florentini�her Edelmann, Gismund,

hatte �eine Geliebte Lesbia ihrem PflegevaterPaganino ent=

führt und in dem Hau�e eines Freundes zu Florenz, wo

auh �ein Oheim lebt, verborgen. Paganino, auf der Ver-

folgung der Flüchtigenebendahin gelangt, �tellt eine Klage
beim Rath an. Inzwi�chen hat die Verwi>elung begonnen;
Livius,der Freund, liebt Lesbia, de��en Schwe�ter den Fremd-
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ling. Durch ihre Amme wird Silvia verleitet, die Stelle

Lesbia's bei Gismund zu vertreten. Livius hat einen ähn-
lichen Plan entworfen, um Lesbia's Liebe zu erlangen; in

des Freundes Ge�talt will er in der�elben Nacht zu die�er
gehen, geräth aber in das Zimmer, wo die Schwe�ter Gis-

mund's wartet; darauf wird er �tatt des Freundes verhaftet.
Die Verwirrung findet ihre Lö�ung endlichin der Entde>ung,
daß Livius des Oheims, von Silvia's Vater nur adoptirter
Sohn, Lesbia aber Silviens früh verlorene Schwe�ter
i�t; �o kann denn alles dur<h Heirath zum befriedigen-
den Schluß gelangen. Abge�ehen von dem zurüd>�toßenden
Mittelpunkt der dramati�hen Verwi>elung, verdient das

Schau�piel das Lob, welhes Gryphius ihm �pendet; die

Handlung �chreitet ra�h und ungezwungen fort, der Dialog
i�t belebt, die Charaktere �ind �icher gezeihhnet.

Wie nun die beiden Dramen Vondel's und Cau��in's,
indem �ie des Dichters eigeneAn�chauungen zum Ausdru>

bringen, ein wichtigesZeugniß für den Gehalt �einer tra-

gi�chen Theorie und den Gang �einer dichteri�hen Bildung
�ind, �o glauben wir in den leßtgenanntenStü>en die Wege
zu erkennen, auf denen er endli<hzum Lu�t�piel gelangte.
Wenn jene �einem Jdeal von tragi�her Größe ent�prachen,
�o die�e �einen Begriffen vom Komi�chen und der Komödie.

Es i�t niht meine Meinung, daß in die�en Arbeiten die

Veranla��ung zu einem Um�chlag in Gryphius’ poeti�chen
An�chauungen zu �uchen �ei, die doh nur eine ganz äußer-
lihe �cin würde. Jh theile überhaupt niht die Verwun-

derung derer, welhe in Gryphius, dem Lu�t�pieldichter,
einen ganz andern Men�chen erbli>en. Nicht immer geht
die Kraft der komi�chen Dar�tellung aus einer durchaus
heitern Lebensan�hauunghervor. Ih erblie hier nur einen

der Wendepunkte,wie �ie im Verlauf eines jeden reichen
Lebens einzutretenpflegen. Der Dichter war zum Frieden
mit �ih �elb�t gelangt, als der Friede in die Welt trat.

Die �hwere Jugendzeitwar nur noh eine Erinnerung; zu
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einer Zeit, wo er die Höhe des Lebens noh niht über�chritten
hatte,war ihm zutheilgeworden,was im Bereich�einer Wün�che
lag, Anerkennungund ehrenvolleThätigkeit,welcheihn nicht
auscließli< in An�pru<h nahm, dagegen ihn von der ge-

wohnten Selb�tquälerei abzog. Die wach�endeFamilie gab
ihm Er�atz für den Verlu�t theuxer Verwandten, manchen
alten Freund hatte er wiedergefunden,neue gewonnen,
Das Leben, das er immer nur von einer Seite betrachtet
hatte, mußte �einemBli>ke jeßt auh �eine erfreulihen Be-

ziehungen er�chließen. Aber �ein Auge war ge�chär�t auch
für das Erkennen des Schlechtenund Verkehrten, das ihm
nun nicht blos verwer�lih, �ondern auh, �obald da��elbe

un�chädlichwar, lächerlih er�cheinen mußte; �ein Gei�t war

in harter Schule gereift, reih an äußern und innern Er-

fahrungenwar cr aus dem Lebenskampfehervorgegangen; in

die�em Erwerb abex be�aß er einen Schatz von An�chauungen,
die cine poeti�he Natur wie die �einige zu verwerthen �i
gedrungen fühlen mußte. Außerdem dürfen wir annehmen,
daß des Dichters Natur ur�prüngli auf eine glü>lihe Aufs
fa��ung des Komi�chen angelegt war, und nun mit dem

Fallen alles Beengenden die�e ur�prünglihe Anlage um �o
mächtiger hervortrat. Seine eigenen Productionen in der

leßten Periode �eines poeti�hen Scha��ens, �eit dec Voll-

endung des „Papinian““ im Jahr 1659, �ind der Ausdru>

die�er Wandlung, die ihn über �eine Stoffe erhob.
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir die er�te der von

uns aufgenommenen heitern Dichtungen als die er�te Frucht
des neuen Lebens überhaupt bezeihnen. Wie in jedem Ent-

wicelungsgange, �o fehlen auh hier die Uebergänge nicht.
Sein Nuf als Dichter und Gelehrter, �eine amtlihe Stel-

lung hatten Gryphius auh zu dem �cle�i�<hen Für�tenhau�e
in nähere Bezichunggebracht; lag nun guch in die�er nicht
die gering�te Gebundenheit, da ex niemals als Suchender
fam, �o mochte er �i<h do< ähnlichen Wün�chen, wie

�ie bei der Ueber�etzung des „Schwärmenden Schäfers‘“
Gryphiu3. d
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an ihn ergingen, nit entzichenkönnen. Aus �olcher Ge-

fälligkeit i�t cine Dichtung zur Verherrlihung der Ver-

mählung des Herzogs Chri�tian mit einer Prinze��in Lui�e
von Anhalt (1648) hervorgegangen:„Pia�tus. Lu�t- und

Ge�ang�piel.“ Die Wahl des Stoffs i�t im Gegen�at zu

dem damals gebräuchlichen�ceni�hen Apparat eine glüd>liche
zu nennen, indem eine hüb�che Sage aus der vaterländi�chen
Ge�chichte benugt i�t. Zwei Engel, als Pilger verkleidet,

finden bei Pia�tus und feiner Gattin, den polni�hen Phi-
lemon und Baucis, ga�tlihe Aufnahme, nahdem �ie durch
König Popiel, den Trunkenbold, mit Hunden gehetztworden

�ind: ein Ercigniß, welhes der Wahl des Stammbvaters der

Pia�ten vorausgeht. Dadurch, daß einer der Engel den

Glanz des Hau�es, aus dem auh dic �hle�i�<hen Für�ten
�tammen, wei��agend verkündet, i�t der Bezichungauf die Fe�t-
feier Rechnunggetragen. Der �tei�en Förmlichkeitciner Hofvor-
�tellung wird dur den derben Humor der au�tretenden Die-

ner vorgebeugt. Das Spiel, das �cinem Zwed>eent�prach,
nimmt weiter keinc Bedeutung, dic�e Spuren des Komi�chen
etwa abgerechnet,in An�pru<h. Nicht minder an�pruchslos
tritt ein zweitesSing�piel auf: „Majuma. Freudcen�piel,
auf dem Schauplatz ge�angswei�e vorge�tellet““, das

�eine Ent�tehung einem in Liegnitz,vielleichtauh in Breslau

begangenen Fe�te zur [Feier der Krönung Ferdinands TI.

(1653) verdankt. Die Jahreszeit, der Mai, brachte den

Dichter auf den Gedanken, Maja als Herr�cherin des Früh-
lings einzuführen. Der Mittelpunkt der Handlung i�t, daß
über Mars, als den Zer�törer des Blumenreichs, das hier
den Frieden mitbedeutet, ein hartes Gericht ergcht. Das

Ganze i�t ni<hts anderes, als was man �eit Opi’ Bear-

beitung der „Dafne“ von Rinuccini für den dresdener Hof
zu �ehen gewohntwar: eine für die Umgebungpa��ende
Decorationsmalerei mit dem obligaten Beiwerk von Wald-

göttern, Nymphen, Tänzen, Verwandlungen u. �. w., der

fih auh Gryphius einmal bequemte, obglei<her in der
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�rühern Fe�tdihtung den rihtigern Weg einge�chlagenhatte.
Ein Schau�piel: „Der Fi�cher“, das �ih in Gryphius?Nach-
laß fand, „des ganz verwirrten Concepts“ wegen jedochdie

Herausgabenicht zulicß, wurde cbenfalls am Hofe gegeben,
wie wir der Widmung der Werke von 1657 an die Her-
zogin Lui�e entnehmen. So dürfen wir da��elbe auh wol

als ein Fe�t�piel mit Ge�ang betrachten,das übrigens, dem

Titel nah zu urtheilen, �ih der allegori�ch-mythologi�chen
Scenétieenthalten hätte.

„Das verliebte Ge�pen�te““ und „Die geliebte
Dorunro�e““, zwei incinander verflochteneStücke, deren er�tes
wenig�tens zum Theil und überall da, wo lyri�he Vers-=

formen an die Stelle des Alcxandriners treten, für den

We�angbe�timmt i�t, während das zweite in Pro�a verfaßt
1�t, �ind der äußern Be�timmungnah den Fe�t�pielen ver=

wandt, dem Gehalt nachjedoh von ihnen ver�chieden,wie

allegori�he Wandmalerei �i<h von cinem �auber ausge-

führten Genrebild unter�cheidet. Ge�chriebenwurden die�elben
allerdings zur Verherrlihung eiues Fe�tes und auh aufge-
führt, aber niht in den Näumen cines für�tlichen Schlo��es,
�ondern in der Vater�tadt des Dichters, und zwar wie cs

�cheint niht von Schülern, �ondern von jungen Bürgern
Glogaus. Die Vor�tellung fand bei der Anwe�enheit der

Braut des Herzogs Georg 111., der Pfalzgräfin bei Rhein
Eli�abeth, welhe von Kro��en aus eingeholt wurde, am

10. October 1660 �tatt. Die beiden Stücke, deren jedes
für �i<h �cine be�ondere Handlung entwi>elt, we<h�eln Act

um Act miteinander ab. Die Verbindung i�t demnach eine

andexe_als die bei den �on�t gebräuhlihen Zwi�chenacten.
DieAb�ichtdes Dichters bei die�er an�prehenden Idee i�t

un�chwer zu erkennen: das er�te Stü>k vertritt in �einer

Anlage und Haltung die gebildeteGe�ell�chaft, das zweite
nah Erfindungund Ausführungden Bauern�tand, die beide

ihrer Theilnahmean der Vermählung Ausdru> geben wollen;
wie denn auh am Schluß, in dem „Tanz der Gei�terund

da“
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Lieben“‘, die Per�onen beider Stücke zur Begrüßung der

Verlobten auf vaterländi�chemBodenund zu herzlichenGlüd-

wün�chen �ichvereinigen.Die Intriguen des er�ten Stücks

gegenüber dem Zwi�t zank�üchtiger Bauern, die verlebte

Cornelia gegenüber dex reizenden Doruro�e, dem wahren
Bildniß ihrer einfahen aber

levlichet,„„Namens�hwe�ter,
�tellen auh innerlichpoeti�ch bedeut�ame Gegen�ägedar. Die

Idee, welcheden Mittelpunktdes er�ten Stücks bildet, das

Er�cheinen eines vorgebli<hTodten als Ge�pen�t, i�t, was

wir hier noh bemerken wollen, uiht des Dichters Eigen-
thumz er entnahm die�elbe ciner �hon 1658 gedructen Ko-

mödie: „Le fantôme amoureux“ von Ouinault, während
jedoh die Handlung �elb�t keine Spur von Anlehnung an

die�es Lu�t�piel verräth.
Der Zeit nah glauben wir das bekannte�te aller Stücke

un�ers Dichters, den, „Peter Squenz“/, an das lette
�einer Fe�t�piele anknüpfen zu dürfeu, jedoh niht ctwa weil

wir darin cin carikictes Gegenbilddie�er Gattung über-

haupt erbli>ten. Die vielbe�prohene Frage nah dem Zu-
�ammenhang des Stücks mit dem Spiel der Clowns in

Shak�peare's„Sommernachtstranm““,deren endgültigeLö�ung
ih in einer be�ondern Schrift geben zu können hoffe, kann

hier niht erörtert werden. Für �ih �elb�t nimmt Gryphius
die Originalität niht in An�pruh. Er liebte es nicht, �i
mit fremden Federn zu �hmüd>en. Jn der Vorrede zum

„SchwärmendenSchäfer“ verwahrt ex �ich ausdrü>lih gegen

das Verfahren „einiger, die von der Ausländer Erfindungen
die Namen wegreißen und die ihrigeu davor�eßzen“’. Auch
die�em Scherz�piele �endet er cin Vorwort voraus, das �ein
Verhältniß zu einer frühecn Bearbeitung de��elben Stoffs
andeutet. Der „Peter Squenz““ �ei in Deut�chland nicht
unbekannt, worin wir doch, beiläufigge�agt, eine Beziehung
auf ausländi�hen Ur�prung de��elben kaum verkennen können;
er �ei auf ver�chiedenenSchaupläßen aufgeführtworden;
der Beifall, den die Po��e überall fand, hatte dann Unbe-
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rufene veranlaßt, �i<h für den Verfa��er der�elben auszugeben.
Gryphius fährt darauf fort: „Damit er aber niht länger
Fremden — d. h. Unberechtigten— �einen Ur�prung zu danken

habe, �o wi��e, daß der um ganz Deut�chland wohlverdiente
und in allerhand Sprachen und mathemati�hen Wi��en-
�chaften ausgeübte Mann, Daniel Schwenter, �elbigen zum

er�ten male zu Altorf auf den Schauplaß geführet, von

danuen er je länger je weiter gezogen, bis er endlichmeinem

lieb�ten Freunde begegnet, welcherihn be��er ausgerü�tet, mit

neuen Per�onen vermehret und neben einem �einer Trauer-

�piele aller Augen und Urtheil vor�tellen la��en.“ — Eine

Bearbeitung des Shak�peare'�hen Spiels in der Ge�talt, wie

engli�he Komödianten da��elbe in Hamburg auf die Bühne
gebracht ‘hatten, werde ih an cinem andern Orte mit-

theilen. Was Shak�peare dic Idee zu dem Stü> gegeben,
war auch zufällig gerade die�en Schau�pielern felb�t �ehr
nahe gelegt: eine Ge�ell�chaft von Handwerksbur�chen, die

wol in ähnlicher Wei�e ihre Kun�t betrieben, und zwar
unter der Leitungeines gewe�enenSchulmei�ters, hatte damals

großen Zulauf, und dur dic�e Ver�pottung ihres Treibens

gedachtendie Komödiauten ihreu Concurrenten das Spiel zu

verderben. Bei überfülltem Hau�e �pielten die�elben „eine
höne Comedie von cinem Könige, der �eiuen cinzigenPrinzen
eines andern Königs Tochter wollte beilegen“. Während des

Hochzeitmahls,das mit Tänzen, Aufzügen und Feuerwerk

auf der Bühne gehalten wird, tritt der „Mar�chalk““ herein-
um eine Ge�ell�chaft von neu angekommenenSchau�pielern
anzukündigen,deren Principal um dic Erlaubuniß zu einer

Vor�tellung bittet. Dex Charakter de��elben i� durchaus der

des Peter Squenz; uuter den Comödianten i�t, wie bei

Shake�peare und Gryphius, auch ein „Pü�terfli>er““ (bellows-
mender), die Rolle der Thisbe wird jedo<h dem Piel-
häring zugetheilt. Wie bci beiden Dichtern gehen der Auf-
führung des Spiels �elb�t cine Berathung der Agirenden
und die Vertheilungder Nollen voraus; ebenjo wenigfehlt
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die Aufzählung der Stücke, welhe der Schulmei�ter auf
einem Repertoir zu haben vorgibt. Ueberhaupt �teht die

Po��e, welcheebenfalls in Knittelver�en, einer Carrikatur des

alten dramati�chen Acht�ilbers, abgefaßt i�t, in der Mitte

zwi�chendem „Sommernachtstraum“/und dem „Schimpf�piel“/
des Andreas Gryphius. Noch in dem�elben Jahre, in das

wir die Vollendung �etzen zu dürfen glauben, 1660, führte
auh eine engli�he Truppe „das Po��en�piel Pyramus
und Thisbe“’ in Dresden auf. Wir �chen al�o, daß cs durh-
aus müßig i�t, nah Gryphius' Tendenz �ih umzu�ehen, da

�eine ganze Arbeit nur eine Erweiterung und Aus�hmüd>ung
einer fremden Dichtung i�t.

Am Schluß des mitgetheiltenVorworts wird auh �hon
das Er�cheinen des „Horribilicribrifax““ angekündigt.
Mit dem Doppel�tü> �teht die�es Lu�t�piel in einem gewi��en
innern Zu�ammenhange, indem zwei Charaktere, die Haupt-
träger der Komik, aus jenem in die�es mit hinübergenomnien
find. Da��elbe beruht, woran wir kaum zu erinnern

brauchen, in �einen hervorragend�ten Per�onen auf einem

fremden Vorbilde, dem „ groß�preheri�hen Soldaten“ des

Plautus, als dem Ahnherrn einer langen Reihe ihm

�prechend ähnliher Epigonen, deren ciner als Capitano

spavento �i<h in der italieni�hen Stegreifkomödiebis heute
behauptet hat. Ohne Zweifel kannte Gryphius �cinen Plau-
tus und Terenz, aber auh �icher die „IUusion comique“
des jüngern Corneille und Shak�peare's „Verlorene Liebes-=

müh“. An die er�ten erinnern die ganze Auffa��ung und

der Grundton ihres prahleri�hen We�ens, an den lebten
niht blos allgemeineAnklänge, �ondern �elb�t einzelne Re-

mini�cenzen.*) Die Gattung von Men�chen, deren der Dich-

*) ‘Man vergleichenux den Schluß des Liebesbriefs von Sem-

pronius, Act Il, mit den Worlen des Armado, 1, 2: „Ich ver-

ehre �elb�t den Boden, welcher niedrig, wo ihr Schuh, welcher
niedriger, geführt vou ihrem Fuß, welcher am niedrig�ten, ein-

hertritt,““
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ter �ogar zwei einander gegenüber�tellt,trägt von Gryphius
bis Plautus hinauf die�elben phy�iognomi�hen Grundzüge.
Der Pyrgopolinices i�, wie Corneille's Matamore und

Gryphius? beide Helden, cin Achill, der Legionenmit cinem

Hauch wegblä�t; aber no< mchr, er i�t der Schüpling
zweier Gottheiten, niht allein des Mars, �ondern auh der

Venus; �cine Schönheit i� ihm cine Qual, denn alle Weiber

laufen ihm nah. Dabei mag er gern für reich gelten und

läßt �ih von �cinen Dienern rühmen; eben�o feig wie prah-
leri�h, weiht ex niht allein vor der Gefahr, �ondern �hon
vor jederDrohung zurü>. Die Zeit un�ers Dichters mochte
niht arm an �olchen „Neputationskriegern““ �ein, deren er-

göglicheRodomontaden au<h in �einen Strafgedichten, na-

mentlih in dem „Kapitain Schwärmer““,ge�childert werden.

Darum �cheint Gryphius den Charakter liebgewonnenzu

haben; die Figur des Arrendators in der „Geliebten Dorn-

ro�e“, der jedoh auchcinen guten Theil von Sancho Pan�a’s
ge�under Weisheit be�ißt, trägt unverkennbare Familicn-

ähnlichkeitmit Horribilicribrifax und Daradiridatumtarides ;
cben�o werden wir auh in dex alten Kupplerin und Hexe
Salome cin Vorbild der würdigen Frau Cyrilla exbli>en.

Die Handlung i� Gryphius? eigeneErfindung; der Zu�atz:
„teut�h‘' auf dem Titel kann nur die Bedeutung haben, dem

Le�er zu �agen, daß er trot des fremdartigen Namenunge-
thüms doh kein fremdländi�hes Stü zu erwarten habe.

Da �chon der Ver�uch gemachtworden i�t, in des Dichters
äußerm Leben auchden fort�chreitendenGang �eines gei�tigen
Werdens zu �childern, da auh die Hauptmomente �einer
dramati�hen Theorie und Kun�t an �einen Dichtungen �elb�t
dargelegt worden �ind, �o können wir cine allgemeineChä-

rakteri�tik der�elben in wenige Sätze zu�ammenfa��en. Gry-
phius? Zdeal tragi�cher Größe tritt in allen Stüden in

voller Ueberein�timmungzu Tage. Die�elbe be�teht niht im

Handeln, �ondern im �tandhaften Dulden der Leiden, die

niht das Werk cines blinden und über dem göttlichenWillen
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�tehenden Schi>�als, �ondern die Schi>kungoder Zula��ung
eines allmächtigenund wei�en Gottes �ind ; deshalb i� der

Kampf gegen das Ge�chik nicht allein ein vergeblicher,fon-
dern auh ein verwerfliher. Nirgends i�t dic�er Gedanke

�tarrer fe�tgehalten als in dem „Leo Armenius“, Der Han-
delnde i�t Balbus; ohne Zweifel i�t er die Hauptper�on,
de��en Thatkraft, alle Hinderni��e be�iegend, ihn zum Ziele
führt, mit dem das Drama ab�chließt; aber niht nah ihm,
�ondern nah dem Leidenden, der jener Thatkra�t zum Opfer
fällt, i�t das Stü>k genannt, das ohne die�en Namen in des

Dichters Augen keinen An�pruch auf den hohen Nang cines

Trauer�piels haben würde. Nicht anders i�t auch der

Charakter des Karl Stuart durchgeführt; den Anklagen und

dem Urtheil �et ex eben nur �eine <ri�tlihe Frömmigkeit
und die Berechtigung des von Gott cinge�eßten Königthums
entgegen; einer Schuld i�t er �ih niht bewußt, nur einmal

betrachtet er �ein Unglü> als eine Strafe der Schwäche,
dur<h die Wentworth der öffentlihen Meinung geopfert
wurde. Der Chor �agt geradezu, daß zu viel Geduld mit

�einen Feinden des Königs ganze Schuld �ei. Er erblit

�ich im Licht eines chri�tlihen Märtyrers, wie der heilige
Stephanus hat er zu verzeihen gelernt, und �eine letzten
Worte �ind ein Gebet fitr die Urheber �eines Todes. Dem-

gemäß �ind au<h Gryphius? tragi�che Ge�talten gezeichnet;
die�elben �heinen nur darauf angelegt, die Gegen�ätze des

Guten und Bö�en zur An�chauung zu bringen; �o gibt es

eigentlih nur zweierleiCharaktere, die Untec�chiede �ind nur

quantitativ erkennbar und liegen ledigli<hin der Ab�tufung
im Grade der Tugend und des La�ters. Im „Stuart“ erx-

�cheinen dem Tugendheldenund �einen Freunden gegenüber
alle andern als ein Haufen Elender ohne alle innere

Nüancirung; deun das Streben, in Cromwell und Hugo
Peter der fin�tern puritani�hen Stimmung und Gei�tes-
rihtung Ausdru>‘zu geben, i�t nur ein unzureichenderVer-

�u<h. Demgemäß liegt der Schwerpunktder dramati�chen
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Dar�tellungnicht in der Handlung, kaum in den Situationen,
�ondern allein in den Reden. Der Charakter der�elben mag
am be�ten als Streben nah dem Pathos bezeihnetwerden,
dem oratori�hen Ausdru> des Erhabenen, das jedo<hnur

�elten erreiht wird. Die Nothwendigkeit,dur<h das Wort

zu motiviren, was durch die That in �einer Bedeutung nicht
hervortritt, hat dem Monolog eine hervorragendeStellung
angewie�en, und auh der Dialog wird deshalb oft zu über-

mäßiger Breite ausgedehnt; dochwo die Situation den Dichter
mit �ich fortreißt, vermag er auch die Ge�talten �einer Dich-
tung zu beleben; �elb�t die Schranken des Alexandriners
werden durhbrohen und lyri�he Versmaße treten an feine
Stelle, kurze Säyße, �chlag�ertige Stichomythienunterbrechen
die Eintönigkeit der langathmigen Reden. Ueber die äußere
Oekonomie werden einige Worte hinlänglich orientiren. Die

Einführung der Chöre lag ihm nahe; auh bei Vondel und

Cau��in hatte ex die�elben vorgefunden. Seine Art, die Ver-

bindung mit der Handlung herzu�tellen, i�t niht immer eine

glü>�ihe; in den mei�ten Fällen dient der Chor jedoh dazu,
einen Gedanken, der in einem Act be�onders in den Vorder-

grund tritt, weiter zu verfolgen und zu erläutern. Die

Per�onen de��elben �ind nur �elten folche, die, wenn auh in

untergeordneter Stellung, dem Stüce �elb�t angehören, Hof-
leute, Prie�ter, Diener und Dienerinnen; [�on werden my-

thologi�he und alllegori�he Figuren verwandt, an deren

Stelle auh die Seelen Ver�torbener treten können, wie das

z. B. im „Karl Stuart“ ge�chieht. Solchen Gei�terer�chei-
nungen legt der Dichter überhaupt eine große poeti�he Be-

deutung bei; auh außerhalb des Chors �ind �ie ihm ein

hervorragendesMittel der dramati�chen Dar�tellung. Seine

Vorliebe dafür �ucht er �ogar theoreti�h zu begründen. Eine

Stelle des Petronius Arbiter („Satiricon“‘, e. 118), wo übrigens
nur von der epi�chen Poe�ie die Rede i�, erwähnt auh der

Götterer�cheinungen;die�en möchte Gryphius in dem Auf-
treten von „Gei�tern und Ge�pen�tern“ ein den neuern An-

Gryphius, e
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hauungen ent�prehendes Motiv an die Seite �eßen. Das

Unpa��ende des Eingreifens heidni�her Gottheitenin Ereig-
ni��e, die �ich auf <<ri�tlihemBoden bewegen, war aber nicht
der einzigeGrund die�er Erweiterung, �ondern mehr noch �ein

eigener Glaube an eine Gei�terwelt, die, zwi�hen Himmel
und Erde �hwebend, zwi�chen beiden vermittelt, indem �ie
als Träger und Verkünder des göttlichenWillens auftritt.
Schon in er�ter Kindheit hörte Gryphius Dinge erzählen,
die die Phanta�ie des Knaben heftig erregen mußten. Dem

Tode des Vaters gingen Traumge�ichte, Ahnungenund aller-

lei Spuk voraus, der �ih auh für ihn �elb�t bei dem Tode

naher Freunde und Verwandter wiederholte. Seine Studien

in den „geheimen Wi��en�chaften“, der A�trologie und Chiro-
mantik, die fe�te Ueberzeugungvon der Möglichkeitmagi�cher
Kün�te, �ogar eines Bündni��es mit dem Teufel �tehen da-

mit in eng�ter Beziehung. ZahlreicheStellen in den Vor-

reden und Anmerkungender Trauer�piele bezeugen, wie ern�t
er die Sache an�ah; er kannte und benutzte für �eine Dich-=
tung die ein�hlagende Literatur, ja, was Thoma�ius �o eifrig
bekämpfte,bemühte er �ih in ein Sy�tem zu bringen, „der

Meinung derjenigen entgegen, die alle Ge�pen�ter und Er-

�cheinungen als Tand und Märlein oder traurige Einbildung
verlachen“’;eine lateini�he Di��ertation über Ge�pen�ter fand

�ich zum Dru> vollendet in �einem Nachlaß. Für Gryphius
al�o waren die�e Dinge feine reale Macht, die eben durch
das Geheimnißvolleund Dunkle ihres Wirkens an poeti�cher
Bedeut�amkeit gewann. Auch die Dar�tellung des Gräßlichen
auf der Bühne �elb�t �cheut ¡Gryphius niht; keins der

Trauer�piele i� frei davon. Aber der Ge�hma> der Zeit
fühlte �i<h von Dingen 'niht zurü>ge�toßen, die auf den

Wanderbühnenengli�her Theaterunternehmerund ihrer ein-

heimi�hen Nachfolgertäglih zu hauen waren.

Andreas Gryphius?Stücke �ind �ämmtlih für die Bühne
ge�chrieben;Aufführungen des „Leo““,der „Katharina“, der

„Felicitas“, des „Papinian
“

�ind in Breslau nachzuwei�en,
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der
„ Peter Squenz‘’ war, der Vorrede nah, neb�t einem

Trauer�pieledes Verfa��ers �chon vor der Veröffentlihungdur
den Dru gegebenworden; 1672 wohnte der kurfür�tliche
Hof zu Dresden einer Aufführung de��elben bei. Der reiche
�ceni�che Apparat, den die mei�ten Stücke erfordern, �elb�t die

Bühne, welche �ie voraus�eten, �ind ein Zeugniß für die�e
Be�timmung.

Die drei dramati�chen Einheiten mußte der Dichter ken-

nen. Gegen die Einheit der Handlung arg ver�toßen zu

haben, wie doh im „Papinian“ ge�cheheni�, die�es Fehlers
mag er �ih niht bewußt gewe�en �ein; die Einheit des Orts

i�t, und zwar �ehr ver�tändig, in der Wei�e beobachtet
worden, daß die Näume der Dar�tellung niht zu weit von-

einander liegen, wie im „Karl Stuart“: „Die Stadt Lon-

don und der königlihe Hof“, während dagegen die Einheit
der Zeit, oft niht zum Vortheil der Expo�ition, auf das

�treng�te eingehalten i�t, indem der Verlauf eines Tags nicht
über�chritten wird.

In neue�ter Zeit hat man wiederholt ver�ucht, den Ein-

fluß der antiken Tragiker auf Gryphius, �elb�t bis in ein-

zelne UÜeberein�timmungen,nachzuwei�en. Die gewonnenen

Re�ultate haben für uns wenig Werth. Er kannte die

Cla��iker der Griehen und Nömer, ohne ihnen jedoh herr-
�chenden Einfluß über �i<h zu vergönnen, wie allein �chon
�eine der antiken An�chauung diametral entgegenge�etzteAn�icht
vom Tragi�chen bewei�t. Jn Seneca freilich,dem Vertreter des

�inkenden Ge�hma>s in der römi�chen Poe�ie, fand er ein

erwün�chtes Vorbild für den �ententiö�en Pathos des Vor-

trags. Aber auh Shak�peare kannte er; und wie wenig
verdankt er die�em Mei�ter! Höch�tens möchtein „Cardenio
und Celinde“ der Ver�uch, das Komi�che mit dem Tragi�chen
zu mi�chen, einer von ihm ausgehendenAnregung beizume��en
�ein. Seine Tragödien, die �hon in ihrer durhgehenden
poeti�chen Tendenzniht erhebend, �ondern blos betäubend,
höch�tens er�chütternd wirken, haben für uns nur einen ge-
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chichtlihen Werth als Anfänge der regelmäßigen deut�chen
Bühnenkun�t überhaupt. Die Lu�t�piele aber �ind auch jet
noh von großer Wirkung, die eine Aufführung nur noh
erhöhen könnte. Die Stoffe zeugen von treffliher Erfin-
dung, die Handlung �chreitet leiht und �icher fort, die Si-

tuationen �ind voll e<t komi�her Effecte, die Charaktere
gei�tvoll angelegt und mit fe�ter Hand ausge�ührt, und wir

wüßten niht, was in der Literatur des Jahrhunderts die�en
Dichtungen an die Seite zu �ezen wäre. Mag aber auch
das Urtheil un�erer Le�er ausfallen wie es wolle, die An-

erkennung �eines Strebens innerhalb �{hwerer Zeit werden

die�elben dem Manne nicht ver�agen, der, wie �o mancher
Mei�ter der Wi��en�chaft und Kun�t, was er war, unter

äußern Hemmungen geworden i�t, niht ungleih der Palme,
die, wie die Sage geht, unter �{hwerem Dru> nur zu

kräftigerm Wachsthum empor�trebt.
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Per�onen des Trauer�pieles.

Der Geift Mariä Stuardä, Königin von Schottland.
Der Gei�t Thomä Wentworths, Grafen von Straffords, königl.

Statthalters in Jrland.
Dex Gei�t Wilhelm Lauds, Erzbi�chofs von Cantelberg.
Karl Stuart, König von Großbritannien.
Eli�abeth, = o ore :

Der Herzog von Gloce�ter, | des Königs jling�te Kinder.

D. Juxton, Bi�chof von Londen.

Thomas Fairfax, General der engell. Armee.
Olivier Cromwell, Ueutenant.

Zwei Grafen aus Engelland.
Ge�anten aus Schotten.
Ge�anten aus Holland.
Colonel Thomlin�on.
Colonel Hader.
Hofmei�ter des Kurfür�t -Pfalzgrafens.
M. Peter, des Generals Favorit.
Die Nachrichter.
Die Rache.

Stumme Per�onen.

Die Edelen, welche dem König aufwarten.
Die Staatsjungfern der Prince��e.
Diener der Ge�anten.

Krieg, Ketzerei, Pe�t, Tod, Hunger, Zwietracht, Furcht, Eigen-
mord, welche der Rache nachfolgen.

Die Chore �ind der Gei�ter der in Engelland ermordeten Könige,
der Syrenen, der engelländi�hen Frauen und Jungfern, der

Religion und Keter.
Der Schauplatz bildet ab Londen und den königlihen Hof. Das

Trauer�piel beginnet nah Mitternacht und endet �ih na<h dem

Mittage.



Die er�te Abhandelung.

Der Gei�t Straffords. Der Gei�t Lauds.

Stra fford.
Die ganz ent�timmte Harf' und das erhiyte Brüllen,
Der Leuen Mordge�chrei, die Dhr und Herzen füllen,
Die Lilie �onder Glanz, die unter grimmem Fuß
Des Pôfels �i<h in Koth zutreten laßen muß,
Ruft Wentworths Gei�t hervor. Erzrichter aller Sachen!
Sinkt Albion nun ganz dem Abgrund in den Rachen?
Muß mein Jerne dann in lichten Flammen �tehn?
Heißt du Britannien in eignem Blut vergehn?
Das enge Reich i�t ja dem �cheuzliden Gedränge,
Dem bürgerlichen Krieg und Mordtumult zu enge,
Der Them�e Purpur�haum be�prüht das wü�te Land,
Auf dem Altar und Herd durch eine Glut entbrant,
Der Drummeln Widergalm, die hellen Sturmtrompeten ,

Das Wüthen, das Gekrei�h und unver�eßte Tödten,
Der Leichen faule Stank erfüllt ja Luft und See
Und dringt aus die�er Gruft in die be�ternte Höh
Durch eine dide Woll, aus eignem Qualm ent�proßen.
Jch hab, ah Herr, ih hab, als ih die Zeit be�hloßen ,
Mich auf dem Traurgerü�t, dem rauhen Mordaltar,
Noch unter die�em Beil geopfert für die Schar

10

15

20

1 „Die Harfe i�t das Wappen des Königreichs Irland. Die Schotten führen
einen Löwen, mit Lilien in den Enden des Schildes umgeben , Engellandim ge=
vierten Schilde drei Löwen und drei Lilien, �o den An�pruch an da3 Königreich
Frankreih bedeuten.“ Andreas Gryphius. — ent�timmt, ver�timmt, ‘mis,
tônend. — 4 zutreten, zertreten. — 7 Jerne, der alte Name Jrlands, An-
dreas Gryphius, — 9 {<euz lich, von �cheuzen, schiuzen+ — 13 Widergalm,
Widerhall, Echo, — 14 unver�etzt, unausge�egt, ununterbrochen,

1*
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Des auf mein müdes Haupt aus Rach' erhigten Pöfels,
Nicht indenk tollen Neids und blindge�teiftenFrevels.
Jch �ank dur dich ge�tärkt unzagha�t auf die Knie;
Dein letztes auf der Welt war meines: ih ‘verzieh,
Mein gotterhizter Gei�t brennt noh von keiner Rache. 95

Mehr bitt’ ih, kehre niht dein Aug? auf meine Sache.
Muß mein vertroffen Blut ja zum Gericht auf�tehn,
So. laß den Aus�pruh niht auf jemands Hals ergehn.

Laud.

Wer brit die �hwarze Ruh der ungeheuren Stille

Und win�elt dur<h die Nacht? 30

Wird jemand mehr als ih durch ern�ter Rahe Wille

Aus �einer Gruben bracht?
Wie, oder �chau ih di<h, o Wentworth, Blum der Helden,
Mit de��en Blut das Recht be�chrieben,
Das die gewün�chteRuh’ aus Albion vertrieben ? 35

Dein Kläger mu�te �elb�t von deiner Un�chuld melden,
Als das bewegte Volk ‘nah deinem Leben rang
Und dem gekrönten Haupt dein Haupt abdrang.
Von wem doth hatt’ ih Schuß und Heil zu hoffen,
Als bei no fe�tem Thronder Donner di getroffen? 40

Strafford.
Wer �ih auf Scepter �tügt und traut der Für�ten Schweren,
Fällt, leider! gleih als ih. Das ra�ende Verkehren
Der ungewi��en Zeit gibt jenem Kron’ und Stab

Und dem ein blutig Beil und ein be�himpftes Grab,

Döochklag' ih, werther Prinz, niht über deine Treue; 45

Du liebte�t bis ans End’ und truge�t keine Scheue,
Zu reden vor mein Heil, Was ha�t du nicht ver�ucht,
Zu retten die�en Kopf? Und gleihwol �onder Frucht.
Wie lang hat deine Fau�t ‘das Mordpapier ver�choben?
Dich hat die free Rott, dih hat das tolle Toben 50

Und leichterBuben Schaum an Ehr! und Matht verlebt,
Eh’ als an meinen Hals das Richtbeil ward ge�eßt.

Laud.

Es bli> nun mehr denn wol was man bißherge�uchet,
Die Kron und Jnfel �ind durh einen Mund verfluchet.

22 blind ge�teift, blind troyend. — 26 Mehr, ferner. —-27 vevtries-
fen, ver�trömen, — 41 S<hweren, Shwören, —54In fel, Juful, Bi�chofshut,
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Wer i�t, der wider uns �i je ver�hworen hat, 55
Als der, der Hirten�tab und Scepter �elb�t zutrat?

Strafford.

Mein Urtheil, das die Welt, ih weiß niht wie, gefället,
Wird Gott no< über�ehn; dem �ei es heimge�tellet,
Jh rühr* es weiter niht. Eins aber klag? ih an,
Was mein entleibter Gei�t auh niht ver�hmerzen kan: 60

So bald der fal�he Neid auf einen �i erhiget,
Dem Glü> und Sonne lacht, bald wird der Pfeil ge�pitet,
Der ihm das Herz abdrüdt; es geht dem Pöfel ein:

Er muß ein Keyer �hle<t, wo niht Verräther, �ein.

Laud.

Und öfter diß und das.

Straffor d.

Diß �treut man dur die Hütten, 65

Man lehrt die Kanzel�elb�t auf Unbefle>te wüthen,
Man munkelt in dem Rath; bei voller Ga�terei
Bricht man wás härter aus. Denn wird die Zungefrei,
Die vorhin eine Sham und noch ein �<hwa<h Gewißen,
Vermi�cht mit etwas Furcht, kont? in die Lippen �chließen, 70

Bald ruft man überlaut: Greift den Verräther an!

Wie �chändli, daß der Staat den Keger leiden kan!

Wa’ auf , was redlichi�t! Sobald die Schläge bligen,
Muß er, lrot den es kränkt, Blut auf dem Richtplaß �{hwigzen;
Man fragt nah feinem Grund, was er betheuren kan, 75

Gilt nichts! Es geht nur Reih und Gottes Scepter an.

Das allzeit blinde Volk fuht Gott und Prinz zu rächen,
Und dem, der nihts verbrah, den �{hwachhenHals zu brechen,
Und meint, es habe Ret und Sache wol be�chi>t,
Wenn es die heiße Brun�t in keu�hem Blut erqui>t, 80

Wenn es die vor �ein Heil bei Tag und Nacht gewachet,
Hat auf dem Mordgerü�t in Todesang�t verlachet,
Wenn es mutwillig �ich dur< �einer Väter Tod

Geftürztin fremde Dien�t’ und ungeheure Noth.

__58 über�ehen, durch�ehen, revidiren, — 59 rühren, berühren, ers

Wähnen, — 64 Gle<t, adv., <lehthin , durchaus.
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Laud.

Mehr denn zu wahrer Spruch, dur< un�ern Fall bewähret! 85

Der Donner i�ts, der mi<h und di in nichts verkehret,
Was legte man niht auf die grauen Haar",
Als man der Au��icht überdrüßig war?

Man hat durh meine Schmach, dur< meiner Kerker Ketten

Der Kirchen Recht verlegt und in den Staub getreten. 90

Wer fremd, wer Bürger war, frohlo>t ob meiner Pein,
Damit er konte �elb�t Haupt, Hirt und Bi�chof �ein,
Wie aber i�ts, wie aber i�ts gelungen?
Das �charfe Beil hat dur< den Hals gedrungen
Und man �ett an un�er �tatt Aelte�ten der Kirchen vor, 95

Die man gehört mit taubem Ohr,
Die man verdrang; nun lehrt und lernt ein ieder

Und dichtet neue Shwärm' und baut und bricht es wieder,
Die Herde geht zu�treut und irrt in höch�ter Noth,
Wie wenn der Wolf einreißt und Hirt und Wächter todt. 100

Wie wird mir! Ach, wel< Elend i�t vorhanden?
Die Maje�tät traurt �elb�t in Banden.

Man richtet Schaupläg' auf zu einem Jammer�piel,
Vor dem die große Welt erbeben wil,
Jh �chau’ in Engelland nur wilde Thiere wohnen; 105

Der mit der Jnfel �cherzt, wird niht der Krone �honen,
Des Für�ten heilig Blut treuft auf den Greuel�and
Und �ein ge�albtes Haupt i�t in des Henkers Hand.
Weh Albion! Weh! Weh, muß denn mein Gei�t �ih wittern
Und ein Mordprophete �ein? 110

Weh Albion! Weh! Weh, �chau, wie die Fel�en zittern!
Die wilde See bricht ein
Und führt die Strafe mit, ih �haue Schwefelregen
Und Flüße Leichen voll und brüderlihe Degen
Jn brüderliher Wund? und ein verwü�tet Land 115

Und umgekehrteStädt’ und nichts als Graus und Sand.

92 Gryphius bemerkt zu die�er Stelle, daß die „ Jndependentes “ gemeint
�eien, „welche in Gewi��en3�achen auf niemand ihr Ab�ehen haben“, — 97 ver-

dringen, verdrängen. — 98 Schwarm, wunderliche und fanati�che Religions-
anfiht; vgl, Shwärmer, — 109 �i< wittern, (ahnung3voll) �ich regen.
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Strafford.
Der Himmel müße dich , betrübter Prinz , erquid>en,
Der Himmel müße dir gewün�chten Bei�tand �chi>en,
E3 werde deine Seel mit �o viel Gnad ergebt,
Als hart mein herber Fall dein treues Herz verlebt. 120

Laud.

Weh Albion! Weh Engelland! Weh! Weh!
Die Strafe wacht, �ie brennt auf kalter See!
D �elig, wer die Tage nicht erreicht!
D �elig, wer vor die�em Sturm erbleicht!
D beßer dur ein Beil den kurzen Re�t be�chloßen! 125

D beßer vor der Ang�t die Handvoll Bluts vergoßen!
Die Strafe �elb�t �teigt von des Himmels Höh,
Weh Albion! D Engelland, Weh! Weh!

Gei�t Mariä Stuardä. Carolus auf dem Bette.

Maria Stuarda.

Das immer fri�he Blut, das aus den Adern rinnet

Und Brü�t' und Leinwand färbt, das Quell, das �tets beginnet 130

Und keinmal �i ver�topft, treuft milder auf das Land
Des ra�enden Gebrüts, das die entweihte Hand
Gewödhnt, in Für�tenblut ohn' Unterlaß zu baden

Und Königs Leich? auf Leich?und Mord auf Mord zu laden.
Das Richtbeil, das man hier uns an den Nacen �eßt, 135

Wird no< auf Stuarts Stamm durch eine Schar geweßt,
So wie Maria fiel wird un�er Sohns�ohn leiden,
Der Greuel �ol anigt viel tau�end Augen weiden,
Den Foudringen verbarg. Sein Londen wil es �ehn,
Das keinen Meineid aht, das Gotts Ge�albten {<mähn 140

Und Prinzen {impfen kan, das ungezäumte Buben

Läßt richten über die, die Für�t und Volk erhuben,
Das aller Zeiten Schuld dur härter Sünd' erneut

Und �i ob die�em Werk als einem Lu�t�piel freut.
VerfluhtesStü>k! Man �iht die unerzognen Haufen 145

Wie ra�end tolle Zucht der jungen Hunde laufen,

132Gebrüt, von Brut, wie Gezücht von Zucht,
— 139 Foudringen,

FovbringhaySchloß in Northhampton , wo Maria gefangen faß und enthauptet
wurde.
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Die, ob �ie nihts ver�teht und nichts ver�tehen fan,
Doch ruft aus einem Hals: uns geht kein König an.

Was Herr, was Mei�ter �ol mit Geißeln bändig machen,
Pocht, Britten, euren Rath. Wer �eine krumme Sachen 150

Befördert wißen wil, �eht mit dem Nachdru> an

Und zwingt die Scepter �elb�t, Wo jemand hören kan,
Wo jemand mit Vernunft diß Stü> wil überlegen:
Der denk ihm etwas nach! Kan Recht ein Urtheil hegen,
Wenn thörichte Gewalt den Richter�tul be�eßt, 155

Wenn �ih ein wüthend Aug? ob die�er Flut ergeßt,
Die alle Welt er�hre>t; die niemand aus läßt reißen,
Der Kirch?und Herd nicht �elb�t mutwillig umb wil {meißen ?
Nein! Wenn wir die�en Sturm in Engelland erregt,
Und die ge�tärkte Well” igt Ma�t und Seil bewegt, 160

Muß man die wilde See mit Für�tenblut ver�öhnen
Und den zu�prizten Schaum mit Purpurflüßen krönen.

Was i�t den Britten mehr um einés Königs Haupt?
Es i�t der Jn�el Art. Um daß ihr Edward glaubt,
Gab er �ein Leben hin. Wilhelm der Roth? erröthet 165

Und zappelt in dem Blut. Jhr Richard ward getödtet
Durch den ge�hwinden Pfeil. Fohann verging dur Gift,
Das ihm das Klo�ter mi�ht. Was hat man nicht ge�tift}
Aufs zweiten Edwards Kopf, der �ih des Reichs begeben
Und dennoch nicht erhielt das jammervolle Leben ? 170

Wie Richard auch, der Zweit’, in Hunger unterging,
Und Heinrich, Frankreichs Herr, den der Verräther fing
Und in dem Thurm erwürgt. Der Vetter Richard wette
Die Kling’ auf Edwards Herz und als er kaum �ich �ezte
Auf des Entleibten Thron, erblaßt er in der Schlacht. 175

Des achten Heinrihs Sohn ward plöblih weggemacht
Durch unentde>te Gift. Wo i�t Johanna blieben ?
Wie oft war die�e �hon dem Richtbeil zuge�chrieben,

149 bändig machen, bändigen. — 150 pochen, trans., Gewalt anthun,
mit Gewalt zu etwas zwingen. — Rath, Gericht3hof. — 157 aus3reißen, ent-

fliehen, entkommen. — 164 Es i�t der Jnfel Art. Nach Gryphius? Bemer=

kung eigene WorteMaria’. — Die folgenden An�pielungen auf das Lebensende
engli�cher Könige entnahm Gryphius der „Historia Anglicana// des Polydorus Ver-

gilius. — LV, 177 �teht Mgria �tatt Johanna (Grey), wie die zweite Bearbei-
tung gebe��ert hat. — 178 Die Königin Eli�abeth i�t gemeint. Der Dichter denkt an

ihre Gefangen�chaft im Tower, in Wood�to> und Hamptoncourt Und die Gefahr,
in der �ie �<hwebte, dem ‘religiö�en Fanatismu3 ihrer Schwe�ter, der bigoten
Königin Maria, zum Opfer zu fallen. Jhre Rettung hatte �ie vorwiegend der

Politik , vielleiht der per�önlihen Neigung von Maria's Gemahl, Philipp von

Spanien, zu verdanken.



Die er�te Abhandelung. 9

Die endlih wider uns den harten Schluß aus�prah
Und wider Recht den Stab auf Kron' und Gleiche bra<h! 180

VerfluchterTag, als wir, von Königen geboren,
Die Könige gezeugt, von Königenerkoren,
Die Gallien beherr�ht, der Schottland eigen war,
Die Erbin Albions, vor fremder Mörder Schar
Er�chienen als verklagt, als Knechte �i< vermeßen, 185

Als Knechte wider uns den Richter�tul be�eßen
Und die, die keine Macht kennt über �ih als Gott,
Der Prinzen �etzt und richt, verwie�en zu dem Tod!

Doch wird diß nahe Licht viel herber Greuel {hauen,
Dort lief man um den Hals der abgekränktenFrauen, 190

Hier wird der Erbfür�t �elb�t, den Schott’ und Jr gekrönt,
Dem Britten �ih ver�hwor, von eignem Volk verhöhnt.
Man �pigt aufs Königs Bru�t niht ein verborgen Ei�en,
Man mi�cht niht fremde Gift in unbekante Spei�en,
Man legt niht Zunder ein zu unterird�her Glut, 195

Man �chi>t kein untreu Schiff auf die erzürnte Flut;
Auch gehn ihm nicht dur<s Herz viel unver�ehne Schwerter,
Man bringt ihn heimlih niht weg an verdächtig?Derter:
Sie ra�en mit Vernunft, �ie �eßen Richter ein,
Es muß ihr Doppelmord dur< Recht be�chönet �ein. 200

Der, der dem Prinzen �{<wur, �priht wider Karols Leben,
Den Karol vox erhub, hilft ihn vom Thron abheben.
Wo ihn der Unterthan mit Schuldigkeit empfing,
Sept man das Richtkloy auf und �{hleußt den Trauerring
Mit König Karols Volk, Er, der �ein Leben waget 205

Für fein verdru>tes Reich, wird von dem Reich verjaget
Für eines Henkers Fuß und legt guf einen Streich
Für aller Augen hin �ein ißt enthal�te Leich.
Doch zage niht mein Blut! Der runde Kreis der Erden
Wird über deiner Ang�t be�türzt und �hamroth werden, 210

Es wird , wo Titan weicht, wo Helice vergeht,
Wo das entfärbte Licht der Morgenröth?auf�teht
Und wo die Welt �ih �elb�t in ewig Eis verkehret,
Noch �ein, der �ih vol Weh ob deinem Ach be�hweret.

180 Gleiche, Ebenbürtige, Pairs, — 189 diß nahe Licht, der kommende

Tag. — 190 v, h. um die�elbe enthaupten zu �ehen. — 192 Britten, Britain,
Britannien. — 204 Tr auerring, der Kreis der Soldaten und des Volks um das
Schaffot, — 207 für, vor. — 211 Titan, Helios, der Sonnengott. — He-
lice, das Sternbild ves Großen Bären, — vergeht, untergeht.
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Europe �elb�t zureißt ihr thränennaßes Kleid, 215

Jndem was �terblih i�t dein legtes Grabeleid
Mit heißen Zähren ehrt; nur du bleib! unbeweget
Und denke, daß hier nihts als Kreuz werd’ abgeleget,
Wenn man den Leib auszeuht. Das ganze Land i�t voll,
Voll Volk/ das bald dein Blut mit Blut aus�öhnen �ol. 220

Karol auf dem Bette. Der Bi�chof von Londen. Die Edelleute.

Karl.

Halt, halt, betrübter Gei�t! Wohin �o bald ver�<hwunden?
Vie, oder gibt ein Traum uns neue Seelenwunden?.
Maria, �hwärmt dein Schiem mitleidend um uns her?
Wird uns die rauhe La�t der nahen Pein zu {wer ?
Nein! Karl i�t no< beherzt, die Jahre zu be�chließen 225

Und �ein niht �huldig Blut vor Abends zu vergießen.
Brich an, gewün�chtes Licht; wir �ind des Lebens �att,
Und �chaun den König an, der �elb�t ein Kreuz betrat,*
Verhaßt von �einem Volk, verlacht von �einen Scharen,
Verkennt von Ländern, die auf ihn vertrö�tet waren, 230

Den Freund wie uns verrieth, den Feind wie uns verklagt
Und kränkt um fremde Schuld und bis zum Tode plagt.

Jurton.

Der Höch�te, werther Für�t, woll’ ihn den Tag anbli>en.

Karl.

Wir glauben, daß er werd’ uns, �einen Knecht, erquid>en.

Jurxton.

Drüd>t ihre Maje�tät noh ein verborgen Leid? 235

Karl.

Wir finden uns getro�t und zu der Noth bereit.

Juxton.

Hat �ie der kurzen Nacht genoßen fonder Sorgen?

223 Schiem, Scheme, Schatten.
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Karl.

Wir haben was geruht, doh wün�chend nah dem Morgen.
Die Zeit fällt ziemlih eng.

Jurton,
Es i�t, mein Für�t, noh früh.

Karl.

Uns nit, die wir be�chwert mit überhäufter Müh. 240

JFuxton,

Gott wendet Müh! in Lu�t und hilft oft �onder Mittel.

Karl.

Er helfe, wie er wil! Reicht uns den Sterbekittel.
D leßbtesEhrenkleid, das Karl mit aus der Welt
Von jo viel Schägen nimt , mit dem die Pracht verfällt,
Die uns vor die�em ziert! Der Purpur muß verderben, 245

Doch wird der Adern Brunn die reine Leinwand färben.
Auf der wird, wenn wir hin, mit Blut ge�chrieben �tehn,
Wie Albion géwöhnt, mit Für�ten umzugehn.
So weiß wir angethan vom Lager uns erheben,
So �auber wird der Gei�t vor Gottes Richt�tuhl �<hweben 250

Und zeugen wider die, die mit ge�hminktem Schein
Auf ihres Königs Hals �elb�t Part und Richter �ein.

Juxton,

Der Prinz vergeb" und laß es Gottes Recht ausführen,

Karl,

Wir haben läng�t verziehn, dieweil wir nichts verlieren.

Kron, Leben, Stand und Reich und was der Tag hinreißt, 255

Schenkt uns die Ewigkeit, die uns den Scepter wei�t,
Den keine Noth zubriht. Kommt, Edle, helft uns kleiden.

Diß i�t der legte Dien�t, es geht nunmehr ans Scheïden.

Juxton.

Was �cheidetniht die Welt? Was i�t, das immer �teh"
Und niht oft unverhofft in einem Nun vergeh! 260

252 Part, Partei. — 253 ausführen, gegen eine Anklage re<tfertigen.
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Nicht eine Stund? i�t dein; die Jahre, die ver�loßen,
Sind �tarken Strömen gleih, die niemand hemmt, ver�choßen.
Die wir miti er�tem Licht in treuer Huld gekü��t,
Sind nunmehr Staub und Gei�t; die Zeit, die Marmor frißt
Und Erz in nichts verkehrt, be�treiht die hönen Wangen 265

Mit kaltem Bleiche�ein , und eh' es halb vergangen,
Was man zu leben hat, bede>t der graue Schnee
Die vorhin gelben Haar, man �türzt als von der Höh’,
Jn die vertiefte Kluft, man �iht niht, was man �ihet
Jn dem �o jähen Fall, wie man �ih träumend mühet 270

Um ein, ih weiß niht, was, und wenn der Schlaf ver�hwindt,
Kaum ein Gedächtniß mehr des Schattenbildes �indt ;
So �pielt was irdi�h i�t dur die be�türzten Sinnen
Und ändert Lu�t in Leid; die Freunde �elb�t zurinnen
Und �chielen �eitenwärts uns über Ach�el an.

Karl.

Und treten in den Staub, den vorhin jedermann
Mit tiefem Antliy ehrt. Der uns verpfliht zu �hüßen ,
Stößt die�es Herz entzwei, die glanze Shwerter�pißen,
Mit den für Karols Heil die große Schar bewehrt,
Sind (a verkehrtes Glü>!) auf Karols Bru�t gekehrt!

Jurxrton..

Mit Kurzem, was ein Men�ch kan in Gedanken faßen,
Wie hoch, wie wei�' er �ei, läßt oder wird verlaßen.

Karl.

Gebt Waßer, weil das Land in un�erm Blut �i< wä�cht,
Weil un�er Sonnenlicht in Thränen ganz verle�cht.
Betrübte Königin, die weit von die�en Schmerzen
Doch un�re Wunden fühlt! Wie nah i� deinem Herzen
Der ferne Donner�chlag, der dih unwißend rührt
Und durch des Lieb�ten Sarg in deine Grube führt.
O Seele meiner Seel! Wie kläglih wir�t du zagen
Und auf die weiße Bru�t die zarten Hände �hlagen!
Der weiß, auf de��en Treu ein �terbènd König �teht,
Daß un�er Jammer�piel uns nichts zu Herzen geht

268 al 3, wie, glei<h�am, — 278 glanz, adj. , glänzend,

280

OD[di
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Für deiner Todesang�t. Wem läßt dih Karl, Betrübte?

S Seele meiner Seel’! O ewig Treugeliebte!
!

JFurton.

Wer wä�<t Engelland von �einer Blut�chuld rein? 295

Dazu wird Tame�is und See zu wenig �ein.

Karl.

Wo �ind die Ritter hin, die dur<h diß Band verbunden,
Doch mehr dur theuren Eid, uns an der Seiten �tunden?
Wer zu>t nun für �ein Haupt die anvertraute Wehr?
Jhr König lauft Gefahr. Wir �{<hwimmenauf dem Meer, 300

Auf dem zu�tückten Schiff nur ein�am und verlaßen.
Das Ruder i� entzwei, die frehen Winde faßen
Die halben Segel an. Die Seite weiht der La�t
Und gibt den Wellen nah, die Splitter von dem Ma�t
Zu�chmettern Bord und Gang. Die Anker �ind ge�unken, 305

Die Kabel ganz zu�chleift. Die hellentbrante Funken
Des Salzes �tieben �chier, wo vor die Flagge ftund,
Kompaß und Glas i�t weg, wir �türzen auf den Grund

Und �chießen in die Höh! und �cheitern an die Steine.

Jt jemand, der es noh mit Karlen treuli< meine 310

Und nicht mit ihm vergeh? Der i�t um�on�t bemüht,
Der in dem fernen Port auf un�ern Schiffbruch �iht
Und nichts als Thränen gibt. Es �teht in deinen Händen,
Prinz, aller Prinzen Für�t; ah, hilf uns �elig länden!
Sol ‘mein zubre<hli<hSchiff der Wellen Opfer �ein, 315

So rett' und führe nur die Seel' ins Leben ein.

Carolus. Juxton. Die Prinzeß. Der Herzog von Gloce�ter.
Die Edelen und Staatsjungfrauen.

Karl.

D lieb�te Schmerzengä�t'!

293 Für, vor, mehr als, — 296 Tame�is, Them�e, — 297 diß Band,
der von Eduard UL. ge�tiftete Ho�enbandorden, — 305 Gang, innerer Theil des
Bords, auf welhem man gehen kann.
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Herzog.
Ach!

Karl.

Ach! verwai�te Kinder!

Herzog.
Ach!

Karl.

Herzog �onder Land!

Herzog.

Ach!

Juxton.

Prinz nichts de�to minder.

Karl.

Prinze��in �onder Sig. Staatsjungfern �onder Staat,

Jurton.
Und dennoch in der Welt!

Karl.

Ach!

Prinzeß.

Ah!

Karl.

Der Donner hat 320

So hart nit wider uns als über eu<h gewüthet;
Die �hwefelihte Glut, die auf uns ausge�chüttet,
Tri��t leider mehr auf euch.

Prinzeß.
Ach! Ah!

Karl.

Ach, werther Sohn,
Ach, vorhin höch�te Lu�t, als die geraubte Kron
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Noh auf den Haaren �tund, o �eelen�üße Sonne! 326

O höch�t gewün�chte Freud’! D vorhin größte Wonne,
Nun herzenherberShmerz! Der Mutter leßtes Pfand,
Das �ie uns überließ, als �hon die Glut entbrant,
Darin die Kron ver�hmelzt! D lieblih�tes Ge�ichte,
Der Mutter wahres Bild! Sie glänzt in �olchem Lihte, 330

Als �ie die zarte Blum’ in Aufgang ihrer Jahr'
Jn Albion ver�ezt! Auf un�er Todtenbahr
Verblüht nun �ie und ihr! Das Herz wil uns zubrechen
Und treuft von mildem Blut! Was kan die Zunge �prechen,
Die über eu< ver�tummt? Man greift uns härter an, 335

Als ein verbittert Haß auf Prinzen ra�en kan!

Man raubt niht Stand und Stab! Ach, die �inds, die uns kränken!
Wir laßen nur zu viel.

Juxton.

Was Gott geliebt zu �chenken.

Karl.

Wem aber laßen wir, betrübte Tochter, dich?
Wer nimt �i deiner an? Wird deine Mutter �ih 340

Nach die�em Donner�chlag au< wißen aufzurichten
Und dich an un�er �tatt ver�orgen? Ach, mit nichten!,
Sie �tirbet, �ie vergeht, und da �ie leben kan;!
Wer beut ihr �elb�t die Fau�t? Wer �pricht �ie trö�tlih an'
Und �teht ihr hülfreih bei? D Prinz, zu Leid geboren! 8345

O Kind, das nicht ver�teht, wie viel es �hon verloren

Und ißt verlieren muß! So wenig deine Zeit
Jhr Elend überlegt, jemehr wäch�t un�er Leid!

Was gibt dein König dir, o Prinz, den Stand zu führen?
Womit �ucht, lieb�tes Kind, dein Vater dich zu zieren? 360

Prince��e, was erlang�t du vor ein Heirathgut?
Der Vater hat niht mehr als eine Handvoll Blut,
Die igt vertriefen �ol.

Prinzeß.
Er läßt uns �eine Leichen

Zum Pfande lehter Gun�t! Er läßt die Liebezeichen,
Die Thränen zum Ge�chenk. Er läßt, was Feindes Hand 355

Und Neid niht rauben mag, den angebornen Stand.

337 Stab, Herr�cher�tab. — 353 laß en, verla��en - hinterla��en,
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Karl.

Der Stand i�t eine Bürd’, unmöglih zu ertragen,
Wofern der Für�ten Für�t niht �elb�t wil Fau�t an�chlagen.
Der Stand wird, fürhten wir, eu< mehr denn tödtlih �ein,
Jndem die tolle Schar briht Thron und Orden ein. 360

Man haut den Stamm entzwei; wird man der Ae�te �honen?
O beßer köntet ihr in Pamanuke wohnen
Als in dem Mordpala�t. Diß Land, darin ihr �itt,
J�� ganz mit Für�tenblut durch alle Zeit. be�prügt.
Ach Kinder„ die ihr eu< zu Frank und Katt begeben, 365

Euch gab der wilde Schaum der �trengen See das Leben,
Das uns die Jn�el nimt. Wofern man nah dem Slag,
Der nah dem Naten zielt, eu< lebend nennen mag?
Jhr �eid, wir �tehn es zu, uns aus den Augen kommen,
Der Strom hat dennoch eu< nicht aus der Bru�t genommen; 370

Eur König gibt eu< niht wie die�en gute Nacht,
Doch un�er Vaterherz, das auh �hon �terbend waht,
Kü��t euh durch die�e Zwei, die er niht mehr wird kü��en!
Doch �ol der bla��e Gei�t in �anftem Traum euh grüßen
Und trö�ten dur< die Naht. Wo denken wir doh hin? 8375

Wir haben die�e Zwei, die Beide zu Gewinn.

‘Doch was Gewinn i�t diß, daß wir in Thränen {<wimmen,
‘Daß uns die Gei�ter ganz, eh’ als wir todt, verglimmen?
‘Auf! Wi�cht die Zähren ab. Der Kronen gibt und nimt,
Hat jedem �eine Maß, �ein Jammermaß be�timmt! 380

Er wéiß allein warum und hält den Grund verborgen,
Biß ihn das End” ent�hleußt; der wird für alle �orgen
Und heilen, was er �{lägt. Uns dünkt, wir hauen {hon
Den hochbegehrtenKarl auf König Karles Thron,
Die Schotten ganz bethränt, ganz Albion in Reue, 385
Den wü�ten Jr be�türzt; man rühmt des Königs Treue ,
Jndem �ein Körper fault. Des Für�ten Un�chuld blüht
Aus �einer Todtengruft, weil �ih die Welt bemüht,
Zu retten �eine Kron’.

358 Fau�t an�chlagen, Hand anlegen, helfen, — 362 Pamanuke, „ein
Stüd> Landes bei einem Fluß in Virginien“/, Andreas Gryphius. — 365 Frank
und Katt, Franzo�e und He��e, der König von Frankrei<h und die Prinzen von

der Pfalz, König Karl's Neffen, —.384 Karl, des Königs Sohn , der Prinz von

Wales, �päter Karl I1.
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Prinzeß.
AH, i�t diß un�er Scheiden?

Ach König, �chau’ ih ihn, hau’ ih ihn, Vater, leiden? 390

Herzog.

Ach Vater , wird �ein Grab niht auh das meine �ein?

Prinzeß.

Ah, möhte doh �ein Blut erleichtern meine Pein!

Herz09g.
D Vater, kan i< niht mit ihm das Leben �<hließen!

Prinzeß.

Möcht ih mein Blut für ihn, mein Für�t, mein Herr, vergießen!

Herzog.

Ach, laßt uns nicht �o bald; ihr habt uns kaum be�uht! 395

Prinzeß.

Bringt �ein’ Anheimkunft, Herr, �o {merzenreihe Frucht?
Karl.

Genung? Betrübt uns niht, Prinzeß, mit mehren Zähren!
Der Himmel bli>' eu< an! Er wolle dir be�cheren,
Was er uns nicht vergönnt; er nehme der �ih an,
Der er den Vater nimt, die keinem trauen kan, 400

Als dem, der ewig treu! Er lindre deine Schmerzen!
Princeß, nim un�ern Tod �o heftig niht zu Herzen,
Uns ruft ein größer Reih! Ade, geliebter Sohn,
ODJugend, die niht fühlt, wie die zu�tü>te Kron'

Auf Stuarts Sproßen kna>t! Der Prinzen Prinz erhebe 405

Durch di, was in uns fällt; er �egne dih und gebe,
Was un�er Wun�ch nicht kan; er laß ihm un�er Blut

Für euh genehme �ein, und rett' euh aus der Flut,
Durchdie wir über�trômt. Geht, lieben Kinder, gehet,
Weil eur verdammter Füg�t und Vater ein�am �tehet! 410

410 verdammt, verurthei

Gryphius,
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Geht, lieben Kinder, geht, der Vater �teht allein!

Sein Purpur i�t entzwei! Jhn hüllt ein Traurkleid ein!

Doch �chreit �ein weinend Herz, ob gleih die Lippe �hweiget,
Zu dem, der ewig herr�ht und ewge Kronen zeiget.
Auch �ein vergoßen Blut wird malen auf den Sand 415

Das Unrecht, das er litt. Auf, Kinder, �tre>t die Hand
Mit uns zu Beider Gott! Er wird der Feinde Wüthen
Und �tolzem Tolle�ein in kurzem Troß gebieten;
Diß hofft ein �hmachtend Herz. Ade mit die�em Kuß!
Und hiermit gute Nacht! Gebt un�ern Thränengruß, 420

Wofern es Gott vergönnt, dem fernen Paar der Brüder,
Der Mutter, die halb todt, und eurer Schwe�ter wieder.

Welch Zagen �et uns zu? Wir fühlen nur zu wol,
Wie �charf das Ei�en �ei, das uns zutrennen �ol.

Prinzeß.
O! Warum �terb’ ih niht, mein Herr, für �einen Füßen?425

Herzog.
O Vater! wird mein Herz aus die�er Bru�t gerißen?

Prinzeß.
Mein König, gute Nacht, mein Vater, ih vergeh!

Herzog.
Die Seel’ entweiht, mein Herr, von tau�endfahem Weh.

Karl.

O, führt die Kinder weg! Sie gehn beneßt mit Zähren
Jn heißer Seelenangf�t.

JFuxton.

Dort wird �ie Gott gewähren, 430

Mein Für�t, mit �teter Lu�t und was er hier verläßt.
Er bau’ auf die�en Grund.

Karl.

Der Gruñd i�t bei uns fe�t.

430 gewähren mit, �onft mit Genitiv der Sache,
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Muß �on ein Vaterherz die harten Riß! empfinden,
Doch müht der Gei�t �ich hoc, diß Leid zu überwinden
Und �chlägt den Jammer aus.

Jurxton.

Kurpfalz i�t höch�t bemüht, 435

Mein König, ihn zu �ehn!

Karl.

Den König, der verblüht!
Dankt Kurpfalz vor die Treu: Er würd? aufs neu erbittern

Durch �eine Gegenwart die Schmerzen, die �ih wittern

Und an die Seele gehn. Jhr! Sorgt für un�re Leich"
Und zeigt dem Richmond an, daß nach verrihtem Strei 440

Vir die�e lezte Gun�t von ihm und euch begehren:
Er laße nicht diß Flei�h durh �{<hnelleFäul' aufzehren
Und gönn! uns noch zuleßt die Handvoll Specerei,
Daß, ob wir von der Welt, doh no< auf Erden �ei,
Was Kron und Thronerb �chau’; er mag aus un�erm We�en 445

Und bla��em Ange�icht �ein eigne Pflicht�huld le�en.
Wir �orgen weiter nihts, Diß was uns noh geliebt,
J�� was vom Himmel kam und uns den Himmel gibt.

Chor der ermordeten engelländi�hen Könige.

Er�ter Chor.
Die heiße Pe�t , die Kir" und Herd
Und ganze Reich! in nichts verkehrt, 450

Aufruhr, das Ebenbild der Hellen,
Das die mit Blut gefärbten Wellen

Mit tau�end Leichen überde>t
Und das verderbte Land befle>t,
Wil nach den bürgerlichenKriegen 4ó5

Auf Stuarts trübem Mordplay �iegen.

437 erb ittern , bitter magen, verbittern. — 440 Der Herzog hatte kurz
vorher mit dem holländi�chen Ge�andten vom Könige Ab�chied genommen, Ex

hatte �i neb�t andern Herren des hohen Adel3 vergeblih für des Königs Ret-

tung bemüht.
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Gegenchor.

Was hat di, Albion, erhißt?
O Land, mit Königsblut durh�prißt,
Mach�t du mit einem tollen Streiche
Dich �elb�t zu einer todten Leiche?
Das Richtbeil, auf den Prinz geweßt,
Wird deiner Ruh' an Hals ge�eßt,
Habt ihr wol je na< un�ern Wunden,
Jhr Königs8mörder,Ruh gefunden?

Er�ter Abge�ang.

Herr, der du Für�ten �elb�t an deine Statt ge�etet,
Wie lange �ih�t du zu?
Wird niht dur< un�ern Fall dein heilig Recht verleget?
Wie lange �{<lummer�t du?

Zweiter Chor.

Wahr i�ts! Ein Für�t, der frevelt dir,
Und du ha�t fremde Mittel für,
Dein Recht, das ewig Recht muß zieren,
Durch Men�chenunre<t auszuführen.
Wird aber das verkehrte Reich
Erqui>t dur feines Königs Leich',
Und �téht es frei, den Mord zu wagen
Und die Ge�albten auszutagen?

Zweiter Gegenc<or.

Zu tagen für ein blindes Recht,
Da über Herren �priht ein Knecht,
Da was der Unterthan verbrochen
Wird dur< des Für�ten Mord gerochen,
Des Für�ten, de��en höch�te Schuld
Kein’ ander als zu viel Geduld.
Wird diß mit Wolthun no< be�hönet?
Heißt das niht Recht und Gott verhöhnet!

460

465

470

475

480

476 au3tagen, vor Geriht fordern, in die�er Bedeutung häufiger bei
A, Gryphiu3,
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Zweiter Abge�ang.

Meer, Himmel, Luft und Erd’ hat �i auf di ver�hworen, 485

Verblendet Brittenland!
Die Strafen brechen ein! Du ha�t dein Haupt verloren

Und taumel�t in den Sand!

Dritter Chor.

Ah, Jn�el , rauher denn dein Meer,
Die jederzeit der Mörder Heer 490

Auf deine Prinzen ausge�chi>et,
Die du meineidig ha�t ver�tri>et!
Wer fiel niht hier nah herbem Hohn
Dur Schwert, durh Pfeil, dur< Gift vom Thron?
Nur diß i�t neu: mit tollen Händen 495

Der heil’gen Themis Richtaxt �chänden.

Dritter Gegenchor.

Auf neue La�ter zeuht auh ein

Der unerhörten Strafen Pein.
Krieg, Erdfall, Seuchen, faule Lüfte
Gehn noh niht gleihe deinem Gifte. b00

Was eines jéden, der gekrönt,
Und durch dich hinfiel, Mord ausföhnt,
Wird wider dich zu Felde ziehen.
Wer kan des Höch�ten Fau�t entfliehen?

Dritter Abge�ang.

Weicht, Gei�ter! Britten i�t kein Ort für �tille Seelen, 505

Entweichtdem Traurgericht!
Entzieht dem Mordtumult, der ungeheurenHöhlen
Eur weinend Ange�icht.
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Die ander Abhandelung.
Thomas Fairfax. Olivier Cromwell.

Fairfax.

Der große Tag bricht an, der uns wird freie �ehen.

Cromwell.

Den aller Zeiten Zeit wird loben oder �{hmähen. 510

Fairfax.
Ein ewigblühendLob �iht nur den Ausgang an.

Cromwell.

Den weder ih no< du noh izund wißen kan.

Fairfax.

Es �teht bei dir und mir, das Werk re<ht einzurichten.

Cromwell.

Noch mehr bei Gott und Glü>, zu �tärken was wir �{lihten.

Fairfax.

Hat Glü> und Gott bißher die Waffen nicht gekrönt? 515

Cromwell.

Oft hat die lebte Flucht den er�ten Sieg verhöhnt.

Fairfax.
Es kan niht übel gehn. Wir �tehn für Kir<h' und Hütten.

Cromwell.

Diß gab au< Stuart vor, auf den wir izund wüthen.

Fairfax.
Wir wüthen wider den, der über uns getobt.

Cromwell,

Den ganz Europ! und �elb�t ganz Albion gelobt. 520
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Fairfax.
Das Werk i� nun zu fern, wir können niht zurüe.

Cromwell,

Nur daß �ein Untergang uns beide niht erdrüde.

Fairfax.
Er drüde, wenn mit mir mein Todfeind nur erdrüd>t.

Cromwell.

Dein Erbherr.
Fairfar.

Wider den ih Gottes Schwert gezü>t.

Cromwell,

Wohin wird un�er Kahn von die�em Sturm ge�hmißen? 525

Fairfar.

Viel beßer Karols Kopf als meinen abgerißen!

Cromwell.

Die Fau�t �iht �hre>lih aus, die Für�tenblut befle>t.

Fairfax.

Tyrannenblut �teht fri�<. Wie, Cromwell, �o er�hre>t ?
Cromwell.

Der Britten großes Land i�t ob dem Stü>k er�chro>en.

Fairfar.
Warum? Daß Karol frißt, was er uns ein ließ bro>den! 530

Cromwell.

Der Prie�ter ganze Reih ruft wider die�es Spiel.

Fairfax.
Sie �elb�t i�t, der das Werk im Anfang �o gefiel,

Cromwell.

Sie ruft, �ie �chreit, �ie �hreibt von Kanzel, Haus und Stühlen,

Fairfax.
Sie �chreibe, wie �ie wil, und laß' uns Recht a“s�pielen,
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Cromwell.

Die Kanzel bauet uns niht wenig vor das Licht. 535

Fairfax.

Was geht den Kriegsmann an, was dort ein Pfaff anricht?

Cromwell.

Kan nicht ein Prie�ter oft viel tau�end Mann bewegen?

Fairfar.

Er hat die Zunge nur; wir führen Stahl und Degen.

Cromwell.

Ein �tarker Mund riht mehr als tau�end Degen an.

Fairfax.

Der Degen zäume den, der �ich niht zäumen kan. 540

Cromwell,

Diß Volk i�t viel zu zart, man muß �ie �anft einwiegen.

Fairfax.

Mich muß ein Pfaffe niht viel bei der Na�e kriegen.

Cromwell.

Mit ihnen komt und fleu<ht das Volk als Ebb’ und Flut.

Fairfax.
'

Ward niht des Bi�chofs Kleid be�prüht mit Bi�chofsblut?

Cromwell.

Wer hat ihn von dem Thron als Prie�ter abgedrungen? 545

Fairfax.

Ver�uche noh einmal, was einmal i�t gelungen.
Cromwell.

Auch komt der Britten Recht niht mit uns überein.

544 Bezieht �i< auf die Hinrichtung Lauv's,
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Fairfax.
Der Britten Reht mag Recht für �hle<hte Britten �ein!

Cromwell.

Der Völker Ret verbeut, Erbkönigezu tödten.

Fairfax.

Man hört die Rechte niht bei Drommeln und Trompeten. 550

Cromwell.

Trompet' und Drommel �ind dem Könige verpflicht.

Fa irfar.

Vor, da er König war. Karl i�t kein König nicht.

Cromwell.

Wir �elb�t �ind dur<h den Eid fürs Königs Haupt verbunden.

Fairfax.

Fürs Königs Pochen i�t au< un�er Eid ver�hwunden,

Cromwell.

Und �o komt Engelland um �ein gekrdntesHaupt. 555

Fairfax.

Mit allen, die bisher an die�es Haupt geglaubt.

Cromwell.

Das troze Calidon �ucht �einen König wieder.

Fairfax.

Wo es in Waffen �uht, �chlag" es gewa��net nieder.

Cromwell,

E3 hat auf Karols Haupt mehr An�pruch fa�t als wir.

554Pochen, gewaltthätiges Handeln. — 557 Calidon, Caledonia, das
fchotti�he Hochland,für Schottland überhaupt, Die Schotten hatten dur ihre
Commi��arien gegen die Verurtheilung des Königs prote�tirt. —

459 mehr Ane

�pruch, „weil er ein geborner Schotte war“. Andreas Gryphius,
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Fairfax.

Was Calidon verkauft, das �uch’ es niht bei mir. 560

Cromwell.

Es �<hi>t und dinget noh um �eines Für�ten Leben.

Fairfar.

Es hat den Für�ten �elb�t uns Britten übergeben.

Cromwell.

Al3 man das Leben ihm ausdrüdlih zuge�agt.

Fairfax.

Als durch vergoßen Blut er no< niht ward verklagt,

Cromwell,

Man �chwur, aufs min�te nicht �ein Heil und Haupt zu legen. 565

Fairfax.

So pflegt man was man wil, den Kindern einzu�hwäßen.

Cromwell.

Schlegt man ihr Bitten aus, fo troyt man ihre Macht.

Fa irfax.
Sie haben bei �i �elb�t ihr Bitten niht bedacht,

Cromwell.

Was werden �ie niht thun, wird ihr Anbringen feilen!

Fairfax.

Inde��en mögen �ie die näh�te Wunden heilen. 570

Cromwell,

Die Katten �pringen �elb�t dem Unterdru>ten bei!

560 Der Preis, wofür das �chotti�che Heer, welhes im Januar den König
auslieferte, um dann über die Grenze zurü>tzugehen, war eine zweimalige
Zahlung von 100000 Pfd. St. — 565 Fairfax hatte �i< eidlih verpflichtet,
daß der König niht an Leib und Leben ge�chädigt werden �ollte, konnte aber

allein niht3 ausri<ten, — 569 feilen, fehlen, fehl�hlagen, erfolglos fein,
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Fairfax.
Meint man, daß Katten Ern�t bei dem Er�uchen �ei.

Cromwell.

Sie �ind mit Stuarts Haus und Stamm und Staat verbunden.

Fairfax.

Noch mehr mit uns, die wir uns in ihr Recht gefunden.

Cromwell.

Der Stuarts Tochter hat, vermag da mehr denn viel. 575

Fairfax.
Mein Cromwell, er vermag nicht alles, was er wil.

Cromwell.

Der todte Für�t wird Für�t und Freund in Harni�ch jagen.

Fairfax.
Die haben mehr denn viel zu Hau�e zu vertragen.

Cromwell.

Ein König eifert hart um eines Königs Tod.

Fairfax.
Stuarda fiel dur<hs Beil! Was hatten wir für Noth? 580

Cromwell.

Genung. Wenn Well’ und Wind den Jber nicht bekrieget.

Fairfax.

Die �ind uns noch zu Dien�t, wir haben mehr ge�ieget.

Cromwell.

Wenn Albion nict �elb�t Für�t Karlen bei wil �tehn.

573 Durch die Vermählung der Prinze��in Eli�abeth, Jakob's I. Tochter,mit

Friedrich V,, dem „Winterkönig““,— 574 Das Parlament hatte �i< der pfälzi�hen
Re�titutionsangelegenheit angenommen, auch Friedrich, wie �päter �einem Sohne,
eine Penfion bewilligt. — 580 Stuardva, Maria Stuart.

—

981 der Jber,
Ebro, hier für Spanien überhaupt. Der Sieg über die �pani�he Flotte 1588

war eine Folge der ge�hi>ten Benugung des Windes.
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Fairfax.

Wer viel von Karlen {hwäßt, �ol Karlens Gänge gehn!

Cromwell.

Sol man durch �o viel Blut die neue Freiheit kaufen? 585

Fairfax.
Wer dienen wil, der mag in �einem Blut er�aufen.

Cromwell.

Wer immer Schwerter wett, kan keinmal �iher �ein.

Fairfax.
Man �chre>t, was �hre>en wil, mit Schwert und �trenger Pein.

Cromwell.

So wird des Adels Blum’ und manches Haus verlezet.

Fairfax.
'S komt auf zwei, drei niht an, wenn man den Staat ver�ezet. 590

Cromwell.

Springt auf der Schlangen Leib, �ie beißt noh in den Fuß.

Fairfax.

Um�on�t , wenn �ie den Kopf zukni>en laßen muß.

Crom well.

Das Werk wird ganz befle>t dur<h �o viel Blutvergießen.

Fairfax.
Wir pflanzen Früchte, der die Nachwelt wird genießen.
Nur muthig! Du wir�t �ehn, ob �hon der Anfang �{wer, 595

Es werde für �i gehn. Be�ege mit dem Heer
Hof, Richtplaß, Port und Markt; wil �i< ein Aufruhr regen,
So greif den Pôvel an. Der zittert vor dem Degen,
Der ein gefölltesHaus, ein unerzogen Kind,
Ein Ehbett für �h hat. Wir wißen, wo wir �ind! 600

590 ver�etzen, um�türzen.
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Jh �chwere bei der Matt, die mih �o hoh erhaben:
Wenn auh mein näch�tes Blut, ja meiner Heirath Gaben

Jm Wege wolten �tehn, �ie �olten für mir �ein
Als der gering�te Kopf der wüthenden Gemein.

Fairfax. Hugo Peter.

Fairfax.
Wol! Was komt Neues hier!

Peter.
Aus Katten alte Schreiben, 605

Fairfax.
Das Urtheil läßt �< niht dur< Federn hintertreiben.

Peter.

Der Kron’ enterbter Erb’ hält für den Vater an!

Fairfax.

Um�on�t. Weil er niht mehr als Briefe �chi>en kan.

Was matht, verru>ter Sinn, was macht di �o vermeßen,
Zu pochen auf den Thron, den du niht ha�t be�eßen! 610

Lehrt dich der Vater niht, wie <hwah der Scepter �ei,
Auf den er �ih ge�tügt! Ha! blinde Phanta�ei!
Ha, <le<tes Prinzenreht! Kom an, verjagter König!
Kom, �teh dem Vater bei! Kom, wo dein Hof zu wenig;
Treib Pfalz und Na��au mit, kom an mit Batos Heer! 615

Ja, bringe (wo du kan�t) au< König’ ins Gewehr!
Doch muß dein Karol fort, und du vertrieben trauren.

Die junge Natter kan kaum in der Höhlen lauren,
Die Lu�t i�t no< zu rauh; doh pfeift �ie �hon hervor
Und �te>t den �hlauen Kopf und �charfe Zähn' empor. 620

Nein, Prinz, verjagter Prinz, du wir�t mih �o nicht �chre>en!
Eh wil ih die�e Leich auf gleichemSand aus�tre>en,

615 Na��au, Wilhelm Prinz von Oranien, mit Karl's älte�ter Tochter,
Maria, vermählt, — Bat o für Batavia, Holland. Baeto i�t der �agenhafte
Stammvater der „Baetauwers‘’, der Holländer, Andreas Gryphius kannte die

Sage wol au3 D, Hein�ius? „Baeto, oft Oorsprong der Hollanderen““,
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Eh �ol mein eigen Stahl mir dur< die Brü�te gehn,
Eh Brittens Jn�el dir �ol zu Gebote �tehn!
Kom, wage dih ins Reich! Was könt’ ih Beßers hoffen? 625

Kom, Plymouth läßt dich ein! Die weite Them�* i�t ofen.
Es gilt dem Vater heut und übermorgen dir.
Der Sterbende begehrt den Lebenden von mir.

Peter.

Der vielmal hundert Jahr �ih ließ dur< Einen zwingen,
Verändert niht �o leiht. Db Karols Kopf wird �pringen, 630

Siht Schott’ und Albion und Jr do< nah dem Thron
Und wün�cht auf Stuarts Stul den König oder Sohn.
Ge�eßt auch, daß wir igt das Volk mit Ei�en �hre>en ,
Wird doch diß Traur�piel viel bei vielen Leids erwe>en.
Die Thränenbach, die nicht frei von den Wangen rinnt, 635

Die i�ts, die einen Gang durs �hmachtend Herz gewinnt
Und in die Seel’ au3reißt.

Fairfax.
Was Rath, das Volk zu dämpfen!

Peter.

Ein größer Schmerzen muß den mindern überkämpfen.
Mitleiden wird al3bald dur �trenge Furcht verjagt,
Man greife na< dem Kopf, der Stuarts Kopf beklagt; 640

So, weil ein jeder muß ob eigner Noth erzittern,
Wird nicht ein fremder Fall die Seelen groß er�chittern.
Ge�ezt auch , daß der Gei�t des Königs in �ie führ’,
Daß ein ge�ammelt Volk zur Rache �ih ver�hwür,
Nim nur die Häupter ab, die andre leiten können, 645

Gih ihr Vermögen preis. FJhr werdet viel gewinnen
Durch eines Großen Hab'; indem der Pöfel theilt,
Komt dir die Macht anheim. Wird einer übereilt

Durch was zu �trenges Recht und fällt im Mordgetümmel,
Beklag?ihn, doh gib vor: der nur gere<hteHimmel 650

Hab? ein verborgen Stü> dur unverhoffte Macht
Und wolverdiente Rach? an helles Licht gebracht.
Noch eins, Man �chone niht. Wer �trauchelt, den �toß nieder.

Wer frevelt, der vergeh! Nichts i�t, das mehr zuwider
Durch �i erworbner Macht als laues Linde�ein. 655

Dem, welchem man verzieh, komt ehr �ein Fehlen ein,
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Als daß er dur di frei. Wer wil dir �huldig bleiben

Gut, Ehre, Stand und Leib? Geld pflegt man zu ver�chreiben
Und forderts wieder ein. Das Leben i�t zu viel;
Drum �ett es niht um�on�t auf ungewi��es Spiel, 660

Da auch des Adels Macht den Vor�ay �ucht zu hindern.
Doch warum �{<wäß? i< hier? Man kan ihr Trogen mindern

Auch �onder meinen Rath.

Fairfax.
Entdede dein Gemüth!

Peter.

J< mißbrau<h' ohne Noth des Hauptmanns Zeit und Güt.

Fairfax.
Mit nihten. Fahre fort.

Peter.
Da man mich ja wil hören: 665

Dafern ih Wei�ere denn mein Ver�tand �ol lehren,
So �ez!’ ih, daß nihts mehr den Adel groß gemacht
Als Er�tgeborner Recht. Wenn die�cs weggebracht,
So �teht er als entwehrt. Man laße gleih aufheben,
Die glei, auf gleicheZeit, von gleihen Aeltern leben, 670

Scheins mehr denn nur zu viel. Mein Bruder geht mir vor;
Warum? Um daß ih nicht für ihm den Tag erkor.
Sol ih, um daß der Mond ihn neunmal mehr be�chienen,
Entgütert von ihm gehn und als leibeigen dienen,
Da der ge�hwinde Gei�t mir oft viel beßer �teht 675

Als �ein vernebelt Kopf, den ihm der Wahn erhöht
Und Dünkel ausgefüllt? Wer wird den Schluß nicht loben?

Gleich Bruder , gleihes Erb! Die er�ten mögen toben,
Steht ihr den andern bei. Wer fordert niht was ein?
Wer wil in eigner Sach! ihm �elb�t im Wege �ein? 680

Noch mehr! Sie werden euh durch die�es Stü verbunden,
Durch welche �ie ihr Erb' und Vatertheil gefunden,
Durch welche �ie bejhüßt. Wenn nun ihr Stamm �ih mehrt,
Zer�plittert �ich ihr Gut, und was man vor geehrt,

669 entweh rt, wehrlos. — 672 für, vor.
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Verfällt in leihten Staub. Denn wird die Pracht zutreten, 685

Die von dem Pöfel �ih auf himmli�ch an ließ beten;
Denn her�ht, wer Waffen führt. Denn wird ganz Britten rein

Von Adel, Graf und Prinz, trog Katt’ und Rhäten �ein.

Fairfax.

Recht �o, laßt Blut auf Blut und Stamm auf Stamm verhezen.
So �{<wäht die Schar �ih �elb�t ohn' un�er Wider�eßen. 690

Kom, folg’. J< �chaff" igt an, daß man noh heut aus�rei,
Daß Stuarts Sohn ent�egt von Kron’ und An�pruch �ei.

Hofemei�ter*) des Pfalzgraf-Kurfür�tens. Der Ge�ante aus

Holland.

Hofmei�ter.
So i�ts. Der herbe Grimm der ungeheuren Britten

Hat die�en Schluß gefaßt, aufs Königs Hals zu wüthen.
Hier gilt kein Bitten mehr, auch i�ts ein leerer Fleiß, 695

Zu reden mit Vernunft, wo man Vernunft niht weiß.

Ge�anter,
Hab' ih dur rauhe Luft, dur Tritons �tolze Wellen,
Durch halb zu�tü>tes Eis, dur<h Sturm, das Bild der Hellen,
Jndem der �trenge Fro�t das Ruder uns ver�agt,
Mich in ein wilder Land als �eine See gewagt, 700

Daß ih nah leerem Fleiß, mit hochbe�türztenSinnen

Schau als be�chi>ter Zeug! ein unerhört Beginnen,
Ein mehr denn blutig Spiel, und in der That erfahr,
Wie wenig Bato �ich, dur die �o harte Jahr
Von Britten treu bewehrt, auf Britten zu verlaßen, 705

Auf Britten, das ver�to>t diß Urtheil ließ verfaßen,
Und voll von Trog ausführt und Leich? auf Leichen häuft,
Ja blind aus tiefer Ruh’ in tief Verterben läuft?

6388 Rhäte, hier für Bewohner der Gegend vom Oberrhein,
*) Hofemei�ter (aulae praepositas), Hofmar�chall.
693 ungeheuer (ungehiure), unheimlih, ent�eglih. — 698 Die hollän-

di�chen Ge�andten langten nah einer be�hwerlichenFahrt , wo �ie mit dem Ei�e
zu kämpfenhatten, auf einem gewöhnlichen Kauffahrer am 25, Januar in Lon-
don an, (Theatr. Europ., VI, 855.) — 702 be�< id>en, citieren, vorladen,
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Hofmei�ter.
Mein Herr, wir müßen niht nur die�es Licht verfluchen;
Wenn wir von oben an die näch�ten Jahr durh�uchen, 710

Wird man von Tag zu Tag die Kettenglieder �ehn,
In die der Für�t ver�tri>t. Es war um ihn ge�chehn,
Nicht nur, als Calidon ihn treulos übergeben,
Nicht nur, als er in Haft das �orgenvolle Leben,
Entfernt von Diener, Rath und Freund, in Ach verzehrt. 715

Nein ! �eine Macht verfiel, als man das heilge Schwert,
Das Gott den Prinzen gibt, ihm aus der Fau�t gedrungen,
Als �ein be�türmt Pala�t �tets mit Tumult be�prungen,
Als leihter Buben Schaum als eine Flut auflief
Und fre, ih weiß niht was, durch alle Fen�ter rief, |

720

Als man von �einer Seit die alle hin gerißen,
Die �ih mit ern�ter Treu zu �einem Dien�t beflißen;
Als er von Wentworth niht den ungeheuren Schlag
Zu wenden mächtig war, als der be�türzte Tag
Jhn von hier weichen fah , als man in Kirh und Chören 725

Ließ wider �eine Kron’ und Gott's Ge�albten lehren,
Als ihn Verleumden �elb�t zu einem Keßer macht
Und durch der Kanzel Glanz das Volk in Ei�en bracht,
Da fiel �ein Scepter hin. Jgt liefert er die Leichen
Auf Vrittens Schaugerü�t zu einem Greuelzeichen, 730

Zu einem Wunderbild, zum Vor�piel die�er Noth,
Die über Britten waht. Vor war der König todt,
Iut �tirbt �ein Königreih. Laßt uns den Tag begehen
Mit �eufzendem Gewein’. Es müßen Grampens Höhen
Er�challen von Geheul. Auf heut legt Engelland 735

An �ih die mit dem Beil, ah! ah! bewehrte Hand.

Ge�anter.

Man �iht, daß die numehr, die Freiheit vor ge�uchet,
Ver�cheucht,,ver�treut , ver�te>t , gekerkertund verfluchet.
Das große Parlament i�t igt ein leerer Nam;
Der in des Pöfels Mund dur<h Schrift und Reden kam, 740

Sisßt igt mit Ei�en fe�t, Man muß den Cromwell ehren,
Und Fairfax wolt’ uns vor ch’ als die Land�tänd? hören.

710 nä G�t, jüng�t verflof�en, — 734 Grampens Höhen, Grampian 1m,,
e1da3 Gebirge, #9 vie calivoni�chen Wälder theilet ‘/,Andreas Gryphius,

Gryphius, 3
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Hofmei�ter.
So �tillt der Drommelklang die ra�ende Gemein.
Wer Königeverdammt , wil mehr denn König �ein.

Ge�anter.

Er ließ nah langer Müh’ und unge�hwähtem Flehen 745

Uns endlih ge�tern �pät der Häu�er Schatten �ehen.
Was hrachten wir niht vor, das zu bedenken �tund?
Die Sache legt uns �elb�t Bewegungsgründ' in Mund.
Man hört uns nur zum Schein. Wir haben nichts erhalten,
Al3 daß der Länder Heil den König hieß erkalten, 750

Daß man das hohe Stü> �chon lange Zeit bedacht,
Daß �ie der Sachen Noth auf die�en Schluß gebracht.

Ho �mei�ter.

Was hat Kurpfalz ver�uht? Was hat er nicht gewaget,
Eh man den König noh vor allem Volk verklaget!
Was unterließ mein Für�t, als man den Stab zubrah 755

Und auf des Königs Hals die frehen Wort’ aus�prach ?
O umgekehrtesGlü>k! Der uns zu �hüßen dachte,
J��t chugßlosund vergeht; der uns no< Hoffnung mate,
Hofft nichts mehr als den Tod; der Baiern hat er�chre>t,
Der in dem großen Wien viel Argwohn hat erwedt, 760

Auf den der Jber laurt, auf den der Rhein getrauet,
Nach welchem Deut�chland �ah, ob dem den Feinden grauet,
Fällt heut vor �einer Burg dur eines Henkers Schlag!
D Tag, den was nur i�t und wird, an�péien mag!
O die ihr zu dem Brand verde>t habt Del getragen, 765

Denkt, ob Prinz Stuarts Hals ein Richtbeil könn’ ab�chlagen,
Ob nicht �ein Untergang des euren Vor�piel �ei,
Ob ihr, wenn die�er fällt, von Sturm und Gleiten frei.
Was red’ ih und zu wem? Kom, Jacobs Gei�t und �hütter
Des. Körpers A�chen ab. Kom, Jacobs Gei�t, und zitter! 7709

Wie handelt man dein Blut! Kom, Jacobs Gei�t, hervor
Und �chrei, wo du noch kan�t , in der Gekrönten Ohr

746 der Häu�er Schatten, die beiden Häu�er, die al3 Rumpfparlament
nur noc ein Schatten ihres frühern Be�tandeswaren. Die Ver�e beziehen �ich
auf die Audienz, die die Ge�andten erhielten, — 769 < üttern, �chütteln.
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Und hei�che rehte Rah’. Europens Götter , höret
Prinz Stuarts Seufzer an! Lernt, Götter, lernt und lehret,
Wie leiht der Thron ver�ink'; Europens Götter, kennt, TTS

Kennt euh und eure Pfliht. Der große Nachbar brennt.

Gekrönte, denkt was nah. Das Blut, das hier wird fließen,
Das Blut, mit welhem Karl �ein Leihtuh wird begießen,
J��t eur und euh verwant. Gekrönte, könnt ihr ruhn?
Karl �chreibt mit �einem Blut, was euch hierbei zu thun! 780

Ge�anter.

Mich dünkt, ih �ehe �hon den Pont von Schiffen {<hwanger,
Den weiten Port be�eßt, der Britten fruhtbar Anger
Mit Lägern überde>t, die Städt? in lihtem Brand,
Die Jungfern in dem Koth, die Mann�chaft auf dem Sand,
Die enge See voll Raub, die Land�chaft ausgezehret, 785

Die Kirchen in dem Graus, die Dörfer ganz verheeret,
Den Nachbar mit im Spiel. Mich dünkt, ih �eh die Glut,
Die Katten überfiel, als die entfärbte Flut
Des Jber3 Grau�amkeit mit ihrem Schleim beded>te

Und meiner Väter Blut von beiden Ufern le>te. 790

Jch �ehe Feind und Feind und hier die Vortheil {le<t,
Ja, eben �o viel Glü>, als ihre Sache ret.

Chor der Sirenen.

Er�ter Chor.

Himmel, i�t das Ziel der Dinge, das des Höch�ten Hand ge�eßt,
Durch das �chnelle Rad der Zeiten zu dem leyten Zwe> gerüdt,
Da der weite Bau der Erden , durch die �trenge Glut verleßzt, 795

Wird in A�<? und Nichts verfallen? Macht der Richter �ich ge�hi>t,
Die große Schuld zu rächen
Und alles einzubrechen?

Er�ter Gegenchor.
Ra�en darum dur die Wellen, �tärker als die Welle geht,
Die ge�chwinden Sturmerwe>er? Bricht drum O�t den We�tenein? 800

781 Pont, das Meer, — 787 Bezieht �i< auf den Einfall eines �pani�chen
Heers unter Spinola in die Pfalz.

g%*
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Wil die Klippe darum �palten, wird die Seichte drum erhöht?
Wil die Vorburg Amphitritens au< niht länger fel�ern �ein,

Weil alles über Haufen
In einem Nun fol laufen?

Er�ter Abge�ang beider Chöre.

Wie, oder �tellt des Höch�ten Macht 805

Ein unerhörtes Aendern an?

Hat �ih �ein Gei�t auf was bedacht,
Das kein Gemüth er�innen kan?

Zweiter Chor.

Kaum in einem Sonnumlaufen �ind �chier alle Thron' entleert,
Cimberns Silberhaar ver�täubet, weil der Kronerb wird ver-

�harrt, 810

Der Sarmater Für�t ge�egnet, eh die Aufruhr ihn be�chwert,
Bo�phers Bliz, Europens Schre>en, hat den grau�en Strang erharrt.

Der �tirbt, eh' als er �tirbet ,
Der �o wie er verdirbet.

Zweiter Gegenchor.

Auf den Jber wett man Klingenund ver�hwert auf Portugal, 815

Auch der Adler �iht Verräther, Frankreih greift die Lilien an.

Nun erbebt das Rund der Dinge über Stuarts herbem Fall.
Amphitrit! i�t ganz be�türzet, daß die Thems es wagen kan.

Sah man in einem Jahre
So vieler Prinzen Bahre? 820

Zweiter Abge�ang.

Des Himmels lichtentbranter S<hlag
Geht auf der Völker Hirten los.

Nun rette, wer �ih retten mag,
Jhr Schafe, flieht! Die Noth i�t groß.

802 Die Vorburg Amphitritens , der Göttin der Wogen, das Ge�tave des
Meeres. — fel�ern, fel�enfe�t. — 810 Prinz Chri�tian von Dänemark �tarb 1647

auf der Rei�e nah Karl3badzu Korbit bei Dresven; König Chri�tian 1V. �tarb
1648, — 811 König Wladi3lawvon Polen �tarb zu Merecz in Litauen 1648, —

ge�egnen, nämli<h das Zeitliche. — 812 Sultan Ibrahim wurde in dem�elben
Jahre von den Janit�charen abge�etzt und �tranguliert.
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Die dritte Abhandelung.

Zwei engelländi�cheGrafen.

Er�ter.

Herr, der du außer Zeit, vom Thron der Ewigkeiten 825

Uns Men�chen un�er Ziel niht läße�t über�chreiten,
Warum hat �i< mein Maß biß auf den Tag er�tre>t?
Warum hat man niht läng�t den grei�en Kopf beded>t

Mit noh von Bürgerblut nicht ganz be�le>tem Sande?

Warum verging ih niht vor meinem Vaterlande, 830

Das in den Zügen liegt und zagt in grimmer Pein.
Muß denn das Leben mir an�tatt der Strafe �ein,
JFndem man hier auf uns die glanzen Schwerter weßet,
Dort das ge�chre>lteVolk mit Mördern �tark be�eget,
Hier Brittens leßtes Glü>k mit Stuarts Kopf ab�chmeißt, 835

Dort Graf und Richter �elb�t in grau�e Kerker wei�t?
Was hätte Britten mehr vor Leids erwarten können?

Wenn (da die Jugend mir wolt’ er�te Kräfte gönnen)
Die unterird’<he Glut den tollen Pulver�chlag
Befördert in die Luft und den be�türzten Tag 840

Jn eine grau�e Nacht und Ebenbild der Hellen
Und der gejagten Thems mit Graus vermi�chte Wellen

In grauen Schlamm verkehrt, dort war auf einem Streich
Das Wetter überhin. Jgt zagt die müde Leich?
Jn langer Todesang�t.

Zweiter.

Die La�t der vielen Jahre 845

Bringt über den Verdruß und Schnee der grauen Haare
Den �tarken Ekel mit , daß keinem nichts gefällt,
Als was im Schwange ging, da ihn die �üße Welt

In er�ter Blüt anlacht’. Als wenn nicht jede Zeiten
Verknüpftmit Lu�t und Ang�t, gekröntmit Ruh und Streiten! 850

Ge�et auch, daß die Welt oft in dem Wech�el geh,
Was mag gewün�chter �ein, als wie von einer Höh

831 in den Zügen, in den legten Zügen. — 839 Der tolle Pulver -
GTag ,

bie �ogenannte Pulverver�hwörung unter Jakob 1. 1605 ift gemeint, —

844 überhin, vorüber,
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Das Spiel der Himmel �{haun? Und da wir auh was leiden,
Was ifs, das man verleurt, als was ohn diß muß �cheiden?

Er�ter.

Der Dinge Wech�el �ehn mit unverzagtem Mut, 855

Fa, mit im Spiele �ein und (da es Noth) fein Blut

Aufopfern für Altar, für Staat, für Haus, für Lehre,
Kan niht als herrlich�ein, ja, <med>tnah höch�ter Ehre;
Diß aber, was wir thun, daß wir mit toller Hand

MuthwilligKir? und Thron ein�eyen in den Brand, 860

Einä�chern Staat und Stadt, daß wir aus heißer A�chen
Aufbla�en neue Glut und Blut mit Blut abwa�chen,
Diß, red’ ih, i�t zu hoh! Man rühmt an keinem Ort

Den, der �ein eigen Schiff �elb�t in den Grund gebohrt.

Zweiter.

Man heilt zuweilen niht als nur dur< Brand und Ei�en. 865

Er�ter.

Heißt diß das Reich geheilt, wenn nun kein Reich zu wei�en?

Zweiter.

Be�teht das Reih denn nur in eines Für�ten Macht?

Er�ter.

Jn Für�t und Unterthan unv der mit Für�ten wacht.

Zweiter.

Wem hat man die�e Wach? in Britten je befohlen?

Er�ter.

Wem i� das Parlament in Albion verhohlen? 870

Zweiter,

Diß, wenn der König hin, �eßt andre König? ein.

Er�ter.

Wer greift den König an, wer kränket die Gemein?
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Zweiter.

Hat ein und ander Haus niht Stuarts Tod be�{loßen?

Er�ter.

Hat ein und ander Haus der Freiheit igt genoßen?
Zweiter.

Zeucht man der Häu�er Recht bei jemand in Verdaht? 875

Er�ter.

J�t ein und ander Haus nicht läng�t zuniht gemacht?

Zweiter.

Durch wen? Der �ih bemüht, die Freiheit uns zu geben!.

Er�ter.

Als ein und ander Haus ließ Sig und Recht aufheben.

Zweiter.

Wer zwang das Parlament, daß es �ih �elb�t verlief?

Er�ter.

Wer war es, der iht ein, igt ander Glied angriff? 880

Zweiter.

Aus Noth. Um vieler Wahn und. harten Sinn zu �{hre>en!

Er�ter.

J�t un�erm Heer vergönnt, in Feßel uns zu �te>en?

Zweiter.

Warum nahm man das Heer was beßer niht in acht?

Er�ter.
Warum hat niht das Heer den theuren Eid bedacht?

Zweiter.
Es geht �o gleichniht ab, wenn man den Staat wil ändern! 886



40 Ermordete Maje�tät.

Er�ter.

Es geht �o gleih niht zu, wenn �ih die Port ver�ändern!

Zweiter.

Was hier der Strom wegnimt, das führt er dort herzu.

Er�ter.

Er führt den Frieden hin! Was bringt er uns für Ruh?

Zweiter.

Man kan dur kleinen Zank die lange Ruh verbeßern!

Er�ter.

Verbö�ern. Sprich ret aus. Es lauft aus andern Fäßern. 890

Zweiter.

Den Anfang �iht man klar. J�� niht der Gottsdien�t frei?

Er�ter.

D Jammer! Sah man mehr in Britten Keßerei?

Zweiter.

Der Cantelbergerfiel. Die Jnfeln �ind ver�toben?
Er�ter.

Und alle Kirchenzuht mit ihnen aufgehoben!

Zweiter.

Man �ept an ihren Ort Vor�teher treulich ein! 895

Er�ter.
Wo �ind �ie? Hört �ie wol die wüthende Gemein?

Zweiter.

Man �ol den Vor�chlag niht aus �einem Ausgang richten.

Er�ter.

Beherr�cht man �onder Zucht das große Volt? Mit nichten.

886 �i ver�änvern,ver�anden, — 893 der Cantelberger, Erz-
bi�hof Laub,
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Zweiter.

War niht des Bi�chofs Hut mit vieler Schuld be�<hwärzt?

Er�ter.

Jm Fall ein Richter feilt, wird �tra>s das Amt ge�cherzt?

Zweiter.

Die Jnfel war bedacht, die Keßerei zu grüßen.

Er�ter.

Wenn i�t mehr Ketzerei als nah ihr eingerißen?
Sie �treiht dur<s große Land als mit enthüllter Fahn!
Mit kurzem! Was wir thun, dient leider niht gethan.
Man hat mit Wentworths Kopf die Henker laßen �pielen:
Was litt Jerne niht? Was mußten wir niht fühlen,
Als man den Prinzen �elb�t von �einer Burg verjagt?
Wir �uchten frei zu �ein, als uns ein Knecht vertagt.
Wir wolten länger niht die güldnen Scepter grüßen:
Jyt werden groß und fein mit �charfem Stahl zu�chmißen.
Un3 fiel die leichte La�t der Steuren vor zu {wer ,
Jt �häßt uns für und für ein uner�ättig Heer.
Es wolt’ unleidlih �ein, dem Für�ten was zu geben:
Itt reißt man alles weg, die Mittel �elb�t zu leben.

Man �tieß die Bi�chof’ aus; ißt folgt der Adel nah.
Der über Straffords Hals das blutig Urtheil �prach,
Der den gekränktenLaud half auf den Mordplay führen,
Fühlt nun, wie �üß es �ei, die Freiheit zu verlieren,
Zu kü��en Blo> und Beil. Jyzt geht der König hin.
Mit ihm �tirbt un�er Glü>. Bedenke den Gewinn,
Wenn uns nah �einem Fall wird tödten und verbannen!
An eines Prinzen �tatt ein ganzes Heer Tyrannen!
Wie? oder meint man wol, das Beil werd? allhier �tehn
Und niht dur< Karols Hals in un�re Na>en gehn?
Wer ihm zu Dien�t verp�liht, wer hurtig mit dem Ei�en,
Wer zwei, drei Ahnen mehr als Fairfax auf kan wei�en,
Den nicht der Bürgerkriegan Bettel�tab gebracht,
Der noch nicht borgen geht, der denke: Gute Nacht,

41

900

905

910

915

920

925

900 feilen, fehlen. — <erzen, verhöhnen, verunglimpfen.
— 904 dient

niht u, �. w., i�t als �ei es niht gethan. — 912 <ägyen, in Contribution
�even. — 923 �teh en, �tehen bleiben,
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Der Richtplag i�t für mi<h. Was werden wir nicht fühlen,
Wenn �i die Königsrah? in un�erm Blut wird kühlen? 930

Wenn ein benahbart Heer . . , halt an, betrübter Gei�t,
Und friß dein Leid in dih! Verdrü>e , was dich beißt!
Ein Schmerz, der mächtig, Herz und Leben abzubrechen,
Und Mark und Seel aufzehrt, i�t doh niht auszu�prechen,
Auch greift nihts härter an, kein Ei�en rigt �o �charf, 935

Als wenn man reden wil und do< niht reden darf.

Zweiter.

Der Ausgang wird die Furht und Meinung widerlegen.
Die Sache �pricht für uns, wir gehn auf re<ten Wegen.

Er�ter.

D wolte, wolte Gott! Jh zweifel! Er verleih,
Daß die�es niht der Weg zu beider Richtkloy �ei. 940

Cromwell. Der Ge�ante aus Schottland.

Ge�anter.

Jch frage, mit was Recht kan man die Bitt? aushlagen?

Cromwell.

Eur’ eigne Wolfahrt zwingt uns, die�es zu verjagen.

Ge�anter.
Wie? Wolfahrt? Wenn ihr uns in un�erm Haupt verhöhnt?

Cromwell.

Der Richter Schärfe wird durs heil'ge Recht ver�öhnt.

Ge�anter.
Wer gibt euh die�e Macht, der Schotten Haupt zu richten? 945

Cromwell.

Man muß der Britten Zank dur<h Themis Richtaxt {<hlihten,

Ge�anter.

Sdtlagt ihr den hohen Eid �o �chändlih aus der Acht?

947 Auch Cromwell �oll einen ähnlihen Shwur wie Fairfax gethan haben.
Wenn er an die�en Eid erinnert wurde, habe er geantwortet, „vas fei alles

wahr, aber er befinde, daß der innere Gei�t in ihm dur göttliche Kraft dar-

wider ftritte ‘‘, Andreas Gryphius.
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Cromwell.

Weil Stuart �elb�t niht hat, was er uns �{<wur, bedacht.

Ge�anter.

Was �<wur er, das er niht mit höch�tem Fleiß volzogen?

Cromwell.

Als �eine Leib�tandart' i�t wider uns geflogen? 950

Ge�anter.
Gah Schotten eu< �ein Haupt zu die�er herben Shma<h?

Cromwell.

Sprecht, warum dachte da niht Schotten beßer nah?

Ge�anter.

Jhr habt zur Uebergab' uns dur<h den Eid bewogen,

Cromwell.

Man hält dem keinen Eid, der uns dadurch betrogen.

Ge�anter.

Wie? Greift man Schotten no< mit di�em Vorrud an? 955

Cromwell.

Wenn Schotten uns wie näch�t mit Krieg angreifen kan,

Ge�anter.
Wir fochten (wie es ret) für un�ers Königs Leben.

Cromwell.

Und der gerehte Gott hat uns den Sieg gegeben.

Ge�anter.

Pocht, Britten, nicht zu viel, der Tag i�t noh nicht hin!

Cromwell.

Wir haben unterdeß den Morgen zum Gewinn. 960

955 Vorrug@, Vorhalt, — 956 näch � , neulich, {ling�t,_
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Ge�anter.

Wer gar zu zeitli lacht, muß oft vor Abends weinen.

Cromwell.
Ein Bei�piel wird no< heut’ an Stuarts Kopf er�cheinen.

Ge�anter.
Wol! Spiegelt eu< an dem, der �o verfallen kan.

Cromwell.

Wir thuns; drum �ehen wir, was Gott und Recht wil, an.

Ge�anter.
D Recht, verkehrtes Recht! Wer hat hie Recht ge�prochen? 965

Cromwell.

Ganz Britten hat den Stab auf Stuarts Hals gebrochen?

Ge�anter.

Ganz Britten? Sagt zwei, drei, die die�er Tod ergegt!

Cromwell.

Hat niht das Parlament die Richter �elb�t ge�ezt?

Ge�anter.

Das Parlament? Wo i�ts? Jn welches Kerkers Höhlen?

Cromwell.

Man kerkert niemand ein als dien�tbegier’geSeelen. 970

Ge�anter.
Wer richtet, der niht vor gewaf�net bei eu �tund.

Cromwell.

Und der, dem Lande3bräuh' und Grundge�eße kund?

Ge�anter.

Dem es an Macht und Muth gebrach, �ih zu erklären!

Cromwell.

Wer wil �ein eigen Herz mit fremder Schuld be�chweren?
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Ge�anter.

Der aus des Fremden Fall Nuyzoder Vortheil �ucht. 975

Cromwell.

Des Für�ten Tod ver�pricht uns noh geringe Frucht,

Ge�anter.

Was zwingt eu< denn, �ein Blut �o �{hmähli<h zu vergießen?
Cromwell.

Weil dreimal fun�zig Mann ein�timmig es be�chließen.

Ge�anter.
Wie viel ging von der Zahl in zwei, drei Tagen ein?

Cromwell.

Und dennoh war die Zahl der Richter niht zu klein, 980

Ge�anter.

Jhr habt mit Zwang und Macht die mei�ten kaum erhalten,

Cromwell.

Wir haben tau�end noh, die die�es Recht verwalten.

Ge�anter.

Sagt, �o viel tau�end, Herr, die unter eurer Macht.

Cromwell.

Ein dunkel Aug’ hat nie der Sachen Werth betracht.

Ge�anter.

Wahr i�ts. Jh kan der Straf" Ur�achen nicht ergründen, 985

Cromwell.

Wißt ihr des röm�chen Briefs Geheimniß niht zu finden?

986 ves xömi�chen Briefs Geheimniß. Die Proclamation, die der
König 1637 an die dur die Einführung dex anglikani�chen Liturgie {wer gec
kränkten Schotten erließ ,

war in zweideutigen Ausdrü>ken, verblümt, gehalten.
Cromwell nennt �ie röômi�{, weil man den König be�chuldigte, den Katholicis-
Mus wieder einflihren zu wollen.
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Ge�anter.

Wie, daß ihr den gekrönt, der �olche Briefe �chrieb?
Cromwell.

Weil das verblümte Stü viel Jahr verdunkelt blieb!

Ge�anter.
Viel Jahr verdunkelt blieb? Wer hat es nun entde>et?

Cromwell.

Die Zeit, wel<h' aus der Gruft was dunkel auferwe>det. 990

Ge�anter.

Recht �o! So büßt er auh, was Bu>ingham verbrach!

Cromwell.

Gab er dem Cantelberg niht alle Bosheit nah?

Ge�anter.

Hat Cantelberg nit �elb�t für �eine Schuld gelitten?

Cromwell.

Hat Karl �ein eigen Land blutdür�tig niht be�tritten?

Ge�anter,

Ja! als es alle Schuld und Pflicht ihm aufge�agt! 995

Cromwell.

Wer hat Jerne wol zum Aufruhr ausgetagt?
Ge�anter.

Wer hat Jernes Zaum dur Straffords Beil zu�chnitten?
Cromwell.

Ließ Karl �ein Kriegsvolk niht dur< alle Grenzen wüthen?

991 George Villers, Herzog von Bu>kingham, Gün�iling dez Königs;
Lauv war durch ihn zu �einer Stellung gelangt. Das Parlament erklärte ihn
chon 1628 für den Urheber alles Ungli>s der Königreiche , der Verlu�te zur See

unb zu Lande, des Verfalls des Handels und als Be�hüger des Arminiani3muz3..
und Papismus, Bald darauf wurde er dur< einen Fanatiker ermordet, —

996 a u3tagen, auffordern,
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Ge�anter.

Hat eur entblößtesSchwert denn nirgends was ver�ehn?

Cromwell.

Er zog die Schwerter aus! Es i�t dur ihn ge�hehn! 1000

Ge�anter.
Mein König, rettet dih niht dein un�huldig Leben!

Cromwell.

Auch Fromme können oft gar bö�e Für�ten geben.

Ge�anter.
Dein unbefle>ter Gei�t, dein keu�hes Nüchtern�ein!

Cromwell,

Diß �teht bei Für�ten �hle<t, man lobt es ingemein,

Ge�anter.

Wer wird nah deinem Tod niht Albion an�peien? 1005

Cromwell.

Was geht es ander* an, was Britten kan befreien?

Ge�anter.
Wird un�re reine Lehr dur< Königsmord befle>t?

Cromwell.

Die reine Lehre wird dur die�es Blut erwed>t,

Ge�anter.

Und dürfen wir noh Rom den Königs3mordverwei�en?

Cromwell.

Sind keine Schotten mehr, die �olchen Richt�tuhl prei�en? 1010

Ge�anter.

Läßt Gott, der Prinzen Gott, �o grimme Blut�piel zu?

Cromwell.

Der Unterdrückten Gott �chafft dur diß Spiel uns Ruh!
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Ge�anter.

Der Himmel wacht ja �elb�t für die�e, die er krönet!

Cromwell.

Und bricht den Thron entzwei, der rehtes Recht verhöhnet.

Ge�anter.

Vergoßen Königsblut ruft Rah? und �chreit für Gott! 1015

Cromwell.

So vieler Britten Blut wil Blut, wie Gott gebot.

Ge�anter.

Ein Erbfür�t frevelt Gott, Gott hat nur. Macht zu �trafen!

“Cromwell.

Gott führt. �ein Recht jezt aus dur<h Unterdrü>ter Waffen.

Ge�anter.

Heißt die�es Gottes Recht, wenn man das Recht verkürzt?
Cromwell.

Wenn troge Tyrannei den �trengen Hals ab�türzt? 1020

Ge�anter.
Man wegert ihm Gehör auf �ein in�tändig�t Bitten !

Cromwell.

Da, als er ihm die Zeit, zu hören, �elb�t ver�chnitten.

Ge�anter.
So �tirbt er unverhört zu Brittens höch�ter Schand?

Cromwell.

Warum hat er die Zeit niht beßer angewant!

Ge�anter.

Wie? Z�t eu eine Stund’ in die�er Zeit �o theuer? 1025

1017 freveln, trans., gegen jemand freveln, — 1022 ver�hneiden, ab-

{hneiven, verkürzen.
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Cromwell.

Jn einem Augenbli> entbrennt ein großes Feuer!

Ge�anter.

O, daß die Flamme niht ganz Albion verzehr!

Cromwell.

Man le�ht mit Königsblut, daß �ie uns nicht verheer.

Ge�anter.

Denkt, wie der Prinzen Prinz diß Blut hab' oft gerochen,

Cromwell.

Es geh nu, wie es geh! Das Urtheil i�t ge�prochen. 1030

Ge�anter.

Was �pricht der Höch�te niht auf diß Verbrechen aus?

Cromwell.

Des Höch�ten Aus�pruch trifft des Erztyrannen Haus,

Ge�anter.

Was könt' eur eigen Haus in künftig niht entzünden?
Cromwell.

Wir werden für den Brand auch künftig Mittel finden.
Die Zeit verlauft! Bei mir nur ferner niht ge�ucht, 1035

Was außer meiner Macht! Die Bitt! i�t �onder Frucht;
So wenig euh vergönnt, den Grund der Welt zu �palten,
So wenig könnt ihr heut das Richtbeil hinterhalten.
Weil nichts mehr retten kan, nihts �ag ih, glaubt es mir,
Es �tünde denn Gott �elb�t und augen�cheinlichhier. 1040

Hugo Peter. Cromwell.

Peter.
Wie? Hat der Schott’ einmal das Ende finden können!

Cromwell.

Jh wolt und möcht' ihm mehr zu reden niht vergönnen.

1038 h interhalten, aufhalten,

Gryphius. (
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Peter.

Der Katt liegt abermals iut Fairfax in dem Ohr.

Cromwell.

Noch eh der Schott? abirit, �teht �hon der Katt’ im Thor.

Peter.

Man fahre �hleunig fort, denn hilft kein Ueberlaufen. 1045

Cromwell.

Schaff an. Man fahre fort. Sind die be�chi>ten Haufen
Dur Gaß' und Play vertheilt?

Peter.

Mehr denn zu wol be�tellt.
Der Port i�t �tark be�ezt. Das waffenvolle Feld
Er�chre>t die bleihe Stadt.

Cromwell.

Nun! Keine Zeit verloren!

Man �agt, es habe �i ein Haufen hart ver�hworen, 1050

Zu retten Stuarts Kopf. Drum nehmt das Schloß in acht,
Bewahrt das Traurgerü�t und handelt mit Bedacht.

Peter.

Ehr �ol der Leib zu�tü>t auf lihter Glut verbrennen,
Eh �ol man Flei�ch von Flei�h und Glied von Gliedern trennen,
Eh �oll mein blutend Haupt auf Londens Brüden �tehn, 1055

Eh der verdammte Karl der Strafe �ol entgehn.

Chor der engelländi�hen Frauen und Jungfrauen.

Jungfrauen.
Güldnes Licht der Erdenwonne,
Das den großen Bau erhält,

1045 :Die Vorbereitungenzur Hinrichtung wurden eilig betrieben, um jede
Dazwi�chenkunft unmögli<h zu machen. Hugo Peter �ol dabei per�önlich thätig
gewe�en �ein, y�ogar no< am Morgen der Vollziehung des Urxtheils �ich auf dem

Schaffot zu �chaffen gemachthaben,
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Schmu> des Himmels, �{hön�te Sonne,
Wie, daß nicht dein Glanz verfällt? 1060

Kan�t du ob dem Greuel �tehn?
Wil�t du niht in Wolken gehn
Und mit donner�hwarzen Fle>en
Dein be�türztes Antliß de>en?

Frauen.

Nacht, kom in den Tag gezogen ; 1066

Kom, du ungeheure Nacht,
Die aus Plutons Gru�t geflogen,
Als des Frevels tolle Macht
Mit dem �harfgezu>ten Schlag
Auf Mariens Nad>en lag. 1070

Kom, die Foudringen verhüllet,
Als es �einen Grimm erfüllet.

Jungfrauen.

Phoebe le�ht mit naßen Wangen
Aus ihr �ilberzartes Licht.
Dun�t und Nebel hat umfangen 1075

Der A�treen Ange�icht.
Nur Orion zu>t �ein Schwert
Auf der Britten Kirh und Herd,
Und Medu�es Schlangenzöpfe
Träufeln- über un�er Köpfe. 1080

Frauen.
Nein! Wir wün�chen kein Verdeden,
Die mit väterlichem Blut

Wollen Sonn’ und Tag befle>en.
Diß erquidt den heißen Muth!
Laßt uns �ehn, was nah uns �chlägt, 1086

Was uns auf die Bahre trägt,
Wie das Wetter �ih entzünde,
Wie man Eid und Pflicht entbinde.

DS

1076 A�träa, die Sternenjungfrau, Beiname der Dike, der �trafenden Göttin
der Geretigkeit. Jm goldenen Zeitalter lebte �ie auf Erben; im ehernenZeits
alter ging �ie als vie legte aus dex Zahl der Götter zum Himmel,Sie �teht
als Sternbild der „Jungfrau“ im Thierkrei�e.

4*
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Jungfrauen.

Prinz, den Zeit und Ewigkeiten,
Den die Nachwelt �chon verehrt, 1090

Laß dih auf den Mordplaz leiten!

Wer dein leßtes Seufzen hört,
Wer den großen Muth betracht
Und dein Antliy nur beacht,
Wird troy allem Argwohn �chließen 1095

Dein un�chuldig Blutvergießen.

Frauen.

Prinz, leid’ um dich �o viel Zeugen,
Als um diß Gerü�te �tehn,
Daß, wenn du dih hin wir�t beugen,
Brittens Heil müß' untergehn, 1100

Brittens Heil, das in dir lebt,
Das �i<h wider �ich erhebt,
Das, wenn du wir�t nieder�inken,
Wird in deinem Blut ertrinken.

Die vierte Abhaudelung.

Carolus. Juxton. Thomlin�on.

Karl.

Für�t, aller Für�ten Für�t, den wir nun �terbend grüßen, 1105

Vor dem wir auf dem Knie das �trenge Richtbeil kü��en,
Gib, was mein leßter Wun�ch noch von dir bitten kan,
Und �te>e Karols Gei�t mit heil'’gemEifer an.

Entzünde diß Gemüt, das �h ergeßt, zu tragen
Die ehrenvolle Shmach, das �ih beherzt, zu wagen 1110

Für unterdrü>te Kirh', entzweige�prengteKron'
Und hochverführtesVolk. Jhr, die von eurem Thron
Mein Mordgerü�t be�haut, haut, wie die Macht ver�chwinde,
Auf die ein König pot; �chaut, wie i< überwinde

Indem mein Scepter briht. Die Erden �tinkt uns an, 1115

Der Himmel ruft uns ein, Wer al�o �cheiden kan,
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Verhöhnt den bla��en Tod und tropt dem Zwang der Zeiten
Und muß der Grüfte Recht großmüthig über�chreiten,
Jndem ein Unterthan �ein eigen Mordrecht �pinnt
Und durch des Prinzen Fall unendlih Leid gewinnt, 1120

Das häufig �hon erwaht; wer nah uns hier wird leben,
Wird zwi�chen heißer Ang�t und Todesfurhten �hweben,
Indem �i< Land auf Land und Stadt auf Stadt verheßt,
Und Rath�tuhl dem Altar und Tempel wider�egt,
Und die�er den verdru>t, der jenen aus wil heben, 1125

Und dem, der nah ihm �chlägt, den lezten Hieb wil geben,
Biß der, der wider uns den grimmen Schluß ausprach,
Der un�er Regiment mit freber Fau�t zubrach,
Gepre��t durch heiße Reu wird die�en Tag ver�luhen
Und meine Tropfen Blut auf �einer Seelen �uchen; 1130

Biß der, der �i<h erkühnt, mein �auber Herz zu {mähn,
Von Blut und Thränen naß �i< na< uns um wird �ehn,
Doch! wir bekränken diß und bitten: Herr, ver�chone,
Laß niht der Rache zu, daß �ie dem Unrecht lohne,
Das über uns geblizt! Jhr König �chilt �ie frei. 1135

Ver�topf” auh, Herr, dein Ohr vor ihrem Mordge�chrei.
Was �agt uns Thomlin�on?

Thomlin�fon.

/
Prinz Karl, die Blum’ der Helden,

Wil ihrer Maje�tät die treue Pflicht�huld melden

Und �chi>t dur treue Leut’ aus Katten diß Papier!

Karl.

Mein hochbetrübterPrinz, mein Sohn, wie fern von dir! 1140

Wie fern, wie fern von dir!

Juxton.

Der Höch�te wird verbinden,
Was die�er Tag zureißt, Mein Für�t wird ewig finden,
Was Zeit und Unfall raubt.

Karl.

Recht! Finden und in Gott

Und dur< Gott wieder�ehn, die ein betrübter Bot

1125 ausheben, aus dem Sattel heben, �türzen. — 1135 �hel ten, �prechen
(als Urtheil3�pruch),
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Mit keiner Antwort�chrift mehr von uns wird erquiäen. 1145

J< muß die Trauerpo�t an Freund’ und Kinder chid>en,
Daß Karl igund vergeh". Nein! Kan der untergehn,
Der zu der Krone geht? Der fe�te Karl wird �tehn,
Wenn nun �ein Körper fällt; der Glanz der Eitelkeiten,
Der Erden leere Pracht, die �trenge Noth der Zeiten 1150

Und diß, was �terblih heißt, wird auf den Schauplaß gehn;
Was un�er eigen i�t, wird ewig mit uns �tehn.
Was hält uns weiter auf? Geh, Thomlin�on, und �chi>e
Dem Prinzen feinen Brief �o unver�ehrt zurüde,
Als ihndie Fau�t empfing. Wir gehn die lezte Bahn! 1155

Unnöthig, daß ein Brief dur< {<merzenvollenWahn,
Durch jammerreihe Wort’ und neue Seelenhiebe
Uns aus ge�höpfter Ruh' erwe> und mehr betrübe.

Jurton.

Gott, in dem alles ruht, vermehre die�e Ruh.

Karl.

Er thuts und �pricht dem Gei�t mit �tarkem Bei�tand zu. 1160

Juxton.
Sein Bei�tand �tärkt in Ang�t ein unbefle> Gewißen.

Karl.

Das, der un�chuldig litt, wu�< dur< �ein Blutvergießen.

Jurxton.

Der was uns drüd>t ertrug in lezter Sterbensnoth.]

Karl.

Uns drüdt, diß glaubt uns fe�t, nihts mehr als Straffords Tod,

Thomlin�on.

Die Richter haben ihm die Hals�traf* auferleget. 1165

Karl,

Sein’ Un�chuld hat den Blig auf un�er Haupt erreget.

Thomlin�on.'
Der König gab den Mann dur<h Macht gezwungen hin,
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Kar ll.
Lernt nun, was die�er Zwang uns bringe vor Gewinn.

Thomlin�on.
Der König mu�t’ es thun, das tolle Volk zu �tillen,

Karl.

Recht �o, �eht, wie das Volk dem König ißt zu Willen! 1170

Thomlin�on.

Als Wentworth um den Tod den König �elber bat.

Karl.

Seht, was der König ißt dadur< erhalten hat!

Thomlin�on.

Man �{loþ für aller Heil auf eines Manns Verderben.'

Karl.

Der die�es �{loß , i�t hin, und wer niht hin, wird �terben.

Thomlin�on.

Dem Urtheil fielen bei der Staats3- und Kirchenrath. 1175

Karl.

Verblümt es, wie ihr wollt, es war ein’ arge That.

Juxton.
Der Höh�te wird die That der langen Reu verzeihen.

Karl.

Er wird von die�em Blut uns durch �ein Blut befreien.
Auf, Gei�t! Die Bluttrompet, der harten Drommel Klang,
Der Waffen Mordgeknir�h ruft zu dem legten Gang. 1180

Carolus. Colonel Hafer. Colonel Thomlin�on. Juxton.
Die Edelen.

Had>er.
Mein Für�t, das rauhe Joch, darein die Zeit uns zwinget,
Die wider Will’ und Wun�ch uns die�en Dien�t aufdringet,
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Erfordert ihn dur< uns und �onder weiter Fri�t
Von dem be�türzten Hof aufs lezte Traurgerü�t.

Karl.

Wir gehn! Ent�ezt eu< niht! Wir �ind bereit, zu leiden, 1185

Und eilen, aus der Ang�t der langen Qual zu �cheiden.
Wer nach uns leben wird, fol über un�re Pein
Und un�re Richter �elb�t ein �trenger Richter �ein.
Wenn großer Für�aß �i<h mit Macht niht aus läßt führen,
Muß in ein Schre>enbild �ein Glanz �h nur verlieren, 1190

Denn wäch�t mehr Müh? auf Müh’, und wenig wird verbracht;
Wenn das ge�te>te Ziel den Sachen wird gemaht,
Erwarten hier und dar verlangensvolleHaufen,
Ob denn und wie das Werk zu Ende könne laufen.
Was hat das weite Land nun �o viel Jahr begehrt? 1195

Wer hat mit fremdem Zwang der Britten Heer be�chwert?
Man hat (und mit was Recht?) der �ieben Ernten Toben

Auf uns, die �elb�t verdru>t, und un�ern Kopf ge�choben,
Der �ih niht �chuldig weiß. Wie? Möcht es denn nicht �ein,
Daß man mit höch�tem Fleiß griff" allem Ra�en ein? 1200

Und hemmte die�e Flut, die ungehemmt �ih häufet
Und braufend über Land und Volk das Land er�äufet
Und über�hwemmen wird? Und war ein Mittel dar,
Das beßer zu dem Zwe> als die�er Handel war,

Jn welchem (wie es �elb�t dem Parlament gefallen) 1205

Wir beider�eits bemüht, dem Frieden na<hzuwallen?
Diß Pfla�ter hätte Shmerz und Wunden �tra>s geheilt,
Wenn nicht ein �iegend Heer uns in den Weg geeilt,
Ein Heer, das �ih erkühnt (o Greuel auszu�prechen!) ,

Mich Hauptfeind, mih Tyrann zu nennen und zu brechen 1210

Die mir ver�<hworne P�liht. Urtheile nun die Welt,
Ob ih mein offen Herz niht redlih vorge�tellt,
Db ih mi niht erklärt, aufrihtig zu vergönnen,
Was Freund, was Unterthan, ja Feind begehren können?

Doch nein! Es ging niht an bei dem, der �eine Maht 1215

Und frechenEhrgeiz mehr denn aller Heil bedacht.
Mein �{<maht- und �terbend Volk erqui>te die�es Hoffen;
Wie aber, ach, wie hat der Ausgang eingetroffen?

1197 ver �ieben Ernten Toben, die Noth der Theuerung, nah 1 Mo�, 41.
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Was aber klagt ihr an? Vor ging ih wenig ein,
Jgt leider nur zu viel, und muß verdammet �ein! 1220

Weil ih das Schwert entblößt, trug ih be�himpfte Bande,
Und nun ih Frieden wil, laß ih den Kopf zu Pfande!
Habt ihr zum Für�ten mih und König nicht gekrönt?
Warum denn werd? ih iut mehr als ein Sclav verhöhnt?
Jc könte Frau und Kind in Wollu�t bei mir wißen, 1225

Jpt muß ih Frau und Kind und Ruh' und Frieden mi��en!
Mir {wur mein Unterthan, ißt bin ih mehr denn Knecht!
Gebt Antwort! Sprecht frei aus: Sind eure Sachen ret ?
Klagt Karols Rathsleut’ an ; ihr habt �ie mir genommen,
Und nun kein treuer Mann mir darf vor Augen kommen, 1230

Nun ich mit Gott allein, allein zu Rathe geh,
Wen tadelt ihr bei mir ? Ach, überhäuftes Weh!
Je mehr ih mi<h bemüht, den Frieden zu erjagen,
Je mehr �eid ihr bemüht, mein Eifern auszu�chlagen.
Was wolt ihr denn von mir, wenn ihr euh nihts erklärt, 1235

Ja, wenn ihr �elber niht mehr wißt, was ihr begehrt?
Denkt nach, ich forder’ euh und eur ver�to>t Gewißen,
Es zeug’, ob ih mi< niht na< eurem Wun�ch beflißen;
Und da is fal�<h gemeint, �o geh der Himmel an

Und �hite �einen Bliy �o heftig, als ex fan, 1240

Auf mein verdammtes Haupt. Da aber mein Bemühen
(Wie meine Seel ausfagt!) ging zu des Landes Blühen,
Warum denn, daß man mich in derer Klauen läßt,
Die nur mein Blut begehrt? Ob�chon die �charfe Pe�t
Mit Heilig�ein �ich �<hminkt, ob man mit Lämmerfellen 1245

Den Wolfsbalg überzeucht: man kan �ih nicht ver�tellen!
Diß �ag ih rund, daß nichts dem Frieden wider�teh',
Als derer Eigen�inn, die, ringend nah der Höh',
Aus Knechten �i< erkühnt, als Mei�ter zu regieren
Und in des Königs Thron den Pöfel einzuführen. 1250

Wer die�e Gründ? aufhebt, reißt niht nur alles ein:

Er muß des Untergangs auch �elb�t gewärtig �ein.
Wer nach der Klinge greift, muß dur die Kling! auffliegen:
Wer durch Tumult auf�teigt, wird plöglih unterliegen.
Ein leichter Wetterhahn verändert für und für 1255

Und haßt den Wethfel �elb�t. Verkehrt er etwas hier,

1219 eingehen, nachgeben,
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So bricht er dort es ein und fan durch thöriht Jrren
Nichts als Sinn, Kir und Staat und Stand und Reichverwirren,
Biß ihn von die�em Schein ein toller Haß abdringt,
Und er durh Wahn getroßzt in tiefer Elend �pringt. 1260

Jh weiß, daß nichts als Zeit die Rotten auf kan heben,
Inde��en greift die Pe�t ganz Albion ans Leben
Und �te>t die Glieder �elb�t mit �harfem Aus�ag an,

Daß kein halb faulend Aaß �o grau�am riechen kan,
Wenn �ih der bange Stank bei heißem Tag erhebet 1265

Und durch die �hwere Luft mit �iechen Dün�ten {hwebet,
Und wie man �elb�t den Ort von die�em Scheu�al fleucht,
So wird (wenn �chon die Gift durh manches Jahr verzeucht)
Mein müdes Brittenland �i< �elb�t voll Haß an�peien
Und wüthen wider die, die man der That wird zeihen. 1270

Noch eins, und diß zu leßt: Gott, aller Prinzen Gott,
Mag Zeug’ und Richter �ein, daß ih biß in den Tod,
Daß ih ohn’ alles Fal�h um Frieden mih bemühet.
Das ewig �cheinend Aug, das in die Herzen �ihet,
Siht, daß ih �o viel Reht von meinem Recht nachließ, 1275

Als mich in die�em Werk meiri rein Gewißen hieß;
Es �iht, daß nichts das Licht der wahren Friedensfonne,
Der �o in meinem Land durchaus verhofften Wonne

Jn einem Nun verde>t, als die verfluhte Wolk,
Die ein auf �einen Prinz mit Stahl gerü�tet Volk 1280
Jn die�er Luft erwe>t. Laßt nun die Welt aus�agen,
Ob einem Läger frei, �o grau�e Thâätzu wagen
Und wider Recht und Eid dem Reih zu wider�tehn,
Ja, mit dem Reich und Recht und Freiheit dur<zugehn.

Ein fremder Ausgang muß auf �ol< Beginnen laufen, 1285

Der Damm und Wall umreißt, und läßt das Land er�aufen,
Wenn Karl den Handel nur für �einen Kopf begehrt,
So hätt’ es etwas Schein, daß �ih das Heer be�chwert;
Nun �elb�t das Parlament, dur< mei�tes Land bezwungen,
Mich zu dem Friedenswerk hat beider�eits gedrungen, 1290

Warum werd’ ih verdacht, daß ih mit Recht und Gott

Jhm die nicht fal�he Treu dur die�e Fau�t anbot ?
Jh zweifelferner niht , der Nebel �ei ver�<hwunden
Und aller wach�am Aug’ und Herz hab igt gefunden,

1260 getr ogyt, troßig, verwegen geworden,
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Wer die gewün�chte Ruh’ in Albion verlegt] 1295

Und das be�türzte Land in neuen Brand ge�eßt.
Es weiß, der alles weiß, daß mih mein Leid nicht kränke;
Mir fällt kein’ Ang�t zu �{<wer; wenn ih mein Volk bedenke,
Zutreuft mein Herz in Blut, �ein Elend greift mih an!

Mein Volk, das �i niht �elb�t als ih mi trö�ten kan; 1300
Gott �tärke �ie und mih nah un�ers Trüb�als Größe
Und mehre die Geduld, als tief die Herzens�töpe.
Jch, nun der Feinde Rach' ihr Garn hat abgewebt,
Bin mehr bereit, den Leib, der nur zu viel gelebt,
Bin mehr bereit die Kron’ und Gei�t zu übergeben, 1305

Als �ie beherzt, ihr Beil izt auf mi<h aufzuheben.
Mein �terbend Antlig �iht, daß �ih der Himmel färb'
Und �<hwanger geh mit Glut und in dem Blitz verderb',
Jndem die Rach? abtreuft in dier Wetter Regen.
Die hochverdammte Schar, die mit entblößtem Degen 1310

Dem Frieden wider�teht, denn wie er Segen gibt
Dem, der gerehten Fried erhält und Frieden liebt,
So muß �ein heißer Fluh auf derer Seelen brennen,
Die Krieg und Blut erqui>t ! Gott läßt mich igt erkennen,
Daß er mich gegen �ie und ihren Grimm bewehrt. 1315

Kommt! Karl i�t unverzagt! Entblößt das tolle Schwert!
Laßt die vergiften Pfeil auf un�er Herz abfliegen!
Die Bru�t i�t wol vertvahrt. Karl wird niht unterliegen.
Gott i�t mein Fels und Schild. Was geht uns weiter an,

Was ein ver�to>ter Men�ch auf mich be�chließen kan? 1320

Du vorhin mein Pala�t, ißt deines Königs Kerker,
Mit Seufzen igt, vorhin mit Wonn' erfüllten Erker!

Jhr , die ihr viel zu klein zu Karols höch�ter Pracht,
Weil uns der Himmel ruft! Jh �cheide! Gute Nacht!

Kom, Wentworths wertheSeel"! Jh wil den Frevel büßen! 1325

J< wil wie du den Tod, ih wil das Mordbeil kü��en!
Erlö�er, bli> uns an! Erlö�er, ach verzeih!
Erlö�er, nim uns auf! Erlöfer , �teh uns bei!

Chor dex Religion und der Ketzer.

Religion.
Herr, dem ein reines Herz.und das �i dir ergeben,

Und das dich einig ehrt und einig liebt , gefällt 1330
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Der du dur< Seelen �ih�t, dem auh, was todt, muß leben,
Warum verbann�t du mih auf die verdammte Welt?

Warum doh wohn’ ih hier in Mittel grimmer Drachen
Und �chlage mein Gezelt bei Me�e<hs Hütten auf?

Wie lange �ol ih no< bei Kedar Läger machen? 1335

Wie lange {wig ih Blut bei toller Leuen Hauf?
Ach Richter, der durch�iht auh die verde>ten Nieren,

Wie lange �ol ih no< der Schalkheit Deel �ein?
Wie lange läßt dur< mich der Pöfel �ih verführen

Und geht, was Bosheit {leußt, in meinem Namen ein? 1340

Wer igt die Wehr ergreift, ergreift �ie, mih zu �hügen,
So �priht er und �te>t Land und Kirchen �elber an.

Wenn Zwang, wenn Eigen�inn , wenn Aufruhr niht wil nüyen,
Det �ie mein Nam’ und Kleid, auf den man pochen kan.

Wer �einen tollen Traum niht darf zu Markte bringen, 1345

Schminkt ihn mit meiner Tracht und �äet Haß und Streit.
Wenn das entde>te Schwert nicht kan die Völker zwingen,

Bricht dur< mein Ebenbild die Rachgier Bund und Eid.
Wer frei ohn’ alle Sham, ohn' alle Furt wil leben

Und was die Kirch ein�et mit troßem Fuß zutrit, 1350

Ent�chuldigt �ih mit mir; wer Prinzen aus wil heben
Und Kronen niederdru>t, bringt meine Larve mit.

Sol ih der Britten Mord auch die�en Tag be�chönen,
Und mit der Fa>el Licht benebeln Karles Tod?

Mein Bräutgam, laß �o fern niht deine Braut verhöhnen, 1355

Weil ih un�chuldig bin ans Königs herber Noth,
Jhr Wolken, brecht entzwei! JH muß den rt gefegnen,

Der mich vor ein Ge�pen�t und Bubenlarven hält.
Denkt, Men�chen, was eu<h wird in meinem Schein begegnen,

J��t Rauch und Dun�t und Trug. Wir �cheiden aus der Welt. 1360

Er�ter Ketzer.

Halt, Schön�te, halt! Warum fleu<�t du von mir?

Zweiter Keßer.

Jc halte dih, o meine größte Zier.

1334 fg, Me�ech; Kedar. „Wehemir, daß ih ein Fremdling bin unter Me-

�eh, i< muß wohnen unter den Hütten Kedar's,“ P�alm 120, 5, — 1340 <li es
ßen, be�hließen, — 1347 entde>t, entblößt, — 1355 #0 fern, �o �ehr.
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Dritter Keyer.
Sie �elb�t i�t hin, du ha�t ein leeres Kleid!

Zweiter Kezer.

Doch bleibt es mein!

Vierter Kezer.

Um�on�t i�t die�er Streit;
Mir komt es zu.

Er�ter Ketzer.

Jch wil es �elber ganz. 1365

Fünfter Keßter.
Es reißt entzwei.

Se<hster Ketzer.
Gib acht auf deine Schanz!

Das Kleid i�t mein.

Siebenter Kegzer.
Und mein.

Achter Kezer.
Und mein.

Neunter Kegzer.
Und mein.

Sechster Kegzer.

E3 muß nicht dein und au nicht de��en �ein!

Die Religion aus den Wolken.

Geht, geht, und {<müd>teu< aus mit meines Mantels Stü>en!
Ein reines Herz läßt �ich dur die�e niht erquiten; 1370

Es �ucht und findet mi< in Gott, der Wahrheit i�t
Und der ein reines Herz zum Wohnhaus ihm erkie�t.

1366 auf die Schanz At geben, vor�ichtig, auf �einen Vortheil bedacht
�ein (auf den Wurf, chance, im Spiel achten),
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Die fünfte Abhandelung.

Hofmei�ter des Kurfür�ten. Der er�te Graf.

Hofmei�ter.]

So läßt der rauhe Grimm der Hunde �i“ niht hemmen.

Graf.

Die Sturmwell’ i�t nunmehr dur< Mittel niht zu dämmen.
Die Flut reißt überhin, wie wenn das Land ver�enkt, 1375

Und Wie�en , Vieh und Hirt in einem Nun ertränkt,

Hofmei�ter.

I�t denn nur Stuarts Haus zu die�em Fall erkoren?

Hat auf den Stamm allein fih alle Noth ver�hworen,
Und geht, was auf dem Thron niht kan be�tändig �ein,
Nur dur Verräthergiftund �harfe- Mordbeil' ein© 1380

Graf.

Der unverhoffte Fall der ungewi��en Sachen
Kan oft aus Prinzen Knecht’, aus Knechten Für�ten machen;
Die Eos früh in Gold auf ihrem Stuhl anlaht, /

Sind, eh der Abend dar, in fremde Kerker bracht;
Doch niemals hat die Zeit �o rauhes Stü> gezeiget, 1385

Kein König hat fo tief �ich öffentlih geneiget,
Ach Himmel! Greift ihr �elb�t dem tollen Wüthen ein!

Laß diß dem Für�ten nux ein Schau-, niht Vor�piel �ein!

Hofmei�ter.
Wie haben Schott’ und Katt den rauhen Schlag empfunden?

Graf.

Den Schott hab ih bethränt und hochbe�türztgefunden, 1390

Er hat mit wahrer Treu den höch�ten Fleiß gewagt
Und es den Mördern dürr ins Antliy ausge�agt,
Wie <hwer der Frevel �ei. Er hat dur ern�te Schreiben
Sich äußer�tes bemüht, den Streich zu hintertreiben;
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Doch hat man weder ihn noh Katten groß geacht, 1395

Die wie es �chien, zum Schéin nur zur Verhöre bracht.
Eh’ als das Parlament die Katten hat erlaßen,
Lief �hon das Unterhaus durch die zertheilten Gaßen
Und that dur die�es Stü>k ihm augen�cheinlih dar,
Wie angenehm die Bitti’ und die Ge�ant�cha�t war ; 1400

Doch �ind �ie no< bemüht, die Mörder zu erweichen.

Hofmei�ter.
Man wird den Himmel eh mit einer Fau�t erreichen.
Der i�t um�on�t bemüht und bittet �onder Frucht,
Dex in dem höch�ten Dur�t bei Flammen Waßer �ucht.

Graf.

Es bli>t. nur mehr denn viel! Man eilt, das Spiel zu �chließen 1405

Und das geweihteBlut des Königs zu vergießen
Und theilt dur<h Gaß und Gaß' das au�ge�ri�chte Heer.
Die Pläye �ind be�et mit �{hütterndem Gewehr,
Die Stadt wird um und um mit bloßem Stahl umgeben;
Man �iht auf weitem Feld als �{<hwarzeWolken {weben 1410

Der Reuter leihte Shar. So higt das Land �ih an,
Wenn ein getrogzter Feind, dem nichts entkommen kan,
Mit Schwert und Flamme pocht.

Hofmei�ter.

'

Das zitternde Gewißen
Schre>t, die �ih vor �i �elb�t be�türzt ent�egen müßen.
Wie geht der große Für�t entgegen �einer Noth? 1415

Graf.
Mit uner�höp�tem Muth! Er höhnt den blaßen Tod
Und trit die Eitelkeit mit unverwanten Füßen,
Alsbald das Licht �ih fand, die trübe Welt zu grüßen,
Schlug er, was irdi�h i�t, aus dem beherztenMuth
Und forderte das Pfand, das der, der dur �ein Blut 1420

Der Men�chen Schuld abwu�h , zum Denkmal �einer Shmerzen
Und Zeichen theurer Huld ließ den gekränktenHerzen;

1396Verhör, f., Audienz, — 1397 erlaßen, entla��en. —

1405 bli>en,
intr,, �ich �ehen la��en, �ih verrathen, —1407 auffri�<en, au�reizen , verhezen-
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Sein Gei�t, in dem er �< aufs neu mit Gott verband,
Schien mehr erqui>t zu �ein. Doch diß be�chwerte Land

Lag ihm noch auf der Bru�t. Er bat für die�er Leben, 1425

Die �einen Tod begehrt und die das Beil aufheben
Auf �ein niht �huldig Haupt, biß das die Mord�char kam

Und ihn von Jacobs Hof weg in ihr Mittel nahm.

Hofmei�ter.
Wenn i�t ihr Grimm bedacht, den Frevel auszuführen?

Graf.

Jhr Wüthen läßet �ie niht lange Zeit verlieren; 1430

Man eilt nah Whithall zu, da die be�türzte Welt

Ob die�em Untergang �ich um den Schauplay �tellt.
Da �teht das Blutgerü�t, das , ob es �hwarz bezogen,
Noch nicht �o �hwarz als die, die Prinz und Gott gelogen.
Auf die�er Bühn' er�cheint das grau�e Schlachtaltar 1435

Mit dem verfluchten Beil.

Hofmei�ter.
Was �pricht die große Schar,

Die um den Hof �i dringt?
Graf.
Ein Theil �teht ganz verzaget,

Be�türzt und als er�tarrt, und weiß niht, was es fraget
Und wen es fragen �ol, Ein Theil �iht in die Höh'
Und wün�cht, daß Hof und Stadt und Henker untergeh; 1449

Noch �ind, hilf großer Gott bei �o betrübten Sahhen,
Die ob dem Greuelwerk die Seele lu�tig machen,
Die den ver�to>ten Gei�t be�<hmigenmit dem Blut
Und binden über �ih ein ungeheure Ruth.
Das zartere Ge�chleht, das häufig wil er�cheinen 1445
Und durch die Fen�ter dringt, i�t mehr beherzt, zu weinen,
Und win�elt überlaut; die drü>t ihr thränend Kind
An die entblößte Bru�t, die wirft die Haar' in Wind,
Die klagt den Himmel an, die fürcht �i, diß zu �chauen,
Was �ie doh �hauen wil, die heißt, auf Gott vertrauen, 1450

Und glaubt, daß, ob �ie Beil und Richtkloyglei erkant,
Doch zwi�chen Beil und Kloß �ih oft das Spiel verwant.

14238 Jacob3 Hof. The Court of 8t, James.
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Hofmei�ter.
Wer wil nun rete Treu' in wilden Jn�eln �uchen?
Wer wird, be�teintes Land, niht deinen Strand verfluchen?
Was hält uns in dem Ne�t der tollen Mord�har auf? 1455

Eilt, Deut�chen, auf die Reif). Alsbhald den er�ten Lauf
Der �trenge Nordwind wil dem �tarken Ruder gönnen,
Und man am deut�hen Port wird Segel �treihen können,
I�t un�er Wun�ch : von hier! Wer, wo der Fluch einbricht,
Noch lange Zelt auf�hlägt, entweicht der Strafe niht. 1460

Der König. Juxton. Thomlin�on. Ha>er. Die Henker.
Die Jungfrauen an den Fen�tern.

Er�te Jungfrau.
O �chre>lih Schaugerü�t!

Zweite Jungfrau.

Sol Karl den Play betreten ?

Dritte Jungfrau.
Sol er, wo vor �ein Volk ihn �chier pflag anzubeten,
In höch�ter Schmach vergehn!

Vierte Jungfrau.

Fällt er in �einem Land,
Für �einer eignen Burg dur eines Henkers Hand?

Er�te Jungfrau.

Ach hätte, werther Prinz, das Schwert dich hingenommen 1465

Da, wo auf blankem Feld Heer’ gegen Heer? ankommen!

Ach! hätte dih bei Wicht die tolle See bede>t,
So würde nicht dein Tod mit �o viel Shmach befle>t!

Zweite Jungfrau.
Der Tod hat keine Shmach, die Shmach liegt auf den Richtern,
Sein' Un�chuld läßt �ih �haun vor tau�end Ange�ichtern. 1470

1467 bei Wight, als der König von der Jn�el Wight, wo er eine �ichere
Zuflucht zu finden gehofft hatte, fortgeführt wurde.

Gryphius. 5
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Man wird an �einer Stirn, an den Geberden �ehn
Den unbefle>ten Gei�t, die Tugend, die wir {mähn,
Die wir, wenn Gottes Rah vom Himmel wird er�cheinen,
Noch werden mit viel Reu' in heißer Ang�t beweinen.

Er�te Jungfrau.
Herr, �cheub diß Urtheil auf , biß mein Ge�icht erbla��t; 1475

Wo nidt, �o nim nur bald der Glieder �hwere La�t
Von dem gepre��ten Gei�t.

Fünfte Jungfrau.
O Schwe�tern! o! �ie kommen!

Zweite Jungfrau.
Die Maje�tät hat ganz �ein Antliy eingenommen
Und treiht, indem �ie niht in Purpur fünkeln kan,
Mit uner�höpftem Glanz die �hönen Glieder an. 1480

Vierte Jungfrau.

JIßt �iht er nah dem Kloz, auf dem er �ol ver�hwinden!

Karl.

Oh denn kein höher Blok in Britten mehr zu finden!

Er�te Jungfrau.
Der vor drei Königreichmit höch�ter Macht be�aß,
Hat kein bequemer Holz zu �einem Tod als das,

Karl.

Man wird uns leider hier niht viel Verhöre gönnen, 1485

Drum zeugt uns Thomlin�on. Wir hätten hweigen können;
Jedennoh, zu entgehn dem ra�enden Verdacht,
Al3 wenn durch eigne Schuld wir in die Noth gebracht,
Erfordert un�re Pflicht, durh die wir Gott verbunden
Und Reich und Vaterland, daß in der lezten Stunden 1490

Jc darthu, daß ih �ei ein Mann ohn’ arge Li�t,
Daß ic ein guter Prinz und unverfäl�chter Chri�t.

1486 Drum zeugt uns, da3 bezeugt uns.
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Was nötig aber, hier von Un�chuld viel zu handeln?
Es weiß, wer Athem zeugt und was nah uns wird wandeln,
Er weiß, der alles weiß, der Well" und Welt bewegt 1495

Und der {hon über mich ein größer Urtheil hegt,
Daß wir zum er�ten niht das grimme Schwert erwi�chet,
Daß auf die Freiheit uns kein Eifer angefri�chet.
Der Parlamente Macht i�t nie dur< uns verletzt;
Sie haben �i< vorher uns grimmig wider�eßt, 1500

Sie �uchten aus der Fau�t das Krieg3reht uns zu winden,
Die �ih doh überzeugt dur<h ihr Gewißen finden,
Daß es das meine war. Gilt un�er Wort nicht hier,
So red’ an Karlen �tatt �o mein als ihr Papier.
Wer beider Unter�chri�t wil redlih überlegen, 1505

Wird �onder Brille �ehn, wer nah dem er�ten Degen
Jn heißem Vor�ay griff. Entde>’ es, großer Gott!

Jh aber, ich verzeih' und wil den hohen Spott
Der Blut�hhuld niht auf �ie und ihre Köpfe �chieben,
(Die �auber mögen �ein!) vielleicht fleußt diß Betrüben, 1510

Die Mordquell beider�eits aus niht getreuem Rath.
Uns überzeugt der Gei�t, daß wir durch die�e That
Aufs min�te niht be�<hwert, und möchten wol vernehmen,
Daß �ie �ih vor �i �elb�t niht etwa dörften <hämen.
Diß abex, diß �ei fern, daß Karl �ih �o verführ? 1515

Und nicht in �einer Noth des Höch�ten Urtheil �pür.
Der Höch�t! i�t ja gere<htund pflegt gere<t zu richten,
Auch dur niht rehten Schluß , den Ungerechht*erdichten.
Wie Wentworth dur< uns fiel in niht verdiente Pein,
So muß �ein herber Tod ißt un�er Strafer �ein. 1520

Wir müßen dur<h den Spruch, durch den er hingerißen,
Un�chuldig, wider Reht au< Blut für Blut vergießen
Und geben Hals für Hals. Doch klag* ih niemand an,
Weil ih, ein rehter Chri�t, von Chri�to lernen kan,
Wie man verzeihen�ol. Sagt, wenn ih nun erblihen, 1525

Sagt, Juxton, wenn die Seel' aus die�er Ang�t gewichen,
Wie willig ih vergab dem, welcher mich verlegßt,
Dem, der mich unterdrü>t, dem, der das Richtbeil wett,
Dem, der nah meinem Tod �i< Tag und Nacht bemühet,
Vielleicht mir unentde>t. Doch �ihts, der alles �ihet. 1530

1497 erwi�<hen, (ra�h) ergreifen. —1498‘anfri�<en, wie auffri�hen,
— 1515 �i< ver fahren, fih verirren, auf Abwege gerathen,

5
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JH for�che niht mehr nah. Streib ihnen diß nicht an,

Gott, ewig guter Gott. Wer nur verzeihen kan,
Erfüllt niht alle Pflicht. Mein Lieben dringt no< weiter:

Jh wün�che, daß die Nacht zertreib' ein helles Heiter,
Daß ihr verfin�tert Herz den {<warzen Greuelfle> 1535

Und wie es �i ver�türzt, bei klarem Licht entde>".

Jn Wahrheit! Eigennugzhat hre>lih hier gefrevelt
Und Gottes Donnerkeil auf �einen Kopf ge�hwefelt!
Jh aber �teh" für eu< und bitt’, als jener rief,
Der unter rauhem Sturm der harten Stein! ent�hlief: 1540

Vergib, erhigter Gott, hilf ihre Sinnen lenken,
Laß �ie nah rehtem Weg’ und wahrem Friede denken,
Daß �i<h mein Unterthan in höch�ter Ang�t erquid>,
Mein Unterthan, den ih bei leztem Augenbli>
Befehl’ in deine Gun�t! Wer wird den Wun�ch entde>en? 1545

Jch ho�f’, er werde noch viel' aus dem Schlaf erweden,
Die die�er Sturm einwiegt. Eur Weg i�t ganz verkehrt.
Jc �eh! und alle Welt, daß ihr das Reich verheert,
Um durch ein ra�end Schwert die Kronen zu gewinnen,
Zu theilen Land und Land. Wer lobt ein �olh Beginnen? 1550

Wenn man ohn rehtes Rehht, ohn’ Ur�ah um �ih greift,
Wird man nicht jenem gleich, der Thetis Schaum durh�treift
Und wider Völkerrecht die freie Flagge hindert
Und die dur< Brand und Stahl zu�tü>ten Segel plündert?

Philetas rieb diß �elb�t dem großen Griechen ein, 1555

Wer härter raubt als ih, muß mehr ein Räuber �ein.
Solt' euh auf die�em Weg’ ein heilig Fortgang �egnen?

Solt' euh die wahre Ruh’ auf die�em Pfad begegnen?
Nein, �icher! Wo ihr niht Gott und den Für�ten gebt,
Was beider eigen i�t, �o fällt, was um euh �{<webt, 1560

Diß Wetter , über euh. Jhr müßt dem Für�ten geben
Und denen, die nah ihm ihr Erbrecht �ol erheben,
Und denen, über die der Für�t den Scepter führt,
Was Prinz und Prinzen Erb’ und Unterthan gebührt.
Gebt Gott �ein’ eigne Kir’. Jhr �elb�t habt �ie zu�treuet; 1565

Sie wird dur< Gottes Wort und Ordnung nur erfreuet.
Mein Rath komt hier zu kurz. Seßt einen Kreiêtag an

Und hört, was uner�chre>t ein jeder �agen kan,

1540 Der Märtyrer Stephanus, — 1555 Phileta3, Grammatiker und

Dieter zur Zeit Philipp's und Alexander's von Macedonien. — einreiben,
zur Warnung ein�härfen.
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Der mehr des Höch�ten Ehr' als �einen Nuß beherzet
Und niht mit �einem Heil’ und aller Wolfahrt �cherzet. 1570

Wer rührt das grimme Beil ? Laßt! laßt es unverlegßt,
Das es mir vor der Zeit niht werd' an Hals ge�eßt.

Diß, was mein eigen i�t, wil ih nicht ferner rühren,
Ich rede niht für mih. Euch mag das Recht anführen.
Es zeig’ eu< eure Pfliht. Was nun das Volk angeht, 1575

Zeugt der, der für �ein Volk und Volkes Freiheit �teht,
Der de��en Freiheit mehr als eignen Nuygbetrachtet;
Wenn man des Volkes Heil und Leben re<ht beachtet
Jn gutem Regiment und es ver�ichert hält,
So hat es �einen Wun�h. Wer nah dem Scepter �tellt, 1580

Reißt alle Schranken dur<h und �ucht ein �{hre>li< Ende,
Weil Prinz und Unterthan doh unvermi�chte Stände.

Ver�ucht auh, was ihr könnt, nennt Unterdru>ten frei,
Wenn Albion betraurt, daß es gezwungen �ei!

Und drum er�chein’ ih hier! Hätt! ih diß können �chließen, 1585

Daß man die Grundge�eß' und Ordnung ganz zurißen,
Wenn mix des Lägers Trotz und unbeherr�hte Macht
Und Frevel je beliebt, man hätte �ih bedacht,
Mich auf dem Traurgerü�t zum Opfer vorzu�tellen,
Zum Opfer für diß Volk. Herr, laß kein Urtheil fällen 1590

Auf die verblendte Schar, vor wel<? i< dir mein Blut

Hingeb?und den für Kir und Reich verlobten Muth!
Verzeiht. Jch halt eu< auf. Wir wolten Zeit begehren,

Um uns zu guter Nacht was beßer zu erklären,
Man gibt uns die niht nah. Doch was �ind Worte noth, 1595

Dafern die Un�chuld �pricht und zeuget mit dem Tod,
Die hat euch ißt entde>t mein inner�tes Gewißen,
Die wün�cht, wo ihr ja noh könnt etwas Heil�ams �chließen,
Daß euer Rath forthin dem Reich? er�prößlich �ei
Und eure Seele �elb�t von grau�er Schuld befrei’! 1600

Juxton.
Db zwar �ein Gottsdien�t, Herr, dur alle Welt er�chollen,
Doch, weil Verläumdungdenn auch ra�end �cherzen wollen,
Benehm' er dur ein Wort der Furien die. Macht.

1571 Wer rührt das grimme Beil? Der Ober�t Hater wurde, als man

ihm 1661 ven Proceß matte, unter anderm auh be�chuldigt, auf dem Schaffot
das Beil in den Händen gehabt zu haben, — 1580 �tellen nah, nah etwas

�treben, — 1599 erf prößli<, er�prießli<,
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Karl.

Ihr habt (was diß betrif�t!) die Sache wol bedacht.
Jch zweifleniht, es �ei der Erden unverborgen, 1605

Wie mein Gewißen �teh, das �eine Seelen�orgen
Auf Gottes Herze �eßt, dem ih wie je und eh’
Auch �terbend als ein Kind der Kir? entgegen geh,
Der Kirchen, die vorhin in Albion geblühet
Und nun �ih in der Jrr' und höch�tem Kummer �thet. 1610

Jh mißbrauh' eurer Zeit.

Er�te Jung�rau.
Die Mörder kommen an!

Zweite Jungfrau.

Vermummt, weil Bosheit niht das Licht vertragen kan.

Karl.

Wir haben re<hte Sach? und einen Gott voll Gnaden.

Jurton.
Der aller Fluh und Noth auf �einen Sohn geladen.

Karl.

Man marter* uns niht mehr, als euh das Blutrecht heißt. 1615

Wir �chrein den Höch�ten an. Verzeuch, biß �ih der Gei�t
Dem Schöpfer anvertrau. Wenn wir die Händ? aus�tre>en ,
Thu deinen Schlag getro�t. Langt uns das Haupt zu deten.

Dritte Jungfrau.
Diß i�t die lezte Kron! Wohin verfällt die Pracht!
Wohin der Erden Ruhm, wohin der Throne Mahht! 1620

Karl.

Wird un�er langes Haar auh wol dein Richtbeil hindern?
Henker.

Ja!
Er�te Jungfrau.

Sol man noh den Schmu> des höch�ten Hauptes mindern.

1618 Langt uns, reiht uns etwas,
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Sechste Jungfrau.
Er �treicht die Loden �elb�t unzaghaft auf die Seit?
Und �te>t die Flehten auf.

Karl.

Weg alle Traurigkeit!
Wir haben ja uns zu erqui>en 1625

An un�er Sachen gutem Recht
Und an dem Gott, der an wird blid>en

Barmherzig den betrübten Knecht!

Jurton.

Den Schauplaß muß mein Für�t zum leyten mal be�chreiten,
Den Schauplatz herber Ang�t und rauher Bitterkeiten, 1630

Den Schauplaß grimmer Pein , auf dem ein jeder findt,
Daß alle Maje�tät �ei Schatten, Rauh und Wind.

Der Schauplag i�t zwar kurz, doh wird in wenig Zeiten
Auf kurzer Bahn mein Prinz das ferne Reich be�chreiten,
Den Schauplag höch�ter Lu�t, auf dem die Ewigkeit 1635

Mit frieden�hwangrer Ruh krönt un�er Seelenleid.

Karl.

Wir �cheiden aus der trüben Nacht des Zagens
Zu dem gewün�chten Licht der �hön�ten Sonne.

Wir �cheiden aus dem Kerker herbes Klagens
In das gezierte Schloß der höch�ten Wonne! 1640

Wir gehn aus dem engen Lande in der Engel weites Land,
Wo kein {<merzendWeh betrübet den �tets unverrü>ten Stand,
Niemand wird die Kron’ an�prechen,
Niemand wird den Scepter brechen,
tiemand .wird das Erbgut kränken, 1645

Das der Himmel uns wird �enken.
Nim, Erden, nim, was dein i�t, von uns hin!
Der EwigkeitenKron’ i�t fortan mein Gewinn.

Achte Jungfrau.
Wol die�em, de��en Kron der Ab�chied �o vergrößet!

Karl.

Schau', ob der Na>en nun von allem Haar entblößet. 1650
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Siebente Jungfrau.
Er gibt den Mantel weg.

Dritte Jungfrau.

Leg ab mit die�em Kleid,
Was dich bißher umhüllt, dein über�<hweres Leid.

Vierte Jungfrau.
Er nimt das Orden3band und Kleinot von dem Herzen!

Sechste-Jungfrau.
Der Höch�t! entbinde dih, mein Für�t, von deinen Schmerzen.

Karl.

Ade mit die�em Band, Welt, Scepter, Kron’ und Stab! 1655

Ade, beher�htes Reih! Wir legen alles ab.

Laßt un�erm ältern Sohn diß Ritterordens-Zeichen,
Dem andern die�en Ring zum Denkmal überreichen.
Nehmt ihr, weil auf der Welt ih nihts mehr geben kan,
Diß Kettlin, Thomlin�on, diß Uhrwerk, Hader, an. 1660

Und hiermit bleibt gegrüßt, �tets indenk meiner Worte.

Vierte Jungfrau.
Da �teht die Tugend bloß.

Siebente Jungfrau,

JF�t niemand an dem Orte,
Der mit dem legten Dien�t den großen Für�ten ehr?
Nein, er entde>t �ih �elb�t!

Sechs3te Jungfrau.
Sind keine Diener mehr?

Dritte Jungfrau.
Der �o viel tau�end vor beher�ht durh einig Winken, 1665

Von dem �egt alles ab no< vor dem Nieder�inken!

1657 Das für den Prinzen von Walesbe�timmte Band des Ritterordens vom

heiligen Georg wurde ihm durch den holländi�chen Ge�andten nah dem Haag ge-

<idt. — 1664 entdeden, entblößen , entkleiden. — 1666 ab�egzen, �ih ab-

wenden.
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Zweite Jung�rau.
Da geht der werthe Prinz zu �einem Mordaltar.

Er�te Jungfrau.
Der Britten Opferplay und lezten Todtenbahr!

Karl.

Steht dein Blo fe�t?

Henker.
Er i�t, mein Für�t, ret fe�t ge�ezet!

Karl.

Hat uns un�er Albion keines höhern werth ge�häget? 1670

Henker.
Er mag nicht höher �ein.

Karl.

Wenn ih die Händ! ausbreit,
Verrichte deinen Streich!

Zweite Jung�rau.
O Schandfle> aller Zeit!

Sol der Britten Maje�tät �ih �o tief zur Erden neigen
Und ihr dreibekröntes Haupt vor des Henkers Füßen zeigen?

Karl.

O König, der uns durch �ein Blut 1675

Der Ehren ewig Reih erwarb,
Der �einen Mördern �elb�t zugut
An dem ver�luhten Holze �tarb,
Vergib mir, was ich je verbrach
Und forder’ um dip Blut niht Rach. 1680

Nim nach dem überhäuften Leiden
Die Seele, die �ih dir ergibt,
Die keine Noth kan von dir �cheiden,
Die, Herr, dih wie du mich geliebt,
Auf in das Reich der großen Wonne! 1685

Erfreue mich, du Lebens�onne!
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Erhalt mich , uner�höpfte Macht!
Hier lieg’ ih! Erde, gute Nacht!

Er�te Jungfrau.
Da liegt des Landes Heil,

Vierte Jungfrau.
Da liegt des Landes Leben.

Zweite Jungfrau.
Und aller Prinzen Recht!

Dritte Jungfrau.

Wer wird, wer kan erheben, 1690

Was der ge�hwinde Streich in einem Nun zerkni>t!

Fünfte Jungfrau.
Was die ge�türzte Leich mit ihrem Fall erdrüd>t!

Sechste Jungfrau.
Ac, beweint niht de��en Körper, der ein größer Reich empfangen,
Weint über dem, was Gott hat über uns verhangen!

Alle Jungfrauen.
O Jammer! O, o großer Schmerzen Höh'! 1695

Zweite Jungfrau.
Ach, Himmel, ah!

Alle Jungfrauen.
Ach tau�endfahes Weh!

Die Gei�ter der ermordeten Königé. Die Rache.

Er�ter Gei�t.

Rach, Rache, großer Gott!

Zweiter Gei�t.

Rach, Rach!

Dritter Gei�t,
Herr, kom zur Rache!
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Vierter Gei�t.

Rach' über un�er Blut!

Fünfter Gei�t.

Herr, rihte meine Sache.

Alle Gei�ter.

Ra! Rache! Rache! Rah! Rach! über die�en Tod!

Sechster Gei�t.

Rach? über diefen Fall und aller Prinzen Noth! 1700

Er�ter Gei�t.

Er�cheine, Recht der großen Himmel,
Er�chein? und �ize zum Gericht
Und hôr' ein �eufzend Wehgetümmel,
Doch mit ver�topften Ohren niht.

Zweiter Gei�t.

Viltu die Ohren ferner �chließen, 1705

Sih�t du niht, wie man Throne brit,
So laß doch die�es Blutvergießen,
Gerechter, ungerochenniht.

Alle Gei�ter.

Rach’, Himmel, übe Rach!

Er�ter Gei�t.

Rach, König aller Götter!

Vierter Gei�t.

Rat”, aller Prinzen Prinz!

Sechster Gei�t.

Rach’ über Uebelthäter! 1710

Fünfter Gei�t.

Rach’ über un�er' Ang�t!

Zweiter Gei�t.

Rach’ über aller Noth!
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Siebenter Gei�t,
Rach’ über diß Gericht!

Alle Gei�ter.
Rach? über Karles Tod!

Die Rache.
Die donner�hwangre Wolken brechen
Und �pritzen um und um zertheilte Blißen aus!

Jch komme, Tod und Mord zu rächen 1715

Und zieh’ diß Schwert auf euh, ihr Henker, und eur Haus,
Weh, zitternd Albion! Die Rache
Schwert bei der Götter Gott und deines Königs Blut,
Daß auf dem Grundverderben wache
Ein unerhörter Grimm und plagenvolle Flut.
Reiß! auf, du Schlund be�türzter Erden!

Laßt ab, die ihr bemüht, die Schuldigen zu quälen!
Aus Engelland wird Helle werden.

Hört, was die Rah? euh wil, ihr Furien, befehlen.
Kom, Schwert, kom, Bürgerkrieg, kom, Flamme,
Reiß’ aus der Tiefe vor, ge�chminkteKegzerei!
Kommt, weil i< Albion verdamme!

Jch geb’ Jerne preis und Britten vogelfrei.
Jhr Seuchen, �pannt die �{hnellen Bogen,
Kom, kom, ge�hwinder Tod, nim aller Gränzen ein!

Der Hunger i�t voran gezogen
Und wird an Seelen �tatt in dürren Gliedern �ein.
Kom, Zwietracht, hege Schwert an Schwerter,
Kom, Furcht, be�ez? all End’ und Verter;
Kom, Eigenmord, mit Strang und Stahl,
Kom, Ang�t, mit allzeit neuer Qual.

Jhr Gei�ter, lauft, wedt die Gewißen
Aus ihrem �ihern Schlafen auf
Und zeigt, warum ich eingerißen
Mit der ge�ammten Strafen Hauf!
Jch �hwere noh einmal bei aller Prinzen König
Und der ent�eelten Leih, daß Albion zu wenig,
Zu dämpfen meine Glut, daß Albion er�äuft,
Wo es �ih reuend niht in Thränen ganz vertäu�t.

1720

1725

1730

1735

1740

1723 Helle, Hölle, — 1726 vorreißen, hervoxrbrehen. —1732 an Seelen

�tatt, �tatt der Seele. — 1739 einreißen, hereinbrechen,

Ende.
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DexrliebtesHe�pen�te.
Gefang�piel.

,

Die geliebte Doxnrxo�e.
Scherz�piel.



Spielende in dem Ge�ang�piel.

Er os oder die Liebe.

Hymen, der Brautgott.
Cornelia, verliebt in Sulpicius.
Chloris, ihre Tochter, verliebt in Sulpicius.
Flavia, beider Kammerjungfer.
Sulpicius, verliebt in Chloris.
Levin, verliebt in Cornelia.

Fabricius, Sulpicens Diener.
Ca��ander, Levinus Diener.

I. Reihen Sulpicii und �einer Gefährten.
IT. Reihen der Bauren.

In dem Scherz�piel.

Greger Kornblume, verliebt in Dornro�en.
Bartel Kloßmann, Kornblumen Vetter.

JodlLel Dreie>, Docrnrxo�en Vater.

Li�e Dornro�e.
Matz A�chewedel, verliebt auf Dornro�en,
Frau Salome, eine alte Kuplerin.
Wilhelm von Hohen�innen, Arendator des Dorfs Vieldünkel.

Kunz und Lorenz, zwei junge Bauxen, kommen vor dem Wil-

helm mit Heugabeln hereingetreten.
Das Schau�piel beginuet na< Mittage, währet dur< die Nacht

und éndet �ich mit dem andern Morgen.
Der Schauplatz bildet ab Sulpicius und Cornelien Be-

hau�ung wie au Corneliens Lu�tgarten.
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Die Liebe er�cheinet mit Bogen und Pfeilen in den Wolken.

Eros.

Jh, der den Kreis der Welt, der Himmel Bau verbinde,
Jh, der der tollen See ge�te>te Grenzen fet,
Der, was die Zwietracht theilt, dur< Einigkeit erget,
Jh, der der Herzen Eis dur<h neue Hig entzünde,
Jhr Sterblichen, ih komm’,ih komm’ und überwinde. 5

Wie hoh der Adler flieg’, und �tark der Löw �ih {<äg,
Nun beid’ ih dur< den Pfeil zu ihrem Heil verleg.
Sagt, ob man �hönern Sieg durch alle Zeiten finde!
Könt' etwas meiner Macht, wie hoh es auh, entfliehn,
Nun Löw?’ und Adler beid’ an einem Joche ziehn? 10

Doch beide �ind mehr frei, denn �ie vor je gewe�en.
Durch mich wird beider Stamm und Herr�chaft �tets be�tehn.
Schaut (wo ihr zweifeln könnt) auf diß, was vor wird gehn,
Wie dur<h mi< Krank’ erqui>t und Sterbende gene�en,

6 Der Adler im �chle�i�chen, der Löwe im pfälzi�hen Wappen,
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Flavia. Fabricius.

Flavia träget eine Schüßel voll mit Zu>er überzogener Früchte.

Flavia.

Viel Glü>! Wo i�t dein Herr, wie gehts mit ihm und dir?

Fabricius.
Wol, Schône, folgte�t du und Chloris ihm und mir.

Flavia. Y,

Ha! Thor! Wie würdet ihr uns Arme niht ver�ühren?

Fabricius,
Wer uns nicht haben wil, wird eh�tes uns verlieren.

Flavia.
Ein treffliher Verlu�t! Seht die�en Schaß doch an! H

Fabricius.
Jh weiß, daß Flavie niht ohn mich leben kan.

Flavia.
Jch weiß, daß dir der Kopf voll �üßer Träume �te>e.

Fabricius.
Jch weiß, daß ih dich oft auß �üßem Traum erwede.

Flavia,
Lauf, Träumer, lauf, ei lauf und �piegel dih gar wol!

Fabricius.
Kom her, wo ih mi re<t, mein Tro�t, be�piegeln �ol. 10

Flavia.
Jch wil drei Gro�chen dir zu einem Spiegel borgen.
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Fabricius.
Jn deinen Augen�chau’ i< meine Noth und Sorgen.

Flavia.
Von hier! Doh möcht’ ih jeht wol deinen Herren fehn.

'

Fabricius.
JH lieber di als ihn; doh möcht es leiht ge�chehn.

Flavia.
Geh, meld’, ih �ei an ihn jezt abge�hi>t er�chienen. 15

Fabricius.
Wer i�t, der �o bereit, dur<h di ihn zu bedienen?

Flavia.
Das kan, wer redlich liebt, wol merken.

Fabricius.
Chloris, niht?

Flavia.
Glaub�t du, daß Chloris �ih um eu< den Kopf zubricht?

Fabricius.
Warum denn kom�t du her?

Flavia.
Wer alles wün�cht zu wißen,

Erfährt oft nihts als Rauch.

Fabricius,
Wil�t du den Herren grüßen, 20

So gib dem Diener vor ein paar Scho> gute Wort.

Flavia,
Der mir zu danken hat, daß ih kam an den Ort!

Fabricius.

Vergönne mir, ih wil mit tau�end Kü��en danken.

Flavia.
Weg! Weg! Der Arzt verbeut dergleichenWein den Kranken.

Fabricius.
Der Arzt i� grau�am, der nicht �eine Kranken heilt. 25

21 vor, zuvor,

Gryphiu3.
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Flavia.
Der Arzt i�t thôricht, der bei Thoren �ih verweilt.

Geh, melde, daß ih hier! Wo niht, �o laß mi gehen.
Fabricius.

Ja! wo mein Herr nur kan von �einem Bett auf�tehen.
Flavia.

Wie lang’ i�ts, daß er nun in die�er Wehmuth liegt?
Fabricius.

Von dar an, da du mi, und Chloris ihn be�iegt. 30

Flavia. Y (

J< komm’ und bringe Tro�t und Mittel vor die Wunben.

Fabricius.
O glü>lih, da ih dich zu guter Uhr gefunden!

Flavia.
Gefunden, aber niht (wie du wol mein�t) vor dich.

Fabricius.
Ja �cherze, wie du wil�t, dein Herz i�t do< vor mich!

Verzeuch, ih wil dich �tra>s (wie du begehrt) an�agen. 35

Flavia,
Man wird, daß ih �o lang allhier verzieh’, anflagen.

Sulpicius auf dem Bette. Fabricius. Flavia.

Fabricius.
Mein Herr, i< bringe Po�t, die Flavia i� hier,

Sulpicius.
Der Chloris Dienerin? Wer chi>t �ie do< zu mir?

Fabricius.
Er kan den re<ten Grund aus ihrem Mund anhören.

Sulpicius.
Geh eilends, laß �ie ein; wa3 fomt �ie mi zu lehren? 40

Bringt Flavia mir nichts zu Stillung meiner Pein?VS E

32 Uhr, Stunde.
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Flavia.
Mein Herr, es möcht? allhier ja was noh vor ihn �ein.
Cornelia, die hoh ob �einer Ang�t betrübet,
Ver�ichert, daß ein Herz, das allzu treu ihn liebet,
Jn heißer Glut ver�hmatht, weil ihn der Schmerz verleßt 45

Und ihren Leib durch ihn auf �eine Bahre fegt.
Er rette �ie und �i; ihr beider Heil und Hoffen
Befe�tet die�er Tag, wo �eine Seel’ ihr offen.
Er nehme von ihr an den Brief, der Liebe Pfand.

Sulpicius.
Von Chloris aber nichts?

Flavia.
Diß Werk�tü>k ihrer Hand, 50

Die indian�hen Frücht, in Zu>er eingeleget.
Sulpicius.

Und von ihr gar kein Wort?

Flavia.
Sie, die der Mutter pfleget

Stets an die Hand zu gehn, thät, was man ihr befahl.

Sulpicius.
O Mutter �onder Lieb!

Flavia. 1E

O Tochter, voll von Qual!

Fabricius.
Liebhaber �onder Rath, weil man zu �ehr ihn liebet! 55

Sulpicius.
O Brief, der meinen- Gei�t biß auf den Tod betrübet!

n 5 Cornelien Briefz.
Jch klage, werther Freund, daß ih unwürdigTei,
Die Hige, die ihn brennt, mit meinem Blut zu dämpfen.
Er fühlt vor Schmerzenniht,wie Schmerzen mih hekämpfen
Nur einig, um daß ih von �einem Leiden frei. 60

Er nehme denn mein Herz, daß es vor �eines �terbe
(Wie es zu �terben wün�cht), und �eines {<i> er mir,
Damit es ja der Tod des Lebens nicht enterbe.

Ja, i� es bei ihm todt, �o leb? es doc allhier.
Meine Chloris �endet Frücht, 69

Beßers können Kinder nicht,
[e
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Fahricius.

Diß Kind, die Chloris, weiß mehr, denn die Mutter wil.

Flavia.
Nein wahrlih! Chloris �ucht bei ihm kein Kinder�piel.

Sulpicius.
Verzeuth, ih wil ge�<hwindzwei ZeilenAntwort �chreiben.

Fabricius.

Kom, kom, wir wollen �hon die Zeit allhier vertreiben. 70

Flavia.

Was geben wir wol an, das gut vor mih und dih?

Fabricius.
Weil es die Zeit erlaubt, �o frage: Wil�t du mi?

Flavia.

Diß Jahr ge�chichtnoh nihts, der Weiz"i�t niht ge�äet
Zu un�erm Hochzeitbrot.

Fabricius.
Ob du mich �hon ver�hmähet ,

Weiß ih do< manche wol, die Finger nah mir le>t. 75

Flavia.
Sie hatte �ie gewiß in Honig einge�te>t.

Fabricius.
Jn Honig oder was, das man vor Zu>er �chägzet.
Wasmein�tdu, hat mein Herr niht neulih ausge�eßet
Vor meine treueDien�t (dafern er �terben �olt) ?
Zwo Wie�en, einen Hof, �e<shundert Stücke Gold 80
Und mehr noch, als ih dir �o eilends kan erzählen.

Flavia.
Du zähl�t zu viel in Eil'!

Fabricius.
Es kan kein Haar dran fehlen.

Flavia.

Hat Chloris niht vor mih no< dreimal mehr bereit ?
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Fabricius,
Die �tirbt no< lange nicht.

Flavia.
Hat doch dein Herr noh Zeit.

Fabricius.
Jh wolt’ um Chloris auh nicht rathen, daß er �türbe. 85

Flavia.
Noch ih, daß Chloris �hon zu deinem Nug verdürbe.

Fabricius,
Du bi�t nur gar zu klug. Wol! Weil ih dir niht taug,
So nim Ca��andern hin, er hat ein einig Aug,
Drei Mäuler, eine Stirn, zwei Knie? und funfzehn Finger.

Flavia.
Ca��ander i�t bei-mir no< zwanzig mal geringer 90

Al3 du.

Fabricius.
Ei zürne niht. Genung! Mein Herr, der winkt.

Sulpicius.
Nim hin! Ob�chon mein Leib ins kalte Grab ver�inkt,
Um daß ich gar zu treu, die mein niht acht, geliebet,
Und die nicht lieben kann, die mir das Herze gibet,
So wife Chloris doh, daß ih der ihre bleib. 95

Den Demant �chenk’ ih dir.

Flavia.

‘

Mein Herr, bei meinem Leib!

Jch darf dergleichenGun�t von niemands Hand annehmen.

Fabricius.
Mein Herr, er dringe niht; �ie wird fich �hon bequemen.

Flavia.
Mein Herr, um darzuthun, daß ih die Seine �ei
Und ihm zu Dien�te �teh, �o �chreib’ er Chloris frei. 100

Zh wil, was er mir traut, ihr unvermerkt zubringen.

Fabricius.
Jh dacht es, daß �ie würd’ auf die�es Winken �ingen.

87 taug, mhd. touc, Praeteritopraes. von tügen, taugen , pa��en, an�tehen.
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Sulpicius.

Gib, wenn du Antwort ha�t, dih heimlih bei mir an.

Flavid.
Ja , noh vor die�er Naht, wo ih nur �icher kan.

Sulpicius. Fabricius.

Sulpicius.

Daß Chloris gar nichts folt’ in die�en Früchten �enden, 105

Komt mir nicht glaublih vor. Sol. von �o lieben Händen
Jh keinen Gruß mehx�ehn? Kom, laßt uns, was �ie �chenkt,
Durth�uhen! Wahre Gu�t, die keinen Zwang bedenkt,
Die kein Gebieten pocht, weiß Mittel zu er�innen,
Wenn auf der großen Welt kein Mittel zu gewinnen. 110

Fabricius. '

Hier find’ ih ein Papier in Cinament ver�te>t.

Sulpicius.

Papier, o, das mein Herz aus Nacht und Gruft erwed>t!

Papier, das Chloris hat (fließt, liebe Thränen, fließet!)
Gemalt mit treuer Fau�t und �{hönem Mund gekü��et,
Geziert mit reiner Seid, gedrü>t an keu�che Bru�t, 115

Dem mein Verhängniß, Glü>k und Heil und Noth bewu�t!
Wie wol hat di die Fau�t, die, was halb todt, erqui>et,
Jn theure Specerei verwidelt, mir ge�chi>et!

Pr Fabricius.
Wie �o be�türzt, mein Herr? Sinds Freuden? J��t es Leid?

ÿ Sulpicius. =

O Argli�tüberLi�t! D eifer�ühtger Neid! 120

Fabricius.
Das lautet fremd und bunt.

Sulpicius.
Noch fremder i�t diß Schreiben!

Hilf Himmel,hilf! Man �ucht!

Fabricius.
Wen?

109 Die kein Gebieten pot, die kein Gebot zwingt; vgl. oven S. 8,
V. 15, — 111 Cinament, candierter Zimmt.
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Sulpicius,

Mich.

Fabricius.
Wie?

Sulpicius.
Zu entleiben.

Fabricius. 2

Was �agt mein Herr ? J��ts Traum, i�ts Spiel, i�ts Scherz,i�ts Wahn?

Sulpicius.

Cornelie, was hab’ ih dir je Leids gethan?

' Fabricius.
Genung, wo nicht erlaubt , zu haßen, was uns liebet. 125

Sulpicius.

Jt diß, was Flavie, mich zu erquiden, gibet?
Der Chloris Brief.

Jh �chreibe (doh verde>t!), mein Herz! die Mutter heißt,
Daß ih ihm über�end, was mein be�türzter Gei�t
Zu chhi>en �ih be�hweret:
Das Zu>erwerk gewähret 130

Durch mi niht Schuldige, die �ein Gemüte �ucht
Zu ziehn in ihre Gun�t durch fal�<h ge�hminkte Frucht.

Fabricius.
Diß i�t ein fremder Fall!

Sulpicius.
Wer klopft?

Fabricius,

ee Der, mit dem Gei�t
Und Herzen �tets verpfliht, ihm �eine Treu' erwei�t.

Levinus. Sulpicius. Fabricius,

Sulpicius.
Willkommen,lieb�ter Freund, mehr denn gewün�cht willlommen! 135

130 Die Con�truction, ab�ihtli< dunkel, i�t: Diejenige, die �ein Gemüth
�ucht u. . w. (die Mutter Cornelie), gewähret (�endet) das Zu>kerwerkdur mich,
die ih un�chuldig bin. — 133 fremd, �onderbar, wunderlich (wie êtrange), —

134 verpfltiht, verpflichtet.
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Levinus.

Wie? Hat der �iehe Schmerz �o wenig abgenommen?
Sulpicius.

Der Glieder Schmerz nimt ab, die Herzenswunde zu.

Levinus.

Ein �<hmachtend Herze wün�cht zu Heil der Wunden Ruh.

Sulpicius.

Man fucht aufs neu den Gei�t unglaublih zu be�türmen.

Levinus.

Jh wil den Gei�t mit Rath und Bei�tand noh be�hirmen. 140

Sulpicius,

Schau, was Cornelie mir vor Ge�chenke chid>t.

Levinus.

Die mein beklemmtes Herz bezaubert und be�tri>t.

Sulpicius.

Die durch gezu>ert Gift mir Liebe wil beibringen.

Levinus.

Wen kan ihr Auge niht auh �onder Gift bezwingen?

Sulpicius.

Nur mit niht, der ihr Kind weit über alles {äg. 145

Levinus3.

Mich wol, der ihr Ge�icht ob Stern und Sonne �ep.

Sulpicius.
Ach, warum kan er �ih doh niht in mih verwandeln!

Levinus.

Laß, wie man ihm und mir zu Hülfe komm’,abhandeln.

Sulpicius.

Sie �chi>t verlarvte Gift! Komt diß von Lieben her?

Levinus.

Ja freilih, weil der Grimm der Lieb! ihr nur zu �hwer. 150
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Sulpicius.
Sucht �ie die Sinnen mir zu zwingen? Unvonnöthen!
Wann �ie die Chloris mir verwidert, kan �ie tödten.

Levinus.

Der An�chlag möchte no< uns allen dienlich fein.
Man geb?aus, daß er �tra>s dur<h unerhörte Pein,
Als er diß Traurgericht zu �<hmedennur beliebet, 155

Befallen. Wo fein Ach ihr zartes Herz betrübet,
So hat �ie freilih nihts als �eine Gun�t begehrt.
Er �telle �ich ganz todt. War ihr �ein Leben werth,
So wird �ie �eine Leichmit bittern Thränen ehren.

Sulpicius,
Wie �olte Chloris wol die herbe Zeitung hören? 160

Levinus,.

Man meld’ ihr in geheim der ganzen Sachen Grund.

Dafern er todt geglaubt, kan zu bequemer Stund

Cornelie auf mich ihr zagend Herze wenden

Und läßt die Chloris ihm zuleßt in �einen Händen.

Sulpicius.
Glaubt jemand mich vor todt, wie �olt’ ih denn er�tehn? 165

c> Levinus.

Man �pürt die Ohnmacht oft viel Stunden niht vergehn.

Sulpicius.
Diß Werk �iht wichtigaus und dörfte {hle<t gerathen.

Levinus.

Recht�cha��ne Liebe würkt die größten Wunderthaten.
Dein und ihr beider Haus ent�cheidet eine Maur,
Die niht �o di> und fe�t. Wa3? Solt uns beiden �aur 170

Und niht wol möglich �ein, zwei, drei Stein’ auszuheben,
Daß du von hier dih möcht�t ins Kellers Gruft begeben?
Von dannen kan�t du leiht, wenn Chloris ein�am �itt,
Vernehmen, ob �ie �ei in Gegenlieb?erhißt,
Eh je Cornelie auf die�es Stü mag �innen. 175

Sulpicius.
Jc laße mic von dir zu aller Nuy gewinnen.

—————

152 verwidern, verweigern, — 154 au3geb en, vorgeben,
— 169 ents

�eiden, trennen. — 176 zu aller Nut, zum Vortheil aller.
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Du bleib’ uns beiden treu; dir blüht, wo die�es Stü

Nach un�rem Wun�ch auslauft, ein nie verhofftes Glück.

Fabricius.

Jch bin bereit, vor �ie mein Leben aufzu�ezen.
Gibt man mir jemand zu?

Levinus.

Ca��ander kan nur �hwäßen. 189

Fabricius.
Wol, ih ver�teh �ie �hon. Komt er mir vor die Hand,
So dien’ unwißend ihm uns doh �ein Unver�tand.

181 �ie, Anrede des Dieners an die beiden Freunde.



Die geliebteDoruro�e.

Er�ter Aufzug.

Gregor Kornblume (kommet auf den Schauplay, �tehet eine lange

Weil und be�chauet die Zu�eher; na<hmals fänget er vol Verwunderung an).

Je nei! Je nei! ie, te, ie was �hüne Leute hots hie, ie nei!

wenn me üch olle harzen! �elde?, würde me doh in vierzahn
Tagen nicht fertig! (Stehet wieder eine Weile und bedenket �h, na<mals

�tößt er mit dem Stabe wider die Erden und fähret fort.) Ja , wos �ol
ih �ain? Js i�t a �u e Ding im ® de Liebe! Sis wull enne

Sache, wenn me �i in ees vernart hot, wenns og balde agiht.
Wenn ober der Geier eme e Watter* derzwi�hen macht, wie

mir, �e is ni�hte anders, as wenn iner in der Tümmerze® �eße
und frigte ni�chte as �{himmli< Brud und �tinkende Woßer im

Sunntige ze fraßen und ze �aufen. Saht, ih bin �u vertieft
uf Li�e Durnru�en, daß ih gar dulle wärden möchte. Das

Häut ©®i� mer �u tami�h?, Jh �<hwere bei menner lichte Sile,
wenn ih en andern Kopp wü�te, ih �{<miße dan wider die

ne<�te Moure, das de Schirbeln rumbe �pringen. Gleebt mers

of, mangelt nih a mire. Jh welde garne, wenn �ie welde.

Ober wenn die Braut niht Lu�t hot, �e wird �älten Hochzig.

Jn Bezug auf die dialekti�Gen Eigenthümlihkeiten verwei�en wir auf Her-
mann Palm's Einleitung zu �einer Ausgabe der beiden Stücke (Breslau 1855).
Die Munbvart i�t die �ogenannte „Neiderländi�che, ohne daß jedoch ‘de��en Laut-
ge�eze mit Strenge fe�tgehalten �ind‘. Palm bemerkt na< Weinholv: oft wird

da��elbe Wort in dem�elben Munde kurz hintereinander ver�chieden ausge�prochen,
Schon die�er Um�tand machte eine con�equente Schreibung, vie au< Gryphius
niht durhführt, unmöglih. — *

harzen, herzen, —
? �elde, �ollte. —

?

im,
um. —

*

Watter, Wetter. — * Tümmerze, dunkler Qrt, Gefängniß. —

©

Häut, Haupt. — ? tami�<<, dämi�<, verwirrt.
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Se hot (die wohrt® ze �ain) mi< wull e bißeln lieb, �e leßts
ober niht vill merken. Doch wir wurden üns noch ju vertran? :
dos i�t aber gar der Teufel! Mei Vetter und Nanne® �<hlon und

reffen* �ih alle Tage mit enander, as wenn fe dulle und thü-
riht wern. Und �aht, i< �ol vun meim Vetter erben, drüm

darf ih in niht derzürnen® unde ni�chte thun, was e niht garne
�iht. Ju�e Kirh�chreber (jo ihr künt niht gleeben, was he
vur e ver�tändiger Man is! ha® kan ausm grußen Buche la�en,
ha fon �ingen, a ver�tiht �i< a bißeln ufs Kalendermachen,
wenn Michehele kümmt, �e weeß e balde, wie lang es noh bis

uf Sank Merten, do e den Dacem? hult), ja, dar hot mer ge-

�ait: wenne der Vater eme ni<h wil de Tochter gan®, �u tär�te®
me?° �e niht namen, �e keme denn �alber, �i�t? neme me eme

da Kupf; drum weeß ih meime arme Leide nicht ze gethun oder

ze derdenken, wos ih angan �ol. Jh war �chier willens, erne
??

ze eme Ziganer ze gihn, wer weeß, ob mir der Karle niht
hette wohr �oin oder �ü�t en guden Rot gan kinn. Ober fabt,
war kimmt do her ge�tulpert?
(Bartel Kloÿmann bringet einen Hahn unter dem Arme mit �i<, welhem

der Fuß entzwei ge�<hmißen.)

Bartel. Ja, es gleebts ke Men�h ufm lichten, breiten

Got83boden, wus das für e Kroiße is, wenn me en fulchen
leehtfertigen ihrvargaßenen

!* Nokber "* hot.

Greger. O �is Kloymann, mei Vetter; ha wird wider uf
Durnru�es Nanne ra�en. ® Jc wil a bißeln hie hinger!®da

Boom traten unde hüren , wa��e draus warden wird.

Bartel. D mei Hahn! D mei Hahn! D du armer Hahn!
�is kei Hahn in dam ganze Für�tenthum , dar dam Hahne die

Woge helt.

(Jodel Dreied>ke kommet von der andern Seiten und träget einen mit

�iedendem Waßer verbranten Hund.)

Jo >el. Huls der Hänger! Jche kans nimme leiden. Ha
macht mer dar Pu��en de Länge ze vill. J< �tehe noh e mol

e Maßer in Bauch, doß em der Drä> zur Wunde rausfährt!

1 wohrt, Wahrheit. — ? vertran, vertragen. —

* RNanne, Vater. —

4 reffen, �elten; Shmeller, 111, 61. — *der für er.
—

*
ha, a, he, e, er.

—
? Dacem für Decem, der Zehnte.— ®

gan, geben. —
* t är e mhd. törste, conj.

praet. von turren, wagen.
—

2°
me, man, —

1! �i�t, �on�t. —
"2

erne,

etwa. — " ihrvergaßen, ehrverge��en, — 12 Nokber, Nahbar. —
!* ra�en,

wüthend �ein, —
16 hinger, hinter,
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Greger. Nu �aht, wos der Teufel kon! Da 'brenget e

Durnru�ens Voter o< har. Wu �e nu enander begänen!, �e
wirds angihn.

Jodel. Meine arme Lu�che?! D du arme Lu�che! Se han
dich verbränt, a�e wenn de e Püleweeßer®wer�t.

Bartel. D mei armer Hahn! den Schaden verwinge�t* du

und iche nimmer mihr*!
Jo>el. Du arme Lu�che! hett’ i< doh garne welln be-

handeln ®unde bezahlen, was de gefraßen hu�t, wenn dich de

heellu�en Leute ni �u getribeliret hetten. Nu, ih {<were, �e
hans niht dire, ober wull mir gethan.

Bartel. DO du armer Hahn! Jh �hwere, ih wil ni
ruhn, biß ih Jod>els Kunzens Been wider ezwie ge�chlain ha.

Jod>el. Jh �hwere! Jh will mei Häut? nich �anfte leen*,
biß ih Bartels Gritite® wider da Kupf verbrüht ha, daß er de

Wulle �tüben �ol.
Bartel. War ra�et do fürne?
Jodel. War macht �ih dorte hingen �o breet?

Bartel. D, �is Jodel �alber.
Joel. Do kümmt Bartel, wos gilts, wir welln mit enan-

der an�chneiden. ?°

Greger, Nu warn Handel über Handel warden. Js wird

noh a Krieg aus dam Dinge int�tihn, dar grüßer als der

Tarter�he und Türcf�che.
Jodel. Gott grüß ih, Nudber, und ga ih �u vill Glüd,

as ihr warth �eid.
Bartel. Unde euch �u vill, as er verdienet hat.
Jo del. Wu�tam!2? Jh denke allezeet, ih verdiene beßer

Glüde a��e du.

Bartel. Do weeß mei Hahn dervon zu kreen. Was hat
der dar arme Karle gethon, das em dei Kunze es Been ezwee
ge�chmißen hot?

Jo>el. Do �ol meine Lu�che druf antwerten. Se hot der

erne e Hünle dertraten, daß �e deine Grüte �u zugeriht hot, as

wenn �e der Diebshänger halb ge�hungen hätte. Jh wil der

1

begänen, begegnen, —* Lu�c<he, Hündin, —
? Püleweeßer, Kobold,

Zauberer. — 4 verwingen, verwinden. — * mihr, mehr. —* behandeln,
über etwas handeln, —

? Häut, Haupt. — ®°leen, legen. —
* Gritte, Grete,

— 10 an�chneiden, Händel anfangen. —
!!

ga, geben-
—

“*

Wu�tam, wo

(wie) i�t dem, wie �o?
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gar balde de Gu�che? �u verbrämen , daß der dar Bart aus-

�ahn �ol wie menner Lu�chen Fall.?
Bartel. De darf�t mer nich gar vill, je wil ih der alle

beede Beene in klene Drümmer {<lon, das de uf den Bots-

fingern? hem kriehen fal�t, Mei orm Hahn ging in meim egene

Hofe und kreete uf �eime Mi�te, �e {<miß em dei Knecht Kunze
ohne Schold und Ur�ach, daß e �chrie, a��e wenn a ra�end wor-

den; �ih of, wie em der Kamm henget.
Joel. Unde meine Lu�che hatten �e in deinen Hoff einge-

lodt, die bü�e Buben! Se kümt deine Vettel, de Grüte, unde

geußt er en Tupffel* heeß Woßer, oder wos's war, uffen Leeb

unde �hmee�t er da Topp noh, daß gar krachte.
Greger. Ja �u gihts! hie zebriht ma Töppe, do Krüge.

Sgiht ok alles über da orme mi<* aus.

Jodel. Wenn �ih meine Lu�che von heeleren® Dingen ver-

brant hette, welde ihs ni< gruß achten, de Hoore würden er

ju wider wach�en.
Bartel. Wenn mei Hahn �<läht wäg das Been gebrochen

hätte, mü�te i< mi< o< ze Ruhe gan und welde ni: e �ul
Laben machen.

Fod>el. Jh �chiße dir uf den Hahn. Wes is üm en Hahn?
Saht olle har! Meine Lu�hhe! o<! Se wedelte �u mit em Zale?,
wenn ih heem kam aus der Stodt oder von Hofe; �e hüppte,
�e �prang, �e heuchelte mer, �e that, as wenn �e mi< wolde

wilkummen heßen, �war of �chade, da��e kei deut�ch reden kunde.

Se biß �ih mit olle Hunden im Durfe rüm. Se vertrug �i
�u wul mit e Kayzen. Se wachte ze nate beßer a��e zehn
Muskätenier.? Skunde �ich ni< e Meu�eln reen, �e gab�e e

zeehen. OD,�e ball® �u �hine, Wenn ihrer no< dreizehn wern

gewa�t, unde mei Kater hatte mite ei ge�timmet, �hette beßer

geklungen, a��e eene kleine Urgel, die niht gruß i�t.
Bartel. DOmei Hahn! Mei Hahn! E hotte mih Ver�tand

im Gehirne, a��e man Kolendermacher, e hott es �u ju�t im

Kuppe, a krete �tra>s, wenns anders waren �ulde. Kei Hahn
im ganzen Durfe nams mit em an. Swor of anne Lu�t, wenn

e �murgens de Leute ufwa>te. Ho, de andern Hahne kreeten

weet, weet hingerm har, und wenn �e �u de Wette met enander

1 Gu�e, Maul. — ? Fall, Fell. — ? Botsfingern, euphemi�ti�h für
Gottsfingern, als Fluchformel.

—
* Tup ffel, Topf voll. — * da arme mit,

den armen mic, mi< Armen. — ®©heel, heil, un�hädlih. —
* Zale, Zagel,

Schwanz. —
® Mus3kätenier, Musketier, —

® ball, bellte,
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freeten, �e wars niht anders, a��e wenn der Leiermann unde

der Bodfpfeefermit enander ees uffmachhten.A fuchte mit allen

Hahnen uf der Ou, unde wenn a gleih zeha>t unde blutig
wor wie enne Sau, �e joit ha? doh de andern olle ze winkel.

O, wer of me Hahn noch fri�< unde ge�und, ih �ciße dir uff
den reudigen Hund.

Jockel. De ha�t vill ze �cheißen! Wirds of ausbraichen?,
daß dey Soijunge meene Bien�tö>e derbro>den hot, de wir�t wul

�ahn, wies gihn wird.

Bartel. War wor dar, dar mer jesmal® de junge Beume

unden abge�cheelet hotte, daß �e verdorren mu�ten? Wors nicht
de gruß Knaicht? He?

Jod>tel, War wor dar, dar am Jemtige* em Junker de

Krab�e aus der Reu�e ge�tohlen hotte unde hotte �e in der

Stodt verkauft unde alle Haller ver�uffen? Wars niht dene

Mittelmoid®? He?
Bartel. War wor dar, dar vor drei Wuchen hott es Gros

welln em Walde wäg �engen, unde hotte den Wald angezündet?
Wors nicht dei Scha�erjunge? He?

JFo>el. War wor dar, dar mir alle Morallen® ge�tohlen
hotte unde hotte �es Junkern Weibe gebro<t? Wors niht dene

Viehmoid? He?
Bartel. War wor dar, dar mers Kurn aus em Sade uf

der Mühle ge�taulen hotte? Wors niht dei Mittelknaiht? ha?
Jodel. Ju? Ha is niht �u geezig, wie dei Gän�emaideln,

die milft mer de Küh aus, wenn �e uffm Aer giht, und frißt
die Milch, daß �e dron der�tiden möchte.

Bartel. D, die is lange nich �u klug, as dei Schafer; e

dri�ht mers nahts de Weezegarben u�m ‘Fälde aus und

läßt Chri�t�trizel? dervon baden, daß he dran derwurgen möchte.
Joel. Hatte dei Pfardejunge ni< men’n Pfarden die

Schwänze ausgeroft unde Hut�hnüre dros gemacht, daß e dran

mu�te gehangen warden ?
Bartel. Hotte deine Ka�emutter ni<h Kalk ins Junkern

Fi�chtrog gewur�en, daß em der gruße Haicht dervo war ge-

�torben? He?

1 joit ha, jagte er. — *
ausbraihen, ausbrechen , an den Tag kommen,

—
? jeSmal, jenesmal, damals, —

“ am Jemtige, an ]enem Tage. —

5 Mittelmoid, Mittelmagd, zweite Magv. —
© Moralle, Merelle, �aure

Kir�che, —
*

Strig el, Spritgebadtenes,
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Jodel, He? Wos worn dos fer Nachtraben,die mer �nachts,
as kei Mond�chein wor, die Birnbeime �chittelten? He?

Bartel. Wos wurn dos für Gä�te, die mir jesmol, as

es �u reinte?, die Pflaumen ausm Bacufen froßen2? He?
Jod>tel. Unde die, die uben uffm Shüttboden meene Täu-

ben mit em Schlaggarn fingen, he?
Bartel. He? Unde die em Junkern an Ha�en aus der

Luft mit em Fi�chkä�cher?®fingen? He?
Greger. D, des Dinges wird wider Ende no< Uffhüren,

wider Zol * no< Schwanz. Jh muß ok hie gihn. D, Sie krie-

gen enander {une bem Kuppe, halt inne, halt inne! Friede!
Gott grüß oich olle beede.

Bartel. Ne �i, ie, wos ha�t du hie zu �choffen?
Joel. Wu führt dih der Lüßel® hie har?
Greger. J< kumme in Fride und Frind�chaft. Jhr �eed

mer olle beide lieb. Sis �chade, daß ihr< �u mit enander

kifelt®°; inner is mei Vetter, der ander könde noh wull mei

Voter warden, wenns emol glüd>te, und ihr �handfle>t und

hollüppert? enander hie wie die kleine be�chißene Kinder.
Bartel. Dei Voter �ol e warden? Dos ge�tih® ih nu und

nimmer mih, e mags Hängers unds Büttels Vater warden.

Jo>el. Wos? Jch �elde dei Voter warden? Je® wälde ih
meene Tochter labendig �chinden unds Lader eem Weeßgarber
varkeufen, a��e me Kind in ene �ütte?° Frind�chaft higan.

Greger. Je, thüt of niht a�u"! Thüt of ni a�u, is

doh der Schode nich e �u �hre>li<h. Vetter , ih wil in andern

Hahn gan, und ihr, Nu>ber, �eed zefride, der Hund wird ju
wider heelen. Jc �oi ih zu, �u wohr, as ih ihrlih bi: �tirbet
Lu�che, �e wil ih oih ennen beßern �chaffen von eures Hun-
des Voter Muttern, Bruders, Suhnes, Schwa�ter Kinde oder

Zucht, wie mes heißt, und �elde ih meen neu Hüt und den

lündi�hen!? Rauk druff �ezen.
Bartel. Sich doh, du S(hloilus"?, de ha�t gewaltig vill

ze ver�chenken! Du Battelhund du, gih ausn Ogen, �u weet

dih deene Beine train! Wos mah ih? Das giht nohem

1 reinte, regnete. — 2 froßen, gefre��en. — 2? Fi�h kä�cher, Kät�cher,
beutelförmiges Ney. — * Yol, ZYagel, Shweif, — * Lüt el, Luß, Kinder�cheuche,
ein Kobold, der vorzüglih in der Nacht des Lucientags umgeht. — +“kifeln,
keifen, zanken. —

? hollüppern, holhippen, �{<mähen, aus�helten, —
® ge�tih,

ge�tehen, zuge�tehen, ge�tatten. —
® Je, eher, 1 �ütte, �olhe, — "2 a�u,

al�o. — "2 [ündi�<, von lündi�chem (londoner) Tuh. — 1 Shhloilus,
Sghlagelos , Raufbold, —

!* train, tragen,
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Schaulze zu; wos gilts, der Hahn �ol mer theuer genung be-

zohlet warden.

Jo>kel, Gih, gih, ie me dich hi träet.* Jh wil dich �ü�t
a�u zurihten, doß dih der Bader �hmeeren �ol.

Greger. Je, dos derborme, dans derbormen kon. Je nei,
Joel, wir �eîn ju immer gude Frinde gewä�t, ie, wie kümmts

denn, doß wir igt olle Tage Händel kriegen unde Stret hon?
Jo>el. War kon länger Ruh han, as der Nudwber wil,

wos hot a mih mit meeme Hunde ze näten ?
Greger. Sis ze ins, wie z'eu<?; �aht, eure Leute hetten

auh wul un�en Hahn künn zufride lußen. Jhr wüßt wul, alde

Leute �een wünderlih unde gämlih.?
Jodel. Js ha wünderlich, ie, �u bi ih �elzem.“ Eis ims

ander. Ver�tih�t de mi<h wull?

Greger. Mei eefältiger Roth were, wer maten Fride;
�chafft ihr eure Grüte wäg, ih wil men Vetter bereden, ha �ol
Kunzen och ob�choffen; die zwee �pinnen doh ollen Okroot® on,
und — — —

Jodel. Was und?
Greger. Und — — Ei, ih kons nich �oin.
Jo >el. Ei, �oi har, du Narr — — i ho ze thun.
Greger. D nei. Jhr möcht bü�e warden.

Jod>el. Nu nei, �oi inde® har.
Greger. Wenn er mer wölt — —

Jodel. Was?

Greger. Wenn er mer wölt — —

Jodel. Wos �ol ih denn wöllen?

Greger. Wenn er mer wölt eure — —

Jodel. Je nu, wos denn? Wos eure denn?

Greger. Wen er mer wölt — — eure — — 0 ih weeß
ni�hte, wie mer is.

Jo tel. Nei, �ih, wir�t de doh ruth, wie enne tudte

Leehe. Nu hurtig, �ois raas!

Greger. Ja, wenn er mirs vor welt zu�oin,
Jodel. Nu ju, wu �is of thun läßt.
Greger. Nu, de Hand druff!
Jodel. Nu �i, do hu�t du �e, was wel�t de denn nu?

1 träet, trägt. —

2? Sis ze ins, wie z'euch, es i�t der�elbe Fall mit
uns, wie mit eu<, —

? gämli<h, launi�<h., — �elzem, �elt�am, wunderlich,
— * O kroot, Unkraut. —

© in de, ernde, immerhin,

Gryphius. 7
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Greger. Wenn er mer wölt — — wenn er mer welt
— — tvemn er mer welt — — eure — — Tohh-
ter gan.

Jodel. Ju doh! Ei hüret doh! D — — dos is gor
e ander Wärk. Das Ding ho ih der niht zuge�oit. Nei.

Greger, Jr hot mer ja de Hand gegan.

Joel. Ni�chte, nei, uff dos Ding nicht.
Greger. Je, bedenkt ih of reht; �aht, ih heeße Korn-

blume unde �ie heeßt Durnru�e. Swürde �u en �hünen Kranz
gan, blou und Flee�chfarbe; wäch�t o< fu hüb�ch ze�ammen,
�würde o< —

Fodel. Wäg, wäg! Sis wider gehon? noh ge�tohen —

Slag der of de Grillen oßem Heete?, und iß eene Mehre?®?,
in der glüende A�che gebroten, �e wird dih der Schwin-
gel wul vergihn.

(Jodel Dreyedke gehet ab.)

Greger. Nu, das is ees, dar �een niht zwee. Die

Stadter heeßen3 an Kurb, �mag mer wull eene ziemlicheSiede-

wanne �ein. Nu weeß ih bei menner Treu ni, wie ichs �ol
anfangen, J< muß worten, biß de Jungfer kümmt. Se hot
mirs wull a �u holb unde holb e bißeln zuge�oit. Dber wos

is? Sis der Teufel! Jche ho kin Zeugen, ihe ho o< kin guten
Frind —

O mei Laben is �u vull vull Elendes, as e beladen Mi�t-
wan * voll Unrenikeet,

(Vartel, indeme er wiederkommet, zu Kornblumen.)

Bartel. Hür�t dus, du junger Roßle��el. War hieß dich
vorkummen und deine No�e in un�ern Drä> �teden? Sis Schande
und Sünde vor dan ihrlihen Leuten, doß �ittene® junge
Slingel den alden alle Ogenbli> wälln übers Maul �hären.®

Greger. Nei �aht ok, Vetter, ih thu ju alles ims Be�ten
willen. J< weeß die liebe Zeet noh wull, do ihr pflaite? ze

�ain, '3 �tünde alten Leuten hüb�h an, wenn �e �ih frindlih
mit enander begingen.

Bartel. Sis der in Hals ge�hißen! Jh weeß wull, wu

dirs �it. Sis dir um die Moid ze thun unde niht um in�e
Frind�chaft.

1 gehon, gehauen. —
*

Heet, Haupt, —
? Mehre, Möhre. —

‘ Mi�t-
wan, Mi�twagen, —

* �ittene, �ütte, �olche. —
© <ären, �cheren, drüber

hinfahren. —
? pflaite; pflegtet,
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Greger. Je nu, Vetter. Wers denne e�u bü�e gemeenet?
Li�e Durnru�e is jung, �e is �chine, �e is ree<, �e is frum,
�ie �iht mih o< niht ungern, J< meene, wir können mit
Gott und Ehren no< wull e Paar warden.

Bartel. E Paar warden? Dos muß niht ge�hahn, weil?

mer de Ogen u�f��tihn. Jh wil ie men alden Hols dron �egen.
Greger. Ei, Vetter, bedenkt ih. Jr wardt mih doh

�ü�t verlieren; wu ih die Jungfer niht kriege, �e muß ih
�tarben.

Bartel. Je �tirb inde ‘hie. J< war‘mi<ho< gruß drum

hermen, ümme enne �ulche ungerothene bü�e Blutter.?

Greger. Nu Vetter, ir wards wull �ahn.
Bartel. Sahn? Sich, ih �oi dirs mit nüchternem Maule,

wo ih dih noh e mol be Durnru�en finge®, oder derfohre, daß
de of e enig Wort mit er geredt hu�t, �e �al�t de niht e Drä-

deln* vun mir erben. J<h welde ih mei Vermügen ins Hunds-
lo< warfen, as doß ih wißen wälde, daß mei Gut do hie ge-
rothen �elte. :

Greger. Vetter, macht mit mer, was er wällt, �is mir

unmüglich, ih kons niht lußen; ihr künnt niht gleuben, wel<
e Ding 's üm die Liebe is, Denft og, wie eu< war, do er

noh ze Nachte immer über die Parchen® �tiget, unde ze Muhme
Bäschen u} de Buhl�chaft gingt, wenn eur alder Nanne

meenete, ihr hett {une drei Stunden im Bette gelan.
Bartel. Je, du leichtfertiger,troßzigerVogel! Sal�t du mir mit

�ittenen Pu��en ufgezeun kummen? Gih mer außen Dgen, reume

mers Haus, kumm mer dei Lattige®niht wider nei! Doß dich
Bots Geir, Bots Rabe! Warde ih di< noh emol hie an-

traffen, �e muß i< zum arme Sünder an der warden.

(Gehet ab.)

Greger Kornblume. Je, wos dünkt ih, ihr liebe Freunde,
wie eime �ein muß, wenn e �ih muß a�u zehudeln lußen? Jh muß
hune vu meime Vetter �terzen, Wenn ih of wü�t, wu ih erne

de Kiuh eibrächte, die e mix unterhalten hot. Nu, �is ja zu
allen Dingen Roth, a��e ok wider da Tud; �wird ju och ern e

Mittel �ein.

! we il, �olange wie. — ? Blutter, Blatter, als Scheltwortk.Schmeller,
I, 240. — ®

finge, finde. — ‘ niht e Drä>eln (Dre>lein), niht das Ge=

ring�te, —
*

Parchen, die, Pferch, Zaun, — © Lattige, Lebtage.

7



Verliebles Ge�pen�le.

Der ander Aufzug.

Ca��ander. Fabricius.

Ca��ander. /

Woher, mon cher ami, mit Schaufeln, Grab�cheit, Pi>ken?:

Fabricius.
Mein Herr �te>t in dem Wahn, �ein Grab �ei zu be�chi>en,
Sein Sarg und Todtenkleid �oll’ alles �ein gemacht;
Wo niht, �o müß! er fort, und no vor die�er Nacht.

Ca��ander.
Voilà bien les plus fous de tous les fous de monde. 5

Fabricius.
Die Klüg�ten werden oft zu Thoren manche Stunde.

Ca��ander.
Hélas! was gib�t du an?

Fabricius,
Diß, was mein Herr begehrt.

Ca��ander,
Je crains , daß dir der Kopf und ihm das Hirn verkehrt.

Fabricius.
Warum? Um daß ih thu, was er von mir wil haben?

Ca��ander.
Ne raille point, ami? Wil�t du ihn denn begraben? 10
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Fabricius.
Nein, �ondern em�ig �ein, daß man �ein Grab bereit.

Ca��ander.
Hé bien! sì tu le veux, �o ha�t du hohe Zeit.

Fabricius.
Zeit, daß ih (wo er �tirbt) zu �terben mih bemühe.

_Ca��ander.
Des maux, qu'il a souffert, ton ame est attendrie.

Fabricius.
Ja, Mohn i�t vor den Schlaf , les soufflets aht’ ih niht. 15

Ca��ander.
Quoi, vous ignorez donc?

Fabricius.
Ja, Dunkel i�t niht Licht.

Ca��and er.
.

Qu'entends j’, o Ciel!

Fabricius.
Kein Tand.

Ca��ander.
Vous êtes �ous enseimnble.

Fabricius.
Das Be�te �ammlet man.

Ca��ander.
Ma foi, monsieur, je tremble.

Fabricius. -

Kein Trampeln gilt hier niht, kein Zittern vor den Tod.

Ca��ander.
C’en est trop.

Fabricius.
Ja ein Tropf fleucht in der lezten Noth. 20

Ca��ander.
0 honte!

Fabricius.
D Hund �elb�elb�t!
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Ca��ander.
Il se faut éloigner.

Je ne vois près d’un fou que des maux à gagner,

Fabricius.
Jhn hätt! ih anderwärts no< niht von mir gebracht.
Er �prengt die Zeitung aus (was wett ih?) eh es Nacht,
Daß beide, Herr und ih, von Wig und Sinnen kommen, 25

Und diß dient zu dem Werk, das wir uns vorgenommen.

Flavia. Ca��ander.

Flavia.
O Himmel! Welch! ergrimmte Schmerzen
Be�chweren die geklemmtenHerzen,
Die in erhigter Liebe brennen,
Doch keine Widerlieb* erkennen ! 30

-Ca��ander.
Mon ange! mein Lit und ma vie,
Permetltez, daß ih niederknie
Et offre à vous mon coeur et ame,

Die fih in euch, très-haute dame —

Flavia.
Auf! Jch hab’ igt niht Zeit, zu hören 35

Auf �olchen Tand.

Ca��ander.
Bei meiner Ehren,

Je jure.

Flavia.
Was i�s von der Hure?

Ca��ander.
Alu! pure.

Flavia.
Jch weiß nichts von der Fuhre.

Man hat bei Thoren nie gewonnen.

Ca��ander.
Vous êtes ma Diane et Sonnen! 40
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Flavia.

Weg, Thor!

Ca��ander.
Nenni, Fabrice wüthet.

Flavia.
Was hör’ ih!

Ca��ander.
Sa tête i�t zerrüttet.

Il parle von fo tollen Sachen,
’s möcht une pierre darum lachen.

Flavia.
Wann ha�t du das von ihm vernommen?

Ce

Ca��ander.
même heure, als ih von ihm kommen.

Flavia.
J�t's Fal�chheit ? Glaub" ich's©?

Ca��ander.
Oui, ih <were.

Flavia.
Verzeuch, daß ih nah Haus umkehre.
Jh muß den Fall, �o zu beklagen,
Der Frau und Jungfer tra>s vortragen.

Ha,
Ca��ander.

mort! das Glüd> if niht propice ,
Ell aime plus que moi Fabrice.

Cornelia. Chloris.
(Jn dem Lu�tgarten.)

Chloris.
Rinnt, bittre Thränen, rinnt !
Hat jemals wer erfinnt,
Daß eine Mutter könt’ ihr Kind �o hindan �eyen
Und auf den Tod verlegen?
—_——

41 wüt hen, ra�en, wahnfinnig �ein,
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50
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Wo i�t diß je erhört,
Daß die �o hoh ver�ehrt,
Der ich das Leben hab’ und was ih bin zu danken!

Kan Muttertreue wanken ? 60

Ach! �ie wankt nur zu viel,
Die vor �ih �elb�t diß wil,
Was das Verhängniß mir hat einig auser�ehen!
Js denn um mich ge�chehen?

Ja freili<h! Ach, ih �ol, 65

(Auf daß der Mutter wol)
Mich in das tief�te Weh und �{hwer�te Leid ver�enken!
Diß heißt mit Gallen tränken!

Was i�t es, werthe Frau,
Das �ie begehrt? Sie trau’, 70-

Jch bin bereit, vor �ie diß Seelchen hin zu geben,
Zu �terben vor ihr Leben.

Nur die�es komt zu {<wer:
Sie wün�cht was ih begehr;
Sie nimt mir, was ich lieb’ und auf den Tod �ie haßet! 75

O beßer läng�t erbla��et !
Wann der �ie �häzen könt,

Dem leider �ie niht gönnt,
Was er �o em�ig �ucht, wolt’ ih mi< überwinden

Und in die Sache finden: 80

So aber, ach! �o �eh’
Jh nicht, wie uns ge�cheh.
Sie ehrt , was vor ihr fleucht, um, was �ie liebt, zu kränken.

Wo �ol ih hin mich lenken?

Gehor�am, Lieb! und Ehr 85

Be�treiten mih zwar �ehr,
Doch Lieb hat läng�t mein Herz in den Be�iy genommen,
Da die zu �pat ankommen.

Halt? an, ge�<hwinde Bach!
Laß von dem Rau�chen na, 90

Biß ich die traute Schrift noh einmal über�ehe
Und, Nymphen, euch anflehe,

Die ihr um die�es Thal
Die rauhe Liebesqual
Und ungeheuren Zwang (�o wie man mir ge�aget) 95

Nicht einmal habt beklaget.
(Sie �eyet �ih nieder, lie�et und ent�chläft.)
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Cornelia.

For�cht jemand, wie in ein Gemüte

Die �trenge Macht der Liebe wüte,
Der �chau?’ auf mich, �o wird er finden,
Wie �ie die Sinnen könne binden, 100

Wie �ie die Bande könn’ ent�chließen,
Den anderwärts Wald, See und Lüfte folgen müßen.

Sie reizet mih nah dem zu �ehen,
Der Ehr’ es {häßt, mih zu ver�hmähen;
Sie zwinget mich, nah allen Schäßen 105

Auch �elb�t mein Blut hindanzu�eßen,
Jndem, weil i< in Ach ver�hwinde,
Jc leider eifern muß mit meinem lieb�ten Kinde.

Cornelie, tan�t du denn leiden,
Kan dir das Herze niht dur<h�<neiden, 110

Daß deine Tochter ganz verblühet,
Die Mutter niht als Mutter fhet,
Weil du ihr diß zu nehmen ringe�t,
Wordurh du dich in Lu�t, �ie ins Verderben bringe�t ?

Wie! Opfer! ih mein Kind den Schmerzen 115

Vor den, der mich �{<leußt aus dem Herzen?
Ach ja! Er lern’ hieraus erkennen,
Wie feurig die�e Gei�ter brennen,
Die alles, ja ihr Blut, auffezen,
Um einig �i< mit ihm auf ewig zu ergehen. 120

Jh liebe beid, doh ih ver�tehe,
Daß eigne Liebe vorangehe;
Drum ich denn �chuldig, mich zu mühen
Und meinem Kinde vorzuziehen.
Doch Chloris i�t von mir geboren 125

Und wird vor dender fxemdund mein niht aht, verloren!

Ach nein! ¿Siehindertmein Verlangen.
Sie hat die Seele hintergangen,
Die, wann �ie niht von ihr bethöret,
Mein freundlih�t Lo>ten läng�t gehöret! 130

Und �olt’ i< dann vor Tochter �chäßen,
Die ihre Mutter mehr denn feindlih kan verlegen?

Was �chau’ i<! Ruht �ie in dem Grunde
Mit in die Schoß ge�enktem Munde,

101 ent�hließen, auf�hließen, lö�en. — 107 weil, während, — Ach,
subst. , Weh. — 112 als, �o be��ern wir �tatt an in den Drud>en.
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Die Wangen ganz bethaut mit Thränen? 135

Wie �till" ih ihr betrübtes Sehnen?
Was thu! ih? Ob ich �ie erwede?

Sie �heußt auf ! Hört, was doch ihr träumend Gei�t entdede.

Chlors (�glafend).
Trau fe�t! Jh weiche niht
Von der ver�hwornen Pflicht! 140

Laß ja die Mutter �ih in eine Tiger wandeln

Und mich unmen�chhli<�t handeln.

Cornelia.

Weh mir! Was unbe�innte Sinnen!

Kan Kinde8neigung �o zerrinnen!
Was �org’ ih viel denn, zu betrachten, 145

Die mich niht wil vor Mutter achten?
Doch Strafe hab’ ih �hon in Händen,
Wenn ih �ein Lieben kan von dir auf mi<h abwenden.

Chloris (�glafend).

Ja, könt' es gleich ge�chehn,
Und Chloris muß es �ehn, 150

Daß dich ein’ andre �olt dur< größer Hold erwerben,
Doch wil ih dein er�terben.

Cornelia.

Was Ra�en hör’ ih an! Auf, Chloris, Chloris, auf!

Chloris (erwagzenb).

Mein �üßer Schaß, mein Herz, gib dih niht auf den Lauf!
Cornelia.

Was Herz, was Schat i�t diß? Kennt man die Mutter niht? 155

Chloris.
Die Mutter leider, ah! verkennt ihr Kind und Pflicht.

Cornelia.

Jhr Kind, das weder Zucht, noh Ruhm, no< Mutter acht.

Chloris.
Die Mutter acht’ ih �tets, mein’ Ehr i�t unverdacht.

Cornelia.

Das zeigt der �höne Brief, der in dem Bu�en �te>t.

142 hand eln, trans., behandeln, — 151 H old, ueutr., Huld,
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Chloris.
Durch �olche Briefe ward kein keu�cher Gei�t befledt. 160

Cornelia.

Hat man bei Keu�chen wol von �olcher Schrift gehört?

Chloris.
Sie komt von die�er Hand, die �elb�t die Mutter ehrt,

Cornelia.

Die Mutter, die weit mehr, was gut, denn du ver�teht.

Chlorî 8 (�eitabwärts).

Und leider nah dem Gut, auf das ih hoffe, geht.
Cornelia.

Du reuch�t no< nach der Bru�t! Holt Docten vor das Kind! 165

Chloris (�eitabwärts).

Ja Doden, die bequem vors Kindes Mutter �ind,

Cornelia.

Jh zitter. Wer gab dir den Brief in deine Hand?
Chloris.

J< weiß nichts, als daß ih ihn in der Kammer fand.

Cornelia.

Jh bin in meinem Hof verrathen und verkäu�ft,

Chlo ris (�eitabwärts).

Und ih in Leid und Ang�t und Thränen ganz verteu�t. 170

Cornelia.

Un�elig, daß ih dich je unterm Herzen trug!

Chloris.

Un�elig, daß mich Lieb’ aus ihrem Herzen �lug!
Cornelia.

Daß ih mit einem Kuß dih auf dem Arm empfing!
Chloris.

Daß Gott niht meinen Tod vor die�er Zeit verhing!
Cornelia.

Schaut, was die Mutter nun aus ihrem Kind erzieh! 175

Chloris.
Frau Mutter, �ie verzeih, �ie zeuht nihts. Jh verblüh',
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Cornelia.

Kein Wunder! Tolles Feur hat deine Kraft verzehrt,

Chloris.
Das Feur, das ihre Kraft dur< meine Thränen nährt,

Cornelia.

Steht die�es Töchtern an, �ind �olhes Jungfernwort?

Chloris.
Spürt man ein Mutterwort und Herz an die�em Ort? 180

Cornelia.

Nicht Mutterherz, indem ih vor dich �orgen wil?

Chlor is (�eitabwärts),

Sie �orge wol für mich, do< vor �ih niht zu viel.

Cornelia.

Was zank' ih mich mit der, die in der Brun�t ergrimmt?
Chloris.

Frau Mutter, �ie verzeih der, die in Thränen �{wimmt.

Flavia. Cornelia. Chloris.

Flavia.
O �hwer Verhängniß! Kan das Wüthen 185

Der Sternen �olhen Grimm aus�chütten,
Aus�chütten auf �o reine Seelen?
Komt die�er Sturm aus Ditis Höhlen?

Cornelia.

Was Klagen hör' ih dort? Wie? Js niht Flavie?

Chloris.
Es �ei auh, wer es �ei, es klagt mein herbes Weh. 190

Flavia.
Sulpice, �ol�t du �o erbla��en ,
Fabrice, du dich �elb�t verlaßen ,
Umirren �onder Wiß und Sinnen?

Kan man den Himmel niht gewinnen?

188 Dis, Bruder des Jupiter , Herr�cher der Unterwelt,
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Cornelia.

Sulpice? Was i�t diß? So nahe bla��er Noth? 195

Chloris.
Sulpice, zeu< voran! Jh folge durh den Tod.

Cornelia.

Stras, Flavie, hieher! Was wein�t du? Strads �ag’ aus.

Chloris.
Entdede beider Fall und Fall von die�em Haus.

Flavia.
Sulpice weiß nihts mehr von Wißen
Und eilt, den Re�t der Zeit zu �{ließen. 200

Fabrice rennt um �onder Sinnen

Jn ra�end thörichtem Beginnen.
(Beide �ehen einander als er�tarret eine zeitlang an.)

Cornelia (�eitabwärts),

D fal�h gemi�chte Frucht! D unbedachter S<hluß|

Chloris (�eitabwärts),

Darzu die Tochter Fau�t und Namen leihen muß!

Flavia (abgewendet),

Sie �tarren beid’ als Marmel�teine. 205

Jh bins, die nur von Herzen weine!
Die trag’ ihr Leiden nur geduldig,
Die vielleiht an dem Unfall �chuldig.

Cornelia.

Wo kom�t du mit der hochverfluhten Bot�chaft her?

Chloris (�eitabwärts).

O Bot�chaft, läng�t gefürcht und- leider mir zu {<wer! 210

Flavia.
Ca��ander, der es er�t entde>et,
Hat mit der Zeitung mich er�chredet.
O Zeitung, darob Stein erzittern
Und Berge möchten �ih er�hüttern!

Chloris.
Man for�che, wie es �ei bewant in ihrem Haus. 215

Cornelia.

Ca��anders Herr geht �tets bei ihnen ein und aus.
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Chloris.
Levin komt, hört! o hört, was man von ihm vernehm.

Cornelia (�eitabwärts).

Vernehm, worüber ih mi<h ewig gräm und chäm.

Levin. Cornelia. Chloris. Flavia. Ca��ander.

Levin.

J< wün�che beiden Glü>! D Sonnen die�er Zeit,
Wie find’ ih �ie bethränt in die�er Traurigkeit! 220

Cornelia.

Bethränt , Levin, bethränt! Sulpice i�t Thränen werth!
Chloris.

Sulpice, der zu früh und vor der Zeit hin�ährt!
Levin.

Sulpice? Werthe Frau, das i�t mir unbewu�t.

Cornelia.

NRührtdie Unwißenheit aus unverfäl�hter Bru�t ?
Chloris.

Wie? Weiß �ein Diener mehr, als er wol wißen wil? 2995.

Levin.

Mein Diener? Er �teht hier! Was i� diß vor ein Spiel?

Ca��ander.
Ja, ja, Mon�ieur, fürwahr! La feinte est inutile.

Jhr �agt niht, was man wil, pour être trop civile.

Fabrice branle �tark mit taumelndem Gehirn.
Je his trop clairement son malheur aus der Stirn. 230

Son maître parle aussì tau�end ex!ravagances,
De tombeaux, de festins, von Hochzeitet de dances.

Ha! quel malheur, mon Herr! Mes dames, �ie �ind mort!

Es i�t niht autrement, ou je me trompe fort.

Levin.

Die Pflicht erfodert, daß ih �elb�t das Werk ergründ. 235

Cornelia (�eitabwärts).

Er gründe nicht zu �ehr nah wolgemeinter Sünd,
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Chloris.
O daß �ein Anbli> mir zu guter Nacht vergönnt!

Cornelia.

O daß mit treuem Rath ih ihm bei�pringen fönt!

Levin.

Sie gönn, höch�t werthe Frau, daß ih ihn eilend �eh.

Chloris.
Nur keine Zeit ver�aumt! Frau Mutter, es ge�cheh! 240

Cornelia (�eitabwärts).

Was Rath, daß meine Schuld bleib! in Ver�chwiegenheit?
Jch geb? ihm, Herr Levin, wol �elber das Geleit.

Levin.

Und Chloris thut vielleicht ihr, ihm und mir die Ehr.

Chloris.
Frau Mutter, wo �ie wil (die Wunde �chmerzt zu �ehr).

Levin.

Wie �chnell ver�hwinden wir! Wie wech�elt Glü> und Zeit! 245

Cornelia (�eitabwärts).

O neue Seelenang�t! D inner Herzens�treit!

Ca��ander.
Où pensez vous aller? ma foi, ih wils nit rathen.
Die Ra�ende sont sots et thun méchante Thaten.
Sie gehn! Passez devant! Wo es péricles gibt,
J�t der un innocent, der �ih niht �elber liebt. 250

Sulpice. Fabrice. Cornelia. Chloxris. Levin. Flavia. Ca��ander.

Sulpice.
Der Durchbruch i�t bereit ?

Fabrice.
Ja, und nah Wun�ch verricht.

Sulpice.
Der Will’ i�t wol bei mir

, die Kräfte leider niht;
Wir �pielen mit dem Tod; ih fürcht’, er �ei vorhanden.
Er komm’ und lö�e mih aus Lieb- und Lebensbanden !
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Fabrice.
Mein Herr, was Wahn ift diß? Jyt i�t es Hoffens Zeit. 255

Sulpice.
Mein Hoffen fällt dahin vor dem gewün�chten Streit.

Fabrice.
Nur Muth , mein Herr! J<h hör jemand vor un�er Thüren.

Sulpice.
Sucht wol Cornelie ihr Traur�piel auszuführen?

Fabrice.
Cornelie, Levin und Chloris �elb�t �ind dar.

Sulpice.
O Chloris, �chön�te Blum’ auf meine Todtenbahr! 260

Ruf allen, do< gib mir von den verdahten Früchten
Die große Citronat.

Fabrice.
Was wil mein Herr anrichten?

Sulpice.
Bekümmer dih darum aufs allermin�te nicht.
Geh eilends, laß �ie ein! © hoh gewün�chtes Licht!

Weg, grimmerhißteSeuh! J< �hau mein Heil ankommen, 265

Nur leider, leider! mir i�t alle Macht benommen,
(Die Per�onen kommen alle in Sulpicen Gemach.)

Entgegen, wie ih wün�ht' und �olt, anißt zu gehn.
Was wird diß hohe Glü> mich niht vor Thränen �tehn!
O Sonnen eurer Zeit, �eid tau�endmal gegrüßet,
Und du, mein Morgen�tern, der du �ie bring�t, gekü��et! 270

Cornelia.

Sulpice, geht �ein �tark Betrüben

Noch höher als mein �tärker Lieben?
Was kan den hohen Muth bewegen
Und auf ein �iehes Bette legen?
Ex leb’, er lebe der zu Ehren, 275

Die vor ihr Leben �ägt, �ein Wort nur anzuhören.
Chloris,

Mein Tro�t! Er �chau die an,

Die nichts ergeben kan,

268 �t ehn, to�ten, vgl. theuer zu �tehen kommen.
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Als wenn der Himmel ihm �ein äußer�tes Begehren
Nah Wün�chen wird gewähren. 280

Levin.

Sulpice, �iht er niht, was ihm zu Tro�t er�cheint,
Was um �ein Leiden traurt, um �ein Be�hweren weint?
Starrt noh vor die�em Lenz der Winter �einer Schmerzen?
Wie? oder geht ihm niht �o hohe Gun�t zu Herzen?

Sulpice.

Zu Herzen? Ja! Mein Tod i�t numehr �onder Tod. 285

Das Leben �teht vor mir; ih eile, das Gebot,
Das Zeit und Scheiden �etzt, als �terbli<h auszuführen.

Levin.

Wie? Sol ich, lieb�ter Freund, �o �<hleunig ihn verlieren?

Sulpice.
Wo etwas von uns bleibt, wenn nun der freie Gei�t
Sich aus den Gliedern macht und dur< die Lüfte rei�t, 290

Wo nicht der ganze Men�ch wird in die Gruft ge�te>et,
Wann lange Fin�ternüß und �hwarze Nacht uns de>et,
So glaubt, ih �cheide niht, ih werde bei eu< �tehn,
Oh mein ver�charrter Leib gleih wird in nichts vergehn.

Chloris (�eitabwärts).

O Himmel! Was �chau’ ih in der �o werthen Hand? 295

Cornelia (�eitabwärts).

Nun �pür’ ih, er vergeht dur< meiner Liebe Pfand.
Levin (�eitabwärts),

Lauft fal�her An�chlag aus auf ein �o herbes End?

Cornelia (�eitabwärts).

Wie? Wer entde>t' ihm mein Verbrechen fo behend?

Sulpice.

Welch! Ang�t beklemmt mein Herz! Auf, Charon ruft zu Port!
Er �pannt die Segel �chon; �eht, �eht, �ie wollen fort! 300

Halt, Alter, halt was ein! Jch folg’, ih komm’, ich eil.

Auf, faßt die Ruder fri�ch, ergreift die harten Seil!

Ich �chau die Gei�ter �hon, die in der andern Welt

Das lieb’ Eli�erfeld in Myrtenwäldern hält.
Ha, Chloris, Chloris, hau! Wie? Bi�t du �hon voran? 305

Sei tau�endmal gegrüßt! Jh �pring und laße Kahn
Gryphius. 8
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Und die�e �hwarze See und knie vor deinem Fuß.
Beut numehr unverwehrt den niht verdahten Kuß.
Nim, Charon, dein Gebühr. Wie? Jrr' ih? J�t's ein Traum?

(Ex �<hmeißt die Citronat hinweg.)

Ca��ander.
Mes Dames, écoutez! gebt niht dem Tollen Raum! 310

Fabrice.
Schweig, du bi�t �elb�t ein Thor, eh man dih �<hweigenlehr.

Ca��ander.
J'enrage gleih wie du, ‘s'il me faut écouter.

Levin.

Wie i�ts, mein werther Freund? Siht er niht, wo er �ei?

Sulpice.
Wo war, wie ward mir �elb�t? Steh�t du biß no< mir bei?

Cornelia, �ie �iht, was �ie bißher geliebt. 315

Warum �o �ehr betrübt ?
Sie �chaut, ein Winken nur, die �trenge Parce ruft
Mich in die kalte Gruft.
Jh zeug”,und die�es bei dem, der die Todten hôrt,
Daß ich �ie �tets geehrt; 320

Doch zwang auf andern Grund ein innerlihes Regen
Mein Lieben, mich zu legen.

Cornelia.

Ach ja, ih �teh" es zu, die größte Schuld �ei mein
An �einer Ra�enpein.
O warum �ol ih niht vor ihn die Qual ertragen, 325

Ja, �tra>s3 diß Leben wagen?
Sulpice.

Fahrt, Chloris, ewig wol! Ob das ge�hwinde Ziel
Uns hier getrennet wil,
So wird die Liebe doh, wo nichts als Lu�t zu finden,
Auf ewig uns verbinden! 330

Sie weine niht, mein Licht! Jh heid’ aus die�em Jammer
Jn meine Ruhekammer
Voll inniglicherFreud, um daß nah Ang�t und Grauen

Zuleßt ih �ie kan �chauen.
Brecht, Augen, brecht!Jhr könnthierdoh nihts Schöners �ehen. 335

Es i�t um mich ge�chehen!
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Nun gute Nacht, Levin! Thu, weil ih nun erbleiche,
Die Treu’ an meiner Leiche.
Cornelie, um�on�t! Es können keine Zähren
Des Todes Pfeil abkehren. 340

Gilt ja mein Bitten noh, �o nehme �ie in Aht —

Jh �terbe! Gute Nacht!
Levin.

Sulpice! Er i�t dahin! D herber Trauertag!
Cornelia.

Er liegt in Dhnmacht! Ah! ach innre Herzensplag!
Levin.

Bringt Bal�am , Narden, Myrrh!

Fabrice.
Um�on�t , ach, er i�t hin! 345

Chlori 8 (�eitabwärts).

Ach! wer wird meinen Gei�t nah deiner Seelen ziehn?

Fabrice.
Mein Herr, Herr! Chloris ruft! Er i�t nur todt und kalt!

Cornelia (�eitabwärts).

O Himmel, mi verklagt die bleihe Traurge�talt!
Ca��ander.

Stet avec une épingle ihn en son pied ou main.

Fabrice.
Du mach�t des Dings zu viel.

Ca��ander.
Va! va! tu n'es pas sain. 8350

Levin.

O himmelswertherFreund, mein' eine Lieb? und Lu�t!

Cornelia.

Mein Herz, ih bin zu viel mir meiner Schuld bewu�t;
Jh kü��e deine Fau�t und bitte dich, verzeih!

Flavia.
Ach, Chloris �inkt und fällt!

Ca��ander.
Bé! Hé! quant un Ge�rei!

g*
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Cornelia.

Ach Chloris, lieb�tes Kind!

Chloris.
Frau Mutter, ih vergeh,

Cornelia.

O Jammer! Jh ver�hmacht? in tau�endfahem Weh!
Auf, Kind! Sulpice lebt!

Chloris.
Er lebt? Ja, wo er �ol!

Er lebt in meiner Bru�t, wo ihm unendlih wol.

Cornelia.

Fabrice, daß die werthe Leiche
Ja kein’ unwerthe Hand anreiche!
Daß �ie kein ander Men�ch berühre,
Biß Chloris �ie zulegt ausziere,
Biß ih, die ihr �o viel ge�chadet,
Sobald der Tag anbricht, mit Thränen �ie gebadet!

Chloris.
Nim Thränen! nim den Kuß!
Noh niht den Ab�cheidgruß!
Kan was von deinem Gei�t noh auf den Lippen �{weben,
So laß es in mir leben!

Alle zu�ammen.
Ach, aller Wun�ch, Heil und Verlangen
Jt in dem Augenbli> vergangen!
Ach, wie muß un�er Thun und Sinnen

Oft eh mans innen wird, zurinnen!

399

360

365

370



Die geliebteDoruro�e.

Der ander Aufzug.

May A�chewedel. Li�e Dornro�e. Gregor Kornblume.

A�hewedel. Jche ho mei Läbtige gehurt, an An�chlägen
und ungegangenem®Tuche giht vil ab. Sis nu {hune zwei
Johre, daß i< üm Durnru�en gebuhlet ha, unde ha ni�chte als

in Kurb übern andern gemaht. Jche weeß mers uff de Leßte
nimme ze engen?, ih muß e Ende draus machen. De alde

Salme hot mer en Roth gegan, ich �elde hie e bißeln ufflauren
und �elde �ahn, doß ih �e mit Gewalt wägkrigte; �e würde denn

wul Gott danken, daß ih �e of behielde, und wenns am

{{<limm�ten wird, �e lofe ih in da Krieg. Saht, da Dägen ho
ih angebungenunde den Harni�h ongezahn®,daß �e denken fol,
ih �ei �hune e halber Gabelirer.* Se pflait gemeeniglih um

de Zeet e mol auszegihn, oder no<hmHoffe ze �ahn, drüm muß
ih a wing® mich in dan Strauch ver�te>en. O �aht! Kümmt

�e doh �hune. J<h muß Mutter Salmes Kun�t ver�üchen.
Harr®, harr, in dam Sätteln �ta>ts, lu�t a mol hüren, wos �e
�oin wird.

:

Dornro�e. Un�elig�te Liebe, der treue�ten Gemüter Pein
und Folter!

A�hewedel. Schleef�te? een vun olle fünf Sinnen?

Dornro�e. Wahre Unruhe die�es Lebens!

ungegangenem, ungenett, niht „gekrumpen'/.
—

*

engen, enden.
—

I ongezahn, angezogen,
—

*
Gabelirerx, Cavalier.

—* a wing, ein wenig,
— Harr, wart, — 7 �<hleef�te, �<hleif�t du.
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A�hewedel. Windmühle der armen jungen Leute!

Dornro�e. Wenn wir�t du dermalein�t mi<h aus die�em
Jrrgang führen?

A�hewedel. Krig ih dih ok, ih wil dih wul ze
rächte brengen. Saht, �is �u a �hneppi�h Ding, �e �te>t immer

u�m Edelhoffe, �e hot gar �tädti�h larnen reden.

Dornro�e. Jh liebe den, den ih lieben �ol, und einen

andern, der mih zu meiner Qual liebet, haße ih mehr denn

den Tod und das Grab. O Kornblume! Kornblume! Warum

i�t der Zank zwi�chen meinem Vater und deinem Vetter �o grim-
mig! Warum wird er niht hingelegt dur<h un�ere Vereinigung!

A�chewedel. Je, hurt, wos der Toifel kon!

‘Dornro�e. Was martert mich andrer�eits der unge�chi>kte
A�chewedel, welcher bloß derowegen auf die�e Welt geboren,
daß man �ehen könte, wie viel Unart, Un�chamha�ftigkeit, Un-

tugend , Grobheit und Flegelei in einem Herzen �te>den fönte !
A�hewedel. Js dos niht a leichtfertig, lu�e, unbe�un-

nen, ungewa�hen Maul! Selde �< o< e Men�ch eibilden,
daß enne �ittene undankbare Jütte* uffm Gottsboden laben �elde!
Doch 's �chodt ni�hte, we ih �e of warde mit dam Dinge, dos

ih Mutter Salmen obkofte, anrühren, �e wird wul anders

warden.

Dornro�e. Mein Vater wil durchaus niht, daß ih mi<
ferner unter�tehe, nur ein Wort mit Kornblumen zu reden.

A�chewedel. Dos is raiht, ha weeß wul, der alde

Monn, wus em �te>t.
Dornro�e. Glük�elig, die zum min�ten chriftlih einander

ihre Gemütsmeinung entde>en fönnen!

A�chewedel. Grode räht, grode räht! Saht ers, ihr
Nubern? Dos hot ma dervon, we me de Maidlen leßt in die

Schule gihn unde buch�tabiren lärnen. Do machen �e denn

Buhlerbriefe unde Z�chänt�cherlieder ? vum �chine Schafer und der

fal�hen Sylviges. J< muß raus unde �ahn, wie men Sachen
ze rothen.

Dornro�e. D Himmel, wel< Unfall! Dort kommet mein

Todfeind her!
A�chewedel. Glü> zu, Shay! Wie �tihts, wie gihts

im e gut Läben ?
1 FSütte, Dirne, aus Jutta ent�tanden, wie Mee aus Margarethe. —

2 Z<hänt�cherlied, Buhllied, Liebe3lied, Die Ableitung i�t un�iher; Palm
denkt dabei an chanter.
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Dornro�e. Es gehet mir ärger, als zu erdenken,

A�chewedel. Wu�tame? Darümme, weel er Kornblumen

nicht kriegenkünnt? Gewaltige Sache! Jh bi �o gut a��e Kurn-

blume, und no< wul andertholbe Centner beßer.
Dornro�e. Das laße ih an �einen Ort ge�tellt �ein! Ja,

Gott bewahre eu<, ih muß eilen.

A�chewedel. Nei, nei, nei, nei, es heißt niht: Gott

bewohre e<; wir müßen vun wos anders mit anander reden.

Dornro�e. Wol, �agts denn mit kurzem. Jch kan eurem

Ge�chweze niht lange Gehöre geben.
A�chewedel. Hürt ihrs, Jungfer Durnru�e. Jhr wibßts

beßer, as mes �ain kan. Sider! Foßnah �eens zwee Johre,
du wer zum ir�ten mit anander bekant wurden, Jhr wißt, wie

lieb ih eu< gehot ho, wie ufte eu< ha a Lu�tigis ufmachen?
lußen, wie manchen Jurmirt ih euh gekoft ho, ob a ih glei
�älden oder keemol getoht®?hob. Jhr wißt oh, daß ih a jung,
fri�ch, �tark, hurtig, gelenkeunde räht�hoffen Karle bin. Sechs
Viertel Kurn troi ih wäg wie ni�chte (wenn �e ge�a>t �een).
Wenn ich drä�che, �u weeß ih da Flegel a�u ortig zu {wenken,
a��e kei Schmideknaicht da Hommer. Wenn ih Hee“ oder Mi�t
lode, �e faße ih dreemol mih mit der Gabel, a��e �ü�te zwüne.
Wenn ih tanze, �o hüppe ih, doß de Maide denken, ih war

mer da Kop e dem Balken in Stü>ten �tußen. Jh �{hloi mi
oh bißweeln im ganzen Krat�hen* mit Knaichten unde Bouren

rüm unde mache, doß der Balbier unde de Bader ze thun,
unde de Gerichte zu be�ichtigen bekummen. Jche ha a holb
Baurgut; �is wull a wing wü�te, aber wos �chadts? Jch ha a

Viertel vum Gorten, an Scholdbrief über fun�zig <were Mork

baar Geld, wos wellt er denn müh? Drüm machts kurz. Fhr
hatt mih lange genung mit der Na�e rüm gefuhrt, ih kons

o< nimme de Länge gleeben; nu �tra>s de Hand uff de Zu-

�aginge! |
|

Dornro�e. Jh trage no< wenig oder keine Gedanken, zu

heirathen, und bilde mir ein, daß ihr niht mir, und ih niht

euh be�cheret �ei, darum laßet eu< nihts aufhalten, �ondern
�ehet euh eine andre aus, die euer beßer würdig, und welcher
ihr mehr an�tändig , �intemal i< durchaus in den Gedanken

mich ehi�tes ins Klo�ter zu begeben.

Sider, �eit. —
* ufmachen, auf�pielen, —

? getoc<t, getaucht, ob ih

gleich es euch �elten over niemals re<t gemacht. —
* Hee, Heu. — ®*Krat-

chen, Kret�cham, Wirth3haus.
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A�chewedel. Jns Klu�ter? Dos wer mer a Pu��en! Wos
wellt ihr am Klu�ter mahen? Jhr wardt do< kein Abti�chn
waren. Wir wällen mit anander in a Klu�ter ‘ziehn, do zwee
Por Schuh fürm' Bette �tihn, ver�tiht ihrs wul — — Ei

hürt, kummt of a bißeln mitte dorte hie.
Dornro�e. Jh habe dar nichts verloren, weniger zu

�uchen.
A�hewedel. Saht ok, wos ih gefungen, rieht o>, wie

wull reuhts !
Dornro�e. Pfui weg mit dem Stank, un�aubrer Narr!

A�chewedel, Nu doh, nu doh, feet o> ni<h a�u
eppi�<h *, e Men�ch i�t das andern warth. J< wiß wul, doß
ih de No�e immer huch �tiht. Wenn er niht wällt, doß ich a

Paur bleebe, �e wil ih euch ze gefollen a Landsknaihht waren.

Se lieget ihr mit in der Stadt, oder uf der Qvarde? ze Lande,
unde dürft ni�hte thun, a��e fraßen unde �aufen. Wenn ih
eime �en Willen drüm mache, �e �tiht a für mih Schildwache.
Ze Johre ward i< den a Gefreeter, a Capperal, a Feldwabel,
a Leutenanter, a Fanrich, denn a Vbir�ter Wachmee�ter und ze
lezte gor a Ober�ter ; denkt, wie wirds eu< a�u �anfte thun,
wenn e< die Paure warn Conterbution �chi>en, unde de

Städter �prechen: guten Tag , Frau Auber�te A�chewedeln.
Dornro�e. Aus mit die�en Träumen! Jh begehre meinen

Stand nicht zu ändern, weniger mih mit euh in fernere Ge-

�präche einzulaßen.
A�chewedel. JZhr bildt e< groilih vil ei. Nu bedenkt

e< wull. Jh luß e< do< niht vum Hal�e, biß ihr mih namt.

O harzt mich o a mol, doß ih of mei arm zappelnd Harze a

wing derqui>e; ih weeß, doß es aus�iht a��e ene gebadene
Birne oder a wäl> Rattig.

Dornro�e. Was gehet hier vor? Jh halte, ihr �eid niht

bei Sinnen; dürft ihr mir auf offener Auen eine �o unver�hämte
Thorheit zumuthen?

A�chewedel. Je nu, wos wers denn müh? Sis man<hmol
anne Maid mit em Knaichte ins Graß gegangen, oder ufs Hee
fummen; wann �e �i<h of den derno<h treuen? lußen, war froit
dornoh?

:

Dornro�e. A�chewedel, mit wem redet ihr? Wen meinet

1 eppi�h, (äbi), geziert, vornehmthuend, —2 Quarde, Gart, auf die

Gart gehen, �i<h marodierend umhertreiben, —
? treuen, trauen.
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ihr, daß ihr vor euh habt? Schämet ihr eu niht, derogleichen
Schandbübereien aus3zu�hütten?

A�hewedel. Frau Sulmes Kun�t wil niht halfen; ih
muß's anders angreefen. Jhr mißt mich harzen, wällt er niht
mit Gudem, �u ge�hah's mit Zwange; ih kan mih niht län-

ger lußen zum Narren han.
Dornro�e. Padt euh von hier, wohin ihr gehört! J<

werde es bei Gott meinem Vater klagen, der euh wol wird

zu finden wißen.
A�chewedel. Ja, kloit indehie.! Wenn er gle< iyund

a wing bü�e �eed, ihr wardt wul wider gut waren. Siß oh
eur Arn�t niht, ihr müßt e< ju a bißeln �telln, as wenns e<
ze nohnde wer.

(A�chewedel faßet Dornro�en mit Gewalt und wil mit ihr na< vem

Bu�che laufen , �ie wehret �i< mit Reißen und Schlagen und rufet

überlaut.)

Dornro�e. Gewalt, Gewalt! O Vater, o Nachbarn, o

Freunde, o rettet, rettet!

A�chewedel. Sih�t de nih, doß ih a Schwart ha? Jh
der�tehe dih unde dan Jr�ten, dar mir in Wäg kummt, wu de

niht ’s Maul häl�t.
Dornro�e. Gewalt, Gewalt, lieben Freunde, helft, helft!
Kornblume. Wos i�t dos für a Ge�chrei? Dünkt mich

doh, wies Durnru�e wäre.

Dornro�e. Gewalt, Gewalt, o Vater, Freunde, rettet!

A�chewedel. Schweig, halt de Fräße? und kumm furt,
'8 wird �ü�te niht gut warn!

Dornro�e. Gewalt, Gewalt!

Kornblume. Je, wos Gicht�hände® i�t durte vur a Ge-

rammel? Nei �aht, hleet �i< niht A�hewedel mit Durnru�en?

(Kornblume lauft hinzu und �chlägt auf A�<hewedeln.)

Kornblume. Du leichtfertiger, ihr-* und redlichkeet-ver-
gaßener, treulu�er, landleuferi�her Schelm und Dieb!

Dornro�e. Muthig, mein Kornblume, muthig. Errettet

mi von dem Ehren�chänder!

1 kloit indehie, klagt immerhin. —
? Fr ße, Fre��e, Maul, — ?

Gicht -
<hände, Fluhformel : Die Gicht �hände dih! —

* ihr=-, ehr-,
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A�hewedel. Du Hund, du Lügener, du Kurndieb, du

Siede�chelme*, du Bruts�chalk!
Dornro�e. Kommet, Vater, kommet, Freunde, kommet,

Nachbarn, und �cheidet!
(Dornro�e entlauft, Kornblume und A�hewedel dringen �<lagend

von dem Schauplaz hinein.)

Kornblume. Du Habermaus, du Spigkupp, du Tau�end-
chelme!

1 Siede�helme, Siede, Viehfutter, al�o Futterdieb, wie Brutschalk,
Brotdieb,



Verliebtes Ge�pen�te.

Der dritte Aufzug.

Sulpicius. Fabricius.

Fabricius.
So �hläf�t du leider denn den harten Todes�chlaf,
Der dich �o �anft umfing, als uns der Donner traf,
Der mit getheiltem Strahl auf aller Herz ankommen

Und alle Lu�t mit dir von die�er Welt genommen!
So �tarrt die tapfre Fau�t! Das liebrei<h Ange�icht 5

Vergeht, und du verfäll�t, wie ein Cri�tall zerbricht,
Das mit der Sonnen Strahl, wenn er �i< drein gefunden,
Und es zurü> ihn chi>t, die Sonn’ oft überwunden!

Wie? Jrr' ih? Haucht der Mund? J��ts Wahn? Rührt �ich die

Leih?
Was fürcht"ih, was ih wün�h? Jch �chau, der Wangen Bleich 10

Vergeht in neue Röth! D Himmel, kans ge�chehen,
So laßt den müden Gei�t diß neue Wunder �ehen!
Die Bru�t klopft! D, die Wärm' ent�te>t der Seelen Haus
Und theilet �ich gemach durch alle Glieder aus!
Er wirft die Augen auf! Kan Liebe wol das Leben 15

Dem, der �o �tandhaft dient, aufs neue wieder geben?
Wie, oder rufen ihn der Chloris heiße Bli
Und bittre Thränen wol aus Ditis Kluft zurü>?

13 ent�te> en, hervorbrehen aus?
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Sulpicius.
O Chloris, bi�t du fort? Wie i�t mir doh ge�chehen?

Fabricius.
JI�ts müglih? O mein Herr, kan ih ihn lebend fehen? 20

Sulpicius.
Wie, lebend? Bin ih denn vor deinen Augen todt ?

Fabricius.
Wer zweifelt außer mir, der ihn �eh" außer Noth?

Sulpicius.
Wol, was geheim i�t diß? Was Noth hält mih gefangen?

Fabricius.
Man glaubt durchaus, er �ei in Ohnmacht vor vergangen.

Sulpicius.
Jn Ohnmacht? Jch weiß niht, daß Ohnmacht auf mich kam. 25

Fabricius.
Weiß niht mein Herr, wie er von allen Ab�chied nahm,
Wie ihn Levin betraur, wie ho< �ih Chloris gräme,
Cornelie belag’ und ob dem Vor�ag �chäme?

Sulpicius.
Es fomt als träumend mir etwas dergleichenvor,

Fabricius.
Auch, daß er von der Frucht die Citronat erfor ? 30

Er hatte �ie kaum re<ht in �eine Hand bekommen,
Als plôglih �ein Ver�tand, dur<h Jrrthum eingenommen,
Fn fremde Wort’ ausfiel, biß er �ie von �i< �{<miß
Und unter aller Ang�t den müden Gei�t ausblies.
Vir unterließen nihts mit Räuchern, Reiben, Stärken; 35

Um�on�t ; man kont’ an ihm kein Lebensfünklein merken.
Levin �tund ganz er�tarrt, Cornelie verfloß
Jn eine Thränenbach, als Chloris auf die Schoß
Der Lebendtodten �ank. Mit kurzem: �ie beginnen,
Wie morgen �einer Leich Ehr' anzuthun, zu �innen. 40

Sulpicius.
Wer wün�chte legten Schmut nicht von �o lieber Hand?
Doch weil des HimmelsSchluß mih aus dem Todten�tand
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Jn neues Leben �ezt, muß keine Zeit verrinnen.

Man �uche von Grund aus die Mutter zu gewinnen.
Was zu Levinus Heil und Chloris Rettung gilt. 45

Du wei�t, daß man aus Wachs mein lebhaft Ebenbild
Dur höch�te Kun�t bereit. Man leg' es auf das Bette,
Biß ih mich wieder �tell’ und uns aus Argwohn rette.;
Doch wün�cht! ih den Levin wol auf ein Wort zu mir,
Daß man mit beßermRath das ganze Werk ausführ. 50

Fabricius.
Mein Herr, da er befiehlt, eil’ ih, ihn her zu bringen.

Sulpicius.

Wol, geh! Wenn Liebe würkt, kan auch der Tod nicht zwingen.

Ca��ander. Fabricius.

Ca��ander.
Je viens pour mon supplice, indem Monsieur mi <id>t,
Pour garder cette Seih. Quel homm' hat je entrüdt

Un misérable mort? Et quelle compagnie, 55

Zu wachen entre deux! Der ein' i�t niht en vie,
Et l’autre est sans raison.

Fabricius.
Hör’ ih Ca��andern nicht?

Ca��ander.
Was mehr, je marche allein bei Naht und �onder Licht.
La nuit est niemands Freund. Auch hab ih hören �agen
Viel Ding, das �ih avec phantómes zugetragen. 60

Fabricius,
Glüd>t mir mein An�chlag nur, �o �ol�t du bald ver�tehn,
Daß nicht vor Thoren gut, zu viel bei Nacht umgehn.
Recht, er wolt’ in die Leich vorhin mit Nadeln �techen,
Jh wil an�tatt der Leih mich hurtig an ihm rächen.

Ca��ander.
Mais qu’est ce que m'’alarme ? es ift um une Nacht, 65

Die {on plus gu'a demi mit Laufen durhgebraqt.

47 bereit, bereitet (hat).
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Fabricius.
Was gilts, du �ol�t au< no< die ander Hälfte laufen.

Ca��ander.
Dörft' in dem Fin�tern auh quelqu'un �ih mit mir raufen?

Fabricius.
Genung! Wir wollen �ehn, was bei dem Werk zu thun.

Ca��ander.
Was rau�cht? möcht’ au<h Sulpice sur sa litière ruhn, 70

J'entends quelqu'un qui va.

Fabricius.
C'est moi!

Ca��ander.
Ha! c'’est Sulpice!

Ih zitter!
Fabricius.

Impudent! Va monstre, plein de vice!

Ca��ander.
Herr Gei�t! Ha, c’est assez, ha! laissez-moi aller,

Fabricius.
C'est ce que ton soupçon me sembloit mériter.

Er lauft! Nun das geht wol; es i�t nah Wun�ch ge�chehn, 75

Daß er mich vor den Gei�t im Dunkel ange�ehn.

Levin. Cornelia. Chloris. Ca��ander.
(Vor der Cornelie Behau�ung.)

Cornelia.

Wir bleiben, Herr Levin, vor diß Geleit verpflicht.

Levin.

Ach, meine Schuldigkeitkennt �olche Worte nicht.

Chloris.
Kennt jemand etwas na }o traurigem Verlu�t!

Cornelia.
Ein ewig neues Leid bekllemmt mein’ enge Bru�t! 80
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Levin.

Sulpice wird niht mehr dur< Thränen wiederbracht.

Chloris.
Drum gab er uns auf �tets �o traurig gute Nacht.

Cornelia.

Ach, wer entde>t mir doh, was er noch bitten wolt?

Levin.

Vielleicht, daß �ie �ih niht zu �ehr betrüben �olt.
Cornelia.

Ach nein, er warnt’ und bat: „So nehme �ie in Acht, 85

Gilt ja mein Bitten no<!‘’ Stünd? es in meiner Macht,
Und wäre, was es wär, es blieb ihm unver�agt.

Chloris.
Zu �pät; igt Îlagen wir, weil er zuvor geklagt.

Cornelia.

Sein �terbend Antlig komt mir nimmer aus dem Sinn.

Levin.

Noch mir, ob leider wol mein treu�ter Freund dahin. 90

Chloris.
Mir i�t ex niht dahin; �ein Gei�t lebt no< in mir.

Cornelia (�eitabwärts),

Wenn es ohn meine Schuld, er lebte no< mit ihr.

Ca��ander.
Hélas, mon ‘maître! hélas!

"Levin.
Was rei�t, wo kom�t du her?

Ca��ander.
Un mort| Un mort! Un mort!

Levin.

Wird dir der Kopf zu {wer?
Was i�ts ?

Ca��ander.
Jh habs ge�ehn, j'ai vu marcher un ombre. 95

Levin.

Was �ag�t du ?
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Ca��ander.
Ja, mein Herr, fort long et triste et sombre.

Levin.

Du {<wärm�t von Trunkenheit.

Ca��ander.
Les cheveux hérissés.

Oui Monsieur, c’est Sulpice, il frappe, il parle, oweh!

Cornelia.

Was gibt er vor, mein Herr?
Ca ��ander.

J'ouïs avec mein Ohren.

Levin.

Jh halt’, er habe Sinn, Wißt und Ver�tand verloren. 100

Ca��ander.
Nenni, mein Herr, ma Dame! J’ai vu Sulpices Gei�t.
Il erre dans la ville, il cherche, il �<lägt, er reißt,
Fort tristement vêtu d’un long drap mortuaire.

Schaut, wie er mich gemalt.
Levin.

Schweig, Thor.

Ca��ander.
Que vais-je faire?

Jch rede verité,

Levin,

Wer weiß, wel leihter Tropf 105

Dir bei der dunkeln Zeit den weindampfvollen Kopf,
Wie du verdient, zubläut?

Ca��ander.
Jh trank, mein Herr, niht goutte,

Cornelia.

Wie wird mir bei dem Werk �o unver�ehns zu Mute!

Chloris.
Was bildet ihm mein Gei�t bei die�em Zufall ein!

Levin.
Es kan in Wahrheit nichts denn Traum und Schatten �ein. 110
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Cornelia.

Jc habe �olchen Tand, indem ih lebt, verlacht,

Chloris (�eitabwärts),

Wenn das Gewißen nicht zu ern�ter Rah! erwacht.

Cornelia.

Mein Herr, wo ihm beliebt, �o gönn’ er uns die Ehr,
Daß man noch ein�t bei uns um�tändlih ihn verhör.,

Levin.

Jch folg’ und bin bereit, thr Winken zu vollziehn, 115

Ja, mich in ihrem Dien�t unendlih zu bemühn,

Sulpicius. Fabricius.

(In Sulpicius Behau�ung.)

Sulpicius,
So i�t Levin biß noh um�on�t von dir ge�ucht?

Fabricius.
Mein Herr , um�on�t; doch i�t der Gang nicht �onder Frucht;
Denn wie i< um mehr Scheins ein Traurkleid umgenommen,
Ca��ander aber mir bei Naht entgegen kommen, 120

Verkennt er mich vor ihn, ja glaubt, ih wär’ ein Gei�t,
Und rennt im Schre>en fort.

Sulpicius.
Sehr wol, der Zufall wei�t

Uns �hon Gelegenheit, den An�chlag auszuführen.
Man laße �elb�t Levin nihts von dem Handel �püren.
Kom, bringe was mir Noth, damit ih mi bereit’ 125

Und niht dur<h Säumnüß komm’ um die bequem�te Zeit.
O, die du mächtigbi�t, den Tod zu überwinden,
Laß, traute Liebe, mih gewün�chtenAusgang finden!

Cornelia. Chloris. Flavia.

(Jn dem Lu�tgarten.)

Cornelia (allein),

Verbirg dein liebreih Ange�ichte,
Göttin, die du mit bleihem Lichte 130

Gryphius, 9
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Sih�t himmelab auf meine Schmerzen!
Entweicht, ihr ewig hellen Kerzen!
Jh bin niht würdig, eu< zu �chauen,
Jh, welcher vor mir �elb�t, weil was von mir, wird grauen.

Elende, wie ha�t du geliebet
Dein Kind, do< mehr dich �elb�t betrübet!

Was ha�t unwißend du begangen,
Doch wißend leider angefangen!
Wie wird dein Haß fo grimmig kränken,
Weil deine Liebe kan Geliebt’ ins Grab ver�enken!

Ach, wer wird meine Schuld beded>en,
Mich �aubern von den Greuel�le>en ?
Sulpice, bi�t du zu ver�öhnen?
Sulpice, weiland Blum der Schönen!
Sulpice, de��en reiîn Gemüte

Ein wahres Ebenbild ganz unverfäl�hter Güte!

Ach herbe Trauernachht, ver�hwinde!
Ach, daß der Morgen�tern �ih finde,
Damit ich �einen Leib mög? ehren!
Verzeuch, Nacht! Laß mich träumend hören,
Was doch Sulpice von mir wolte,
Um was er mich er�uhht, als er ver�cheiden �olte.

Chloris (allein).

Jt's, oder i�t's ein Wahn,
Daß nicht des Todes Kahn
Die Gei�ter mit �ih führ ? J��t's jemals wol ge�chehen,
Daß jemand �ie ge�ehen?

Nein, nein, wer glaubt e3? Nein,
Wie könt es mögli �ein,
Daß (wär es �o) mih niht Sulpice wolt, anbli>en
Und in der Ang�t erqui>en?

Nein, die getreue Seel
Entwich aus ihrer Höhl
Und käme, mir anigt die Thränen abzuwi�chen,
Mich kü��end zu erfri�chen.

Wie? Hat uns denn die Matt,
Vor welcher alles kracht,

134 weil was von mir, �olange etwa3 von mir übrig ift,
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Die nimmermehr mit dem, was treulih liebt, zufrieden,
Auf ewiglih ge�chieden?

Ach aber, leider ach,
Gedenk�t du wol auf Rach,
Sulpice, daß fie dir der Mutter fal�he Trachten
Jn meinem Namen brachten.

Jch warnte ja, ih �chrieb,
Mein Herz, was �ie betrieb.

Jh weiß, dir i�t nunmehr (blieb ja der Brief ver�te>et)
Mein’ Un�chuld doch entded>et.

Sulpicius (in Ge�talt des Gei�tes).

Entdeckt! Fleu<h niht von mir,
Herz! Jch bezeuge dir,
Daß, ob ih �hon die La�t der Glieder abgeleget,
Dennoch lieb’ unbeweget.

Chloris,
Was �chau’, ihr Himmel, ih!

Sulpicius.
Mein Licht, betrübe dich,
Betrübe dich niht mehr, weil deine bittre Zähren
Nur meinen Gei�t be�hweren.

Mein Tro�t! E23 mag des Todes Wüten,
Es mag des �trengen Eifers Macht
Auf mich die grimmen Pfeil’ aushütten,
Jch habe Neid und Li�t verlacht.
Scheints auch, daß ih von dir auf kurze Zeit gerißen,
Wird doch das kalte Grab mein Lieben niht be�chließen.

Verfällt mein Leichnam {hon in A�chen,
Auch unter A�chen lebt die Glut.

Hôr’ auf, mit Thränen ihn zu wa�chen!
Auf deine Zähren wallt mein Blut.

Erfreue dich vielmehr, daß ih hab’ überwunden
Und Ruh’ und wahre Lu�t vor dih und mich gefunden.

Chloris.
Mein Herz, wie wol, wie wol,
Daß ich dir folgen �ol!

171 Tra <t, Gericht, Spei�e,
9*
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Wär' anderwärts au< Ruh vor mich und dich zu finden,
Laß mich mit dir ver�hwinden. 200

Um�on�t! Du eil�t von mir!

Jh eile mehr nach dir!

Ach möcht? uns, daß dein Gei�t mir niht mehr könt' ent�hlüpfen,
Ein �üßer Tod verknüpfen!

Cornelia. Sulpicius.

Cornelia.

Hör' oder hör’ ih niht Sulpices Trauer�timm ? 205

:
Sulpicius.

Sulpices , der verfiel dur< {<nellen Todesgrimm!
Cornelia.

Weh mir! wo rett’ ih mih? Wie wird mir? Himmel, ach!

Sulpicius.
Getro�t! Sie fürchte nichts, ih hei�e keine Rach.

Cornelia.

Mein Jrren (ih bekenn') hat Strafe wol verdient.

Sulpicius.

Cornelie, ih bin dur< ihre Reu ver�ühnt. 210

Cornelia.

Warum denn, daß �ein Gei�t niht in der Ruhe bleibt ?
Sulpicius.

Weil ihr Verlangen mich aus �tiller Ruhe treibt.

Cornelia.

Wahr i�t's, daß mich verlangt, zu wißen, was er hat.

Sulpicius.
Worauf ihr Heil be�teht , das �ie verzögert hat.

Cornelia.

Mit ihm zu leben, hielt i< vor mein höch�tes Heil. 215

Sulpicius.
Die Schi>ung wil es niht. Sie i�t Levinus Theil,

Cornelia.
Die Schi>ung i� zu hart, die ihn �o bald hinriß.
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Sulpicius.
Um daß Cornelie von Chloris mich ver�tieß.

Cornelia.

Ach Himmel! Wär! es niht, es würde niht ge�chehen!
Sulpicius.

Sie laß’ uns an Levin kein ferner Traur�piel �ehen. 220

(Sulpicius ver�chwindet.)

Cornelia.

Er �cheidet. Wie �o bald? Wohin ver�hwand der Gei�t?
J��t die�es ein Ge�icht? J�ts Trug? Wer weiß und wei�t,
Was bei dem Werk zu thun? Sulpice i�t leider hin,
Jch �eh? ihn vor mir �tehn! Betreugt mih wol Levin?

Wie könt’ es möglich �ein? Wol, laßt uns �elb�t hingehn 225

Und bei Sulpices Leih der Sachen Grund ver�tehn.
Man forder �tra>s Levin. Es zeige �ein Ge�icht,
Es lehre �ein Geleit, ob etwas hier erdicht.

Flavia. Sulpicius.

(Vor der Cornelia Behau�ung.)

Flavia.
So bleib’ ih Arme dann allein in die�em Haus,
Und alle gehn von mir bei �päter Nacht heraus, 230

Jndem �chier jedes wähnt, Sulpices Gei�t zu �ehen?
Und komt er denn zu mir, wie �olte mir ge�chehen?
Jh bin ja leider niht Ur�ah' an �einem Tod,
Was wolt er denn von mir? O <merzenvolle Noth!
Weh, weh, er komt! Jh lieh!

Sulpicius.
Laß ab von die�em Rennen, 235

Getreue Flavia, du wir�t mih ja noch kennen,
Mich, dex, indem ih lebt, dir niht zuwider war.

Flavia.
Verzeiht, Herr Gei�t! Jh weiß nicht, ob ih reden tar.

238 tar, praeteritopracs, von turren , bilrfen.
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Sulpicius.
Und warum darf�t du niht? J< bin dir noh bewogen.

Flavia.
Herr Gei�t, ih hab' eu< ja mit Wißen nicht betrogen, 240

Sulpicius.
Wahr i�ts, daß wol gemeint du mir die Gift entded>t.

Flavia.
Wie komts denn, daß ihr mich, Herr Gei�t, �o hart er�chre>t?

Sulpicius,
Ih �hre>e niht, ih bin zu trö�ten eu< er�chienen.

Flavia.
Herr Gei�t! der Todten Tro�t wil Lebenden nicht dienen.

Sulpicius.
Dir �elb�t ver�pre<' i< no< ein unverhof�tes Glüd. 245

Flavia.
Gar wol, Herr Gei�t; ih bitt’, er trete was zurüd.

Sulpicius.
Vertrau? auf meine Wort. Jh komme dir zu gute.

Flavia.
J< dank’ eu< vor die Gun�t mit wolvergnügtem Mute.
Die Götter mögen euch verleihn gewün�chteRuh.

Sulpicius.

Nicht, biß Cornelia nah meinem Bitten thu. 250

Flavia.
Seid ihr im Fegefeur, im Himmel oder Höllen?

Sulpicius,
Verliebten gibt man ein gar �onderlihe Stellen.

Flavia.
Fahrt wol, Herr Gei�t! Mich ruft ein nöthig Werk von hier.

Sulpicius.

Fahr wol, ih bleibe dir gewogen für und für.
Spiels mehr denn nur zu viel! Jh eile denn von hinnen. 255

Ein fröhli< Ausgang folgt oft auf ein {wer Beginnen.

239 bewogen, gewogen.
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Fabricius, Sulpicii Bild auf dem Bette, die andern alle.

(Jn Sulpicii Behau�ung.)

Fabricius (alein vor der fal�hen Leiche).

Was höôr' ih? Klopft man? Ja! Bei no< niht nahem Tag?
Wer i�t , der mir �o früh die Ruh niht gönnen mag?
Halt inn! Jch komm. F�� auch vielleicht die Li�t entdedet,
Daß man �o unver�ehn3 mih aus dem Schlaf erwe>et? 260

Cornelia (indem �ie hineinkomt).

Mir gnüget , wenn ih nur noch ein�t die Leiche �chau,

Chloris.

Jch darf es nicht, weil ih wol meinen Augen trau.

Ca��ander.
Ma foi , wagt niht pas trop! Jh hab es bien gefühlet.
Er hat fort rudement mit mir die Nacht ge�pielet.

Levin.

Was zweifelt man? Hier liegt �ein bla��es Ange�icht. 265

Cornelia.

Jh zitter', ih erbeb, mein Jrrthum leidet nicht,
Daß ih, ih Schuldig�te, mich länger hie verweile.

Ca��ander.
Allez donc, il est temps, daß man von hinnen eile,

(Sie gehen wieder weg.)

Fabricius.
Diß �ah gefährli< aus und war was hoc gewagt,
Wenn nicht Cornelie ob eigner Schuld gezagt. 270

Da komt mein Herr.

Sulpicius.
Das Werk i�t, und nah Wun�ch, verrichtet.

Weg mit der fal�chen Leich, daß niht, was Nacht erdichtet,
Der helle Tag verrath! Schleuß Haus und Thüren zu.
Man laße niemand ein; begib dich �tra>s zu Ruh,
Biß uns das Licht erwe>! Jch lege �elb�t mich nieder, 275

Jndem der �üße Schlaf befällt mein' Augenlider.

261 noh ein�t, nux no< einmal. — 262 dürfen, wagen.
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Chloris. Cornelia. Ca��ander. Flavia. Levin.

(Vor der Cornelia Behau�ung.)

Flavia.
Jch hab’ ihn �elb�t ge�ehn, er �prah mich plöulih an.

Levin.

Diß i} ein �olches Werk, das ih kaum glauben kan.

Cornelia.

Was hat er wol von dir und du von ihm vernommen?

Flavia.
Fragt michnict, biß drei Nächt' und Täg! aufs Ende kommen. 280

Levin.

Dich hat die Ein�amkeit und Fin�ternüß bethört.

Flavia.
Sulpicen �ah mein Aug’, ihn hat mein Ohr gehört.

Cornelia.

Wir wollen, was zu thun, mein Herr, nah Rath umfragen.
Er �u? uns ferner heim, fo früh es nur wil tagen.



Die geliebteDornuro�e.

Der dritte Aufzug.

Greger Kornblume und Frau Salome.

Kornblume. Jc ho olles ver�uht, ih richte aber ni�hte
aus; das i3 no< mei Glü>e, doß ih Durnru�en ze Hülfe kam,
as �e May A�chewedel wegführen wulde. Wenn is nich ge-

thon hette, �e wärs do8mol ge�ungen? gewa�t. Ja, �e wor �u
verloren a��e a Lamm, dos der Wulf derwu�ht? hot. Sis aber

gut, doß en de Nu>bern beem Kuppe krigt han, unde iche
denke, a ward �e Räht drüm aus�tihn müßen. Jche wil a

mol für de lange Weele ze Mutter Salmen gihn unde wil üm

Roth froin , wos i< machen �ol, denne vu meeme Vetter ho ih
müßen �terzen?, 's �chadt aber ni�hte. J< war wul Herberge
kriegen, 's froit �i< o>, wu ih meene Kiuh hinthun �aul.

Salome. Ja, war �ih ni< a wing e de Walt �chi>en
fan, dar �tirbt und verdirbt, ma muß igunder uf �e Vurtel“

fahn. 'S gibt eme niemand ni�chte üm�i�t. 'S is olles bluttheur.
De Contribulation* muß fallen ®, me hots oder hots ni<. Drüm
kan mirs niemand verargen, wen ih mer an Haller nih luße
aus der Hand gihn. D, ih bin in �ittner Grußachtberkeet in

un�em Durfe, doß de Nud>bern gleeben, ih künne müh, a��e
drithalbe Schilge? Dukter. Jche kon en Wund�ägen. J< kon

Kroitig® la�en, ih luße das Sib lofen, ih kon Wachs gießen,

1 ge�ungen, �prihwörtlihe Redensart, �o wäre es um �ie ge�hehen gewe�en, —

2

derwu�hen, erwi�chen. — ?
�terzen, umziehen, ausziehen. —

“

Vurtel,
Vortheil. — * Contribulation, Contribution, Steuer. —

© fallen, bezahlt
werden, wenn die�elbe fällig i�t. —

'

Silk, Sgzilling, Dugend, — © Kroi-

tig, Kräuter,
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ihe fon de Leut maßen. Jche kon's Feur ver�prehen. Ja,
no vil Dinges müh, dos nich ollen ze �oin tog". 'S �een er?

wul, die de �prächen, ihe wer gor enne Büleweeße.® Sie thun
mer ober unrächt, unde wem �{<hodts, wenn ihs gleih wäre?

Wan kümmert's, wenn ih e wing weißhexen* könte! Thu ih
doh ni�hte Bü�es. Jh halfe allen Leuten und brauche loter*

�chine Gebateln derzu. Nu, dos giht uff gut Glü>ke. Jh muß
�ahn, ob ih hoite wos derwi�chen kan.

Kornblume. Dau kümmt Mutter Salme. J< muß �e
onreden , ih �e wäggiht.

Salome (�tellt �i, als ob �ie betete).

Gott grüße dih du �hüne, liebe Sunne!

Och, du bi�t mees Harzen Wunne!

Och, be�chere uns a gut Wätter,
Doß der Flachs nicht vertiurbt, �e freen® �ih die Städter.

Kornblume. Gott ga eu< Glüde, Frau Solme,

Salome.

Och, hax, fax, max, �tra>s unde bas”,
E neugeleet Ee unde jung Bienewachs,
Fünf Stiel vum Raittige, vom Lobfro�he dos Fall
Seen gut, �een gut widers Kalde unde 's Grüne unde 's Gall,

Kornblume. Gott ga eu< Glü>, Fro Solme, hürt er

mich wul?
Salome.

Der Engel Urhel bließ in �ei Hurn,
Ha pfiff, ha �türmte mit grußem Zurn,
Do zannten® de Tannen, do zannten de Echen,
S' Wa��er hette eme mügen die Knie errechen.

Kornblume. Gott ga e< Glü>e zum dritten mol.

Salome. Och, Gott danke ih, liebes Kind. Gott ver-

zeihs i, ihr �türet mih in meine Gebate.

Kornblume. Jch halde, er hot de Gebateln olle in der

Schnure.

1
ze �oin tog (taugt), zu �agen gut i�t. — *

ex, ihr, gen. part,, es gibt
Leute, die. —

? Büleweß e=Pileweißin. — ‘

Weißhere oder Weishere? Das

Weißhexen im Gegen�ay gegen die <warz e Kun�t, Zauberei treiben, die keinen

Schaden thut? —
* [oter, lauter. —

©

freen, freuen, —
?

Die�e Zauberformel
�cheint dem Volksmunde entnommen oder do<G nachgebildet zu �ein, Die oben-

erwähnten abergläubi�hen Gebräuche �ind in Grimm's „Mythologie“ erklärt, —

®

zannen, grin�en,
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Salome. Wos de Krankt! Hee�t de mich ene alde Hure?
Do �ol der Toifel derfür 's Licht halden. Lieber Gott, wos der-

labt me niht uf �eene alde Tage?
Kornblume. Ei nei doh, Frau Solme, i �oite, er hett

de Gebate olle an der Schnure.
Salome. Ja, doß is an ander Ding! Sich, liebes Kind,

halt mers of ze gute, alde Leute behüren und be�ahen �eh niht
raiht. Wos wollt er denn, oder wu tret i< der Waig hi?

Kornblume. Jh wulde ok �u a wing mit e<h reden!

Saht, de ganze Welt helt oih für anne ver�tändige, Éluge Fro.
Drüm bewee�t nu eure Kun�t. Jh ha zwee gar �{hwere An-

liegen. Jungfer Durnru�e aht menner nicht vil, ih ober ihr
gor �ihre. Und dos is dos ir�te, Denn derno<h han mei Vet-
ter unde ihr Nanne Händel. Dos hingert mich niht wing,
unde ih wulde vor? (a��e enander �chlugen unde ausmachten,
doß �e niht e Hund durch en löcherichtenZaun onge�ahn hette)
Friede mahen. Ja do ging mers, do ging mers! 'S ging
mer, wies ollen Friedemachern pflaet. Jh ha die grüßte
Schand�lede, U��züge, Stank unde Undank dervon. Mei Vetter

hot mih außem Hau�e gejoit mit �amt der Kuh, die e mer

frei hilt. Nu acht ih �en? für mi< �u gruß niht, ih warde

ju ern wu unterkummen. 'S is mir of üm de Kiuh. Wenn

die mer Hunger �tirbt, �e is e verturben Ding. Dos is dos

ander. Wos Roth nu zu der Sache?
Salome. O liebes Kind, ih hüre niht wul. D 's is a

elende Ding üm e alt Weeb.

Kornblume (�greit �ehr laut). Wos Roth ze Durnru�en unde

zer Kiuh?
Salome. 'S is mer e Fluß fürs Uhre* gefallen. Jch hüre

Sto> Steen ni�chte.
Kornblume (noh lauter). Wos Roth zer Durnru�en und

zer Kuh?
Salome. 'S is heute gor a unglü>�aliger Tag; iche kon

eh ni�hte ver�tihn.
Kornblume (abwärts). Ja ich ver�tih di<h wul, du alde

Vettel. (gu ver Salme,) 'S is mir leed, Mutter Salme, doß er

heute ni�hte hüren künt. J< wars e< wee�en müßen. Saht,

1 wu tret ih der Waig hi, wo trägt euh der Weg hin? — 2
vor, zu-

vor, —
? fen, �ein. —

‘ Uhre, Ohr, —
* abwärts, bei�eite.
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hie hat er! en alden Tholer mit em Küt�chelpelze?,dos is

Silber, unde een ungri�chen Gülden, dan de Raben gefraßen®

hotten,dos is Gold, Saht ers wull? Seyt de Prillen uff de

o�e.
Salome. D ja, ja, harzes liebes Kind! Ja, ja, ih �ahs,

unde wenn me Gold oder Silber uff de Puls3oder leet, �e
hüret men o<. Soit er mer niht vun Durnru�en unde vu

der Kuhe?
Kornblume. Vu Durnru�en ze ir�te unde vu der Kuh

ze leßte.
Salome. Ja, de Kuh kon ober ni<h reden. Drum müßen

wer ze ir�te dervon handeln, daß �e niht ümkümmt.

Kornblume. Nu, meent holben! Dos Be�te uff de Lezte.
Was �oit er denn zer Kiuh?

Salome. Je, wos �ol i vil �oin, i��e trächtig oder gelde*?
Kornblume. D, wos dan Geier ver�tih ih mi< auf dos

Ding. Jh bi e Jungge�elle, ih weeß viel, wie �i<hs mitte

drehet.
Salome. O, liebes Kind! De bi�t noh nich viel in der

Wält rümgeloffen! Nu �ih, ih meene es troilih mit der.

Kan�te de Kuh �i�t unterbringen, �e luß i<hs wul ge�chahn.
Wenn dech ober dünkt, doß anders nicht �een fon, je wil ih �e
zu mer nahmen. Ober doch!

Kornblume. Ja, wos �ol i< Krippegeld dervon gan?
Salome. Krippegeld? Dos ho ih me Labtige nih gehurt.
Kornblume. Je, die Stadter �prächen ju, wenn un�er inner

bei ihn ißt: gat mer Ti�chgeld! Nu aßen de Kühe ju niht uffm
Ti�che, of 0s der Krippe, drüm war e< eu< wul müßen Krippe-
gald gahn.

Salome. 'S is wohrhaftig wohr, de Walt wird vu Tage
zu Tage klüger. Nu, wos walt er mer den gan?

Kornblume. Was weß e<? Jh war e< eure Siede® und

Gras und Haber unde Struh ni<h �<hägen! Machts redlih! Jch
wil e< de holbe Landsknaichhtportion gan, �u viel as �e uff e

holb Pfard kriegen, daß er �aht, doß ih kee Knauj�er oder

Gni>er bin, unde dos ümme innes andermols willen.

! hat er, habt ihr. —
*

Küt�chelpelz, �cheint �i< auf das Wappen auf
dem Thaler mit dem Hermelinmantel zu beziehen. —

? van de Raben ge-

fraßen, wol Volkswiy in Bezug auf das Wappen des Matthias Coroinus; vgl.
Rabengülden, Aufzug 4, —

* gelde, galt, niht trähtig. —
* Sieve,

Futtex für das Rindvieh,
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Salome. Ja, aber den Genieß vu der Kiuh dinge ih
mer aus, und o< 's Kalb, wu �e kalbet

Kornblume. Se war ih niht viel behalden, ober huls
der Geier, frißt der Tud de Kuh, �e is dos Kalb der Hunde!
Nu ze Durnru�en.

Salome. Harzes liebes Kind, ih ho ge�tern in da Mon-

den ge�ahn. Jh muß dirs ok uffrihtig �ain, mi< jummert
dener. Durnru�e hält dih of zum Narren.

Kornblume. Dos wer der Hänger unde ni�chte Guts!

Salome. Nu, de Zeet wirds gan!
Kornblume, Je �elde a�u e untreu, gottlu�e Harze in

dam liebe Men�che �te>en?
Salome. Jhr wardts wull verfahren, ih �oi da�te winger.

Lußt mich de Hand �ahn; wenn �eed er jung wurden, ze Tage
oder ze Nachte?

Kornblume. Jh weeß �alber nih. Meene Mutter hot
u�te ge�ait, '8 wär am Walpurgsobende ge�hahn, wenn die

Püleweeßen osfahren unde de Hahne hotten grode gekreet; aber
de Sunne wor no< niht aufgegangen gewa�t.

Salome. Se wirds wull in der Naht ge�hahn �een.
Kornblume (abwärts). Hürt ok, wie wul wiß �es,
Salome. Nu gib mer de linke Hand, D harzes Kind,

du krig�t Durnru�en nicht.
Kornblume. Je, �e hot mers ju zuge�ait.
Salome. Se geheit! dih in die Zähne nei.

Kornblume. 'S is unmen�hlih unde unmüglich.
Salome. Sich, ih wil wul mit Durnru�en reden, aber

de wir�t wul �ahn, '3 wird ni�chte draus warden. Du wir�t a

hüb�ch betagt alt Weeb freen (wie iche bin) unde die hüb�che
Haller hot. Jche ho a Ka�enappel vul alde Thaler unde an

Wat�chgen? mit �ähs Fächern. 'S feen a paar Duppeldukoten
drinne unde a Haufen alde {<limme Häller, D, ih ho noh
mih Ding, dos ih niht alles �ai.

Kornblume. Mutter Salme, ih halde, der Kupp �tiht
ih nicht raicht.

Salome. Och harzes Kind, �ih, de bi�t no< a junger
Rügel, drüm dorf�te? a ver�tändig Weeb, die der dos Denige

1 geheien, neden, ver�potten, —
* Wat�hgen, Wät�her, Wat�a>k. —

3 þ orf�te, bedarf�t du,
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hüb�h ze Rothe hielde. Unde Durnru�e is anne junge Wa�ch-
gütte.* Se wer der �u viel nüße a��em Farkel de Müge.
Drum fulge gudem Rothe, weil no<h Zeet ze rothen, ih du's

Krimmen in Na>en und, ih wiß niht wuhin, kriege�t.
Kornblume. Mutter Salme, eu< treumet bee hellem,

lihten Tage.
Salome. De kan�t bei mir ze enem gediegnen Manne

werden, und o< Aelte�ter unde mit der Zeet wul gar Scholze.
Kornblume. OD Mutter Salme, �ait ok vu Durnru�en.
Salome. Je nu, ih wil wul mit er reden, de wir�t ober

�ahn, ’3 wird ni�hte draus warden. Wenn �e dih aber nicht
hon wil: wil�t de mih denn nahmen©

Kornblume. *'S is denne noh ümme a Bedenken ze thun.
Salome, Nu, zuge�ait!
Kornblume. J<h �ai, '3 is denne no< üm e Bedenken

ze thun.
Salome. Nu, zuge�ait.
Kornblume. Je, wenn mi<h Durnru�e ja gor niht hon

welde; �e wers no< üm e Bedenken ze thun.
Salome. Da Dukoten und da Thaler behalt ih ja.
Kornblume. Ja, wenn er aber vu Durnru�en gute Zei-

tige bringet, �e ga ih eu< no< zweene derzu,
Salome. O liebes Kind, halts Gäld ze Rothe, de Haller

�een �elzem?; wenn wer be�ammen warn laben, �e hon mer a

Ageld®ze enem Paurhofe.
Kornblume. 'S is no< üm a Bedenken ze thun.

1 Gütte= Jütte, vgl. S, 118, Anm. 1.— ?
� elzem, �elten, rar. —

? Ageld,
Angeld (arrha), das was auf einen Kauf angezahlt wird.



Verliebles Ge�pen�te.

Der vierte Aufzug.

Cornelia. Levin. Chloris, Sulpicius. Fabricius, Flavia. Ca��ander.

(In Sulpices Behau�ung.)

Cornelia.

J�� denn der herbe Tág er�chienen,
Da wir zuleßte di bedienen,
Und kan�t du von des Lebens Gaben

Nichts als den Leichenzierathaben,
So nim von der, die dich geliebet, 5

Doch die unwißend dich betrübet,
Den Blumen�chmu>, die ern�te Reue,
Die Thränen, die�es Pfand der Treue.

Kan auch dein Gei�t niht �anfte �<hlafen,
Bleibt er �tets wah, um mich zu �trafen, 10

So ruh’ er, nun ih �einen Willen

Durchaus bereit bin zu erfüllen.

Levin.

Bleib denn, hohwerther Freund, zu guter Nacht gegrüßt,
Der du in jener Ruh? um mi nicht ruhig bi�t,
Der du dur deinen Tod zu lieben die beweget, 15

Die niht mehr meinen Dien�t, nun du es heißt, aus�hläget.
Cornelia, �ol denn mein Herz das ihre �ein?
Exrkauf’ih die�es Gut durh des Verlu�tes Pein?
O Lieb’, ih �teh! er�tarrt ob deiner Wunderthaten!
Du fan�t in höch�ter Noth dur<h höch�te Mittel raten. 20
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Chloris.
Jhm leider, doh niht mir!

Mein Herz, mein Tro�t und Zier!
Uns kan die Liebe niht, uns wird der Tod vermählen,
Hör, Lieb’, auf, mih zu quälen,
Nim du den Blumenkranz.
Wie die�er Ro�en Glanz
Verwelkt, eh jemand's meint, �o mu�te�t du erbla��en,
So plöylich.mih verlaßen!
Jedoch dein Gei�t ver�pricht,
Daß dich, mein Seelenlicht,
Nichts könne mehr von mir, nihts mich von dir abtrennen.

Laß diß mich bald erkennen.

Diß �ol der Trauring �ein;
Diß kläglicheGewein,
Die Thränen, die von mir auf deine Leiche fließen,
Ge�ell’ ih mit den Kü��en.
Was �chau’ i< — �ein Ge�icht erröthet mehr und mehr,
Die kalte Fau�t erwarmt!

Ca��ander.
Hélas! traut niht zu �ehr!

Es sont des visions, des histoires tragiques.
Das Ding geht alles zu per certains traits magiques,

Levin.

Schweig, Thor!
Sulpicius.

Freund!
Cornelia.

Sulpice!

Chloris.
Meine Sonn!

Fabricius.
Mein Herr!

Flavia.
Wer todt, bleibt todt.

Chloris,
Sulpice, meine Wonn!

25

30

39

40
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Ca��ander.
Ha! l’extrème fraveur! Er eilt, �i<h aufzurichten!
Reprenons vîtement die Hausthür!

Chloris.
Ach mit nicten!

Cornelia.

Was �chau’ ih? Sinds Ge�pen�t? Woher der neue Gei�t? 45

Chloris.

Hat Lieb' auf meine Bitt diß Wunderwerk erwei�t?

Levin.

Sulpice, werther Freund, kan ih dih lebend �haucn?

Ca��ander.
Messieurs, e8 i�t fürwahr phantômes niht zu trauen,

Sulpicius.
Wer öffnet mir die Augenlider
Und ruft mich in das Leben wieder ? 50

Wo bin ih? Chloris, dein Ge�ichte,
Begabt e3 mi mit neuem Lichte?
Cornelia, kan ihr Verlangen
Mich, den der Tod igt hielt gefangen,
Herfodern aus der Leichen Scharen 55

Und retten von der Todtenbahren©
Levin, läßt mih nun dein Vergnügen
Nicht in dem kalten Grabe liegen?
Wie? War in Ohnmacht ih vergangen?
Hielt mih {hon Phlegeton gefangen? 60

Alle zu�ammen.
O Wunder treuer Lieb! D unerhörte Kraft!
Der Tod legt �eine Pfeil vor Liebespfeilen nieder,
Der läng�t entlebte Gei�t be�ucht die kalten Glieder
Und fängt zu leben an, nun es die Liebe �chafft!

Chloris.
Wie wol hab ic ge�ehn, 65

Es würde bald ge�chehn,

64 �chaffen, befehlen, gebieten,

Gryphius. 10
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Daß, wie mi heint dein Gei�t vertrö�tet �onder Scheiden,
Ent�eßt von Leid und Leiden,
Jch mich mit dir, mein Herz,
Vermählet, außer Schmerz, 70

Jn fe�t verknüpfter Treu würd? inniglih erqui>en!
Diß kan die Liebe chi>en.

Cornelia.

J�ts mögli, daß, o mein Verlangen,
Du nun bi�t Tod und Grab entgangen?
Sol mit liebreiher Seel Vertrauen 75

Jc dih als meinen Sohn an�chauen?
Ja, möglichi�ts! Was ih ver�prochen,
Wird dur dein Leben niht gebrochen.
Kom und umfang? uns beid, �ie als ein Bräutigam,
Mich als ein lieb�ter Sohn. Es grüne beider Stamm, 80

Biß �i der Zeiten Zeit in Ewigkeit verkehrt
Und in der Liebe Glut der Tod �i �elb�t verzehrt.

Sulpicius.

Ach, wer i�t mehr vergnügt in die�er Welt, als wir!

Levin.

Cornelia , mein Herz vertraut �ih einig dir.

Cornelia.

Es traue. Wir find fe�t und nimmermehr zu �cheiden. 85

Fabricius.
Und wie denn, Flavia, wie �teht es mit uns beiden?

Flavia.

Hier ha�t du meine Treu; gib du mir deine Hand.
Ca��ander.

Et moi? Hab’ ih allein die Zeit mal angewandt?
Alle zu�ammen.

Es lebe die Liebe! Was Liebe wird binden,
Ca��ander.

Es �terbe die Liebe! Was Liebe wird binden, 90

Alle zu�ammen.
Vird nicht die Hiße der Trüb�al entzünden.

Ca��ander.
Wird �tets die Hize der Trüb�al empfinden.
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Alle zu�ammen.
Es lebe die Liebe! Was Liebe bewähret,

Ca��ander.
Es �terbe die Liebe! Was Liebe bewähret,

Alle zu�ammen.
Wird nicht von Neid und Verleumdung verzehret. 95

Ca��ander.
Wird �tets dur< Neid und Verleumdung be�hweret.

Alle zu�ammen.
Es lebe die Liebe! Was Liebe gekrönet,

Ca��an der.
Es �terbe die Liebe! Was Liebe gekrönet,

Alle zu�ammen.

Hat Tod und Jammer und Elend verhöhnet.

Ca��ander.
Wird nur von Jammer und Elend verhöhnet. 100

Alle zu�ammen.
O Wunder treuer Lieb! D unerhörte Kraft!

Ca��ander.
O Ra�en toller Lieb! D unerhörte Kraft!

Alle zu�ammen,
Der Tod legt �eine Pfeil vor Liebespfeilen nieder.

Ca��ander.
Der Tod wirft �elb�t die Pfeil vor Liebespfeilen nieder,

Alle zu�ammen.
Der läng�t entlebte Gei�t be�uht die kalten Glieder 106

Und fängt zu leben an, nun es die Liebe �aft!
Es lebe die Liebe u, �. w.

Ca��ander.
Es �terbe die Liebe u. . w.

10



Die geliebteDornro�e.

Der vierte Aufzug.

Wilhelm von Hohen- Sinnen, Arendator ! des Guts Vieldünkel.

(Vox ihm gehen Kunz und Lorenz, derer jedweder eine Heu-
gabel träget.)

Wilhelm. Je �chade, immer �chade, doß mich die Leute

niht kennen. Jh bin een Hofmann. Jh bin ein Politicum.
Wenn ih Cromwells geheimerRath gewe�en were, nimmermehr
hette man ihn ab�ezen können. Gläubet ihr wol, wenn i

türki�cher Kai�er were, daß ih mi<h wolte er�tranguliren laßen,
wie Soldat Jmbrahim? Ja, der Hunder�te ver�tehet, was in

die�em Kopf �te>et. Aber ad rebus. Jh muß bekennen, wo

kein An�ehen, da �ei keine Furht, und wo keine Furcht, da

praviren? die Unterthanen niht ein Haar breit. Der Herr die-

�es Dorfs Vieldünkel i�t wol ein redlicher Gabelirer , aber er i�t
vor die Sthlingel, die Bauren, zu fromm. Darum begehen �ie
lauter Surditeten.? Nachdem ih aber, ih, ver�tehts nur ret,
der ih vor die�em Scholze hier war, das ganze Dorf haren-
giret*, gehets ein wenig beßer zu, und ih laße die Ae>er und

Leute nicht �o rubiginiren.®* J< bin zwar kein geborner Edel-

mann, habe aber mehr Faciliteten in meinem kleinen Finger, als

mancher in �einem großen Kopfe Gehirne träget. So bin ich

1 Arendator, Pächter, Pachtverwalter, zuglei<h Gerichtsverwalter, —

2 pravieren, Wilhelm will �agen: parieren, gehorhen. — ? Surditeten,

Ab�urditäten. —
4 harengiren, für arendiren, verwalten, —

* rubiginiren,
ruinieren.
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auh nie auf, den Unver�tand® gezogen und ein Liberalibus?

worden, nichts weniger aber bin ih den Liberalibus ab�cheulich
infectioniret.* Nun, um meine Disputation* zu erhalten, hab
ih euh beide zu meinen Leibquärden*angenommen, niht anders

als ein kleiner Für�te, dem �tets ein paar Heb�charen® auf-
warten, und ob ihr zwar noh keine Cartifanen” traget, wirds

�ich doh mit der Zeit wol finden. Jhr ver�prechet mix denn

treu und gewere zu �ein ?
Kunz. Ju, Herr.
Wilhelm. Sprich: Ge�trenger Herr, du Flegel, und mache

einen Kni>erling® mit einem Sequenz.® Meine�t du, daß du

mit einem Hundesbuben oder deinesgleihen zu thun habe�t ?
Jh gedenke noh wol den Tag zu �ehen, da man mich wird

genadiger Herr titeln, oder au<h wol gar eure Lenz.’ FJchbin

ißt Herr alhier. Nun, noch einmal. Jhr ver�pre<ht mir denn

getreu und gewere"! zu �ein?
Kunz und Lorenz. Ju, ge�trenger Herr.
Wilhelm. Und zu thun und zu laßen, was ih gebiete

und verbiete?

Kunz und Lorenz. Ju, ge�trenger Herr.
Wilhelm. Das war re<ht. Nun werde ih Verhöre geben.

Vor die�es mu�te jedesmal ein ganzer Ti�h voll Se��oren allhier
�ein, wenn die geringe�ten Händelihen vorgingen. Nun aber

empe�chire?? ih alles allein und helfe allen causibus fonder
Schöppen , Procurator, A�ocaten und wie die Kerlen alle heißen,
auf einmal ab. Sihe du, wer vor der Thüren, und erinnere

die Leute, daß �ie be�cheiden und mit Repetenz
® hereintreten

und mir meinen gebührenden Titel geben.

Wilhelm. Ciliax, Dorf�hreiber. Kunz und Lorenz.

Ciliax. Herr Scholze.
Wilhelm. Herr Narr.

Ciliax. Herr Scholze.

1

Unver�tand, Univer�ität, —
2 Liberalibus, �oll heißen: einer, der

die freien Kün�te �tudiert hat. — ? infectioniret, affectioniert, wohlgeneigt. —

4 Disputation, Reputation, An�ehen. —
* Leibquarde, Leibgarde. —

© Heh�charen, Hat�hiere, Trabanten, —
? Carti�ane, Parti�ane, —

9 Kni>Lerling, Büdling, Verbeugung; vgl. Kni>s. —*

Sequenz, Schnörkel,
Krazfuß. —

?°

Lenz, Excellenz. — 11
gewere, gewärtig, zum Dien�t bereit.

— Y empe�hiren, depe�chieren , ausfertigen, —
!? Repetenz, Reverenz,
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Wilhelm. Herr Narr.

Kunz. Sprecht: Ge�trenger Herr.
Ciliax. Ge�trenger Herr Scholze.
Wilhelm. Ge�trenger Herr Bärenhäuter,
Ciliax. Je, wie �ol ma denn uff die Legte �prächen?
Wilhelm. Man weiß irgend niht, daß ih Harengarius

allhier in dem Dorfe bin?

Ciliax. Nu, nu, ge�trenger Herr Aringnater.
Wilhelm. Ja, �o re<ht, wenn man einem jedweden �einen

gebührenden De�pect ®gibet, �o hat es Hände und Füße. Was

bringet ihr uns, Ciliax?
Ciliax. Ge�trenger Herr Häringeßer, die No>bern unde

Gemene vun Garnedorf han mi<h zu ihrem Le�aken? gemacht
und �hi>en mi har und lußen eu< in guden Tag �ain und

ihre un�chuldige Dien�te derzu, und lußen euch bitten, ihr wellt

ihn das Vieh lus lußen, das eure Bauren eingetrieben und ein-

ge�perret han. Dixi.

Wilhelm. Es heißt niht Tixi. Hört ihrs, Kirch�chreiber
und Le�ake von Gärnedorf, �agt ihr euren Primkalen?® hin-
widerum, wenn �ie wollen Kühe halten, �o �ollen �ie �olhe auf
ihrem Grund und Boden halten und meinen Anvertraueten niht
laßen zu Schaden gehen, oder gewärtig �ein, daß ihnen die�es
widerfahre, was anitzt ge�chehen. Habt ihr denn auh �chriftliche
Vollmacht?

Ciliax. Ge�trenger Herr Scholze, oder Haringerias wolt

ih �ain, iche ver�prah mich, ih brenge keene Fullmacht, ihr kennt

mich ohne das wul. 'S kan niemet* bei uns �hreben, a�e iche,
dos wü�t er wul, unde hette ih mir ir�t a Ding machen �uln,
do würde Zeet darzu gehürt hon, unde es hette o< en Bogen
Papier ge�tanden. * Do hette me er�t müßen in de Stodt der-

noch gelof�en, unterdes wern die Kühe Hunger ge�torben. Drüm
wert er mer wul gleben; aber zer Sache: die Küh hon uff dem

Eurigen nicht gehut, aber wul uffm Uen�rigen. Die Wie�e, der-

von er je hot wägtreben lußen, iß ja un�e.
Wilhelm. Da �ag ih nein darzu. Meint ihr Leute, daß

ihr euh die�es ganze Dorf wollet erbundeigenmachen? Die

Wie�e gehöret zum Ritter�iß.

1 De�pect, Re�pect. —

* Le�aken, Legaten , Abge�andten. —
? Prim-

kale, Primat, Vor�teher, Bürgermei�ter, —
4 niemet, niemand. —

* �tehen,
zu �tehen kommen, ko�ten.
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Ciliax. Je, dos wälln mer mit viel Zeugen bewei�en,
doße ün�e is, Der Junker hots nie ge�tritten, 's wird o< wul
im Scheppebuchezu fingen �een.

Wilhelm. Ja, der Junker, der i�t ein frommer Mann,
und wenn er ein Buch und ein Glas Wein hat, fraget er den

Geier nah dem Uebrigen. Aber iyund bin ih hier. Eure

Zeugen �ind conspecti?, und das Schöppebuch habt ihr zu eurem

eigenen Nuß gemachtund hinein gekle>t, was euh �elber ge-
fallen hat. Es muß nun weit anders zugehen,

Ciliax. Ei ge�trenger Herr, bedenkt e< een3 beßern. Wir

han gle< wul o< Oberkeet, unde wenn inner keene Hülfe hot,
�e muß a �e �uchen, wus Kraft unde Macht hot.

Wilhelm. Habt ihr Obrigkeit dort, �o bin i< Obrigkeit
hier; i�t eur Herr Edelmann, �o bin ih Heringeriu3; wißet ihr
ein Loch, �o weiß ih das ander; ver�teht ihr mih wol?

Ciliax. Nu, nu, wardt of nich balde bü�e. Jhr wardt

mich ju oh nich fraßen, doß e< a wing de Wohrt? �oi.
Wilhelm. Haltet das Maul! Jhr �eid ein Wä�cher, und

wenn i eurer Capitalen niht �honete, wolte ih eu< was an-

ders bewei�en. Vor die�es mal wil ih meinen lieben Nachbarn
die Kühe folgen laßen: kommet ihr mir aber no< einmal mit

folhen Worten wieder , �o werde ih eu<hniht die Kühe, �ondern
den Strang an den Hals werfen; darnah habt euh zu richten,
denn das i�t mein endlicher gnädiger Wille. J�t jemand mehr
vor der Thüren?

Ciliax. Ge�trenger Herr, grußen Dank, Gott vergelt es

eh, Ge�trenger Herr, ih hette o< wul wos an ze bringen,
menetwegen, üm de Wättergarbe.?

Wilhelm. Jh habe ge�agt, ihr �ollet eu< trollen, oder

ih werde eu< Füße machen. Jch habe keine Zeit vor �olche
Naxren wie ihr und euresgleihen. Du, rufe die andern herein.

Kunz. Je ge�trenger Herr, er* i�t a ganz Durf vel® drau-

ßen, �e warn e der Stube nih Raum han.
Wilhelm. Wer �ind �ie? Laß �ie nur alle zu gleicheherein.

l
conspecti, suspecti, verdähtig. —

* Wohrt, Wahrheit. —
* Wätter-

garbe, ein Bund Getreide, welches der Meßner für das „Wetterläuten“/ (wähz
rend eines Gewitters) von den Bauern erhält, Läutgarbe. Schmeller, TV, 196,
197. —

*
ex, ihrer. —

* Durf vel, ein Dorf voll.
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Wilhelm. Kunz. Lorenz. Jo>el. Bartel. Kornblume.

A�chewedel. Dornro�e. Frau Salme.

Kornblume. Gott grüß e<, Herr
Lorenz. Sprich: Ge�trenger Herr .

Jodel. Gott ga e< Glüde, ge�trenger Herr.
Wilhelm. Gott dank euh; was bringet ihr gutes Neues ?
Alle zu�ammen. Ge�trenger Herr Haringaries.
Wilhelm. Holla, holla, hreiet ihr doh alle, wie die

trunkenen Bauren, einer rede na<h dem andern.

Bartel. Ge�trenger Herr Haringater.
Jodel. Halts Maul du, ih muß ze ir�te reden.

Bartel. Es is er�tunken unde derlogen, ih muß ze ir�te
reden.

Salome. Nei, nei, ihe muß reden. 'S trifft Jhre und

Redlichkeit, on? 's is enne gruße Sache.
Kornblume. Nicht doh, ge�trenger Herr, ihe muß zu

ir�te reden.

Wilhelm. Was �aget denn Jungfer Dornro�fe ?
Dornro�e. Jch wil den andern genung Zeit laßen; wann

ihren Sachen wird abgeholfen �ein, wird die meine vielleicht
können ge�chlihtet werden.

Wilhelm. Wol dann, nach der Ordnung! Keiner falle dem

andern in die Rede, bringet eure Sachen kurz, rihtig und be-

�cheiden nah einander vor, und erinnert euh, daß ihr vor ihrer
Ge�trengt, Herren Wilhelm von Hohen-Sinnen �tehet.

Bartel. Ja, wos �ol e< �ain, Herr Ge�trengeter? Saht
ok, mei Hahn �aits vu �ih falber. Nocber Jokels Knaihht, dam

me alle Schelmerei ge�tiht®?,unde dar zim Verterbe des ganze
Durfes geboren is, hot meime orme Hahne fonder Schold unde

Ur�ache no<hm Hal�e geziehlet, unde hot em ’'s Bein in Stüde

ge�<hmißen. Denkt ok, wenn e em e Kopp troffen hette, a hette
em de Hirn�chole ganz unde gar ze�hmettert. Drum begahr
ih, doß ha unde �ei Knaicht ge�traft werden, doß en de

Schwarte kna>t, und doß e mer de Hahn wider heelen läßt
oder en andern �chofft, dar aben �u gruß, �u alt unde nich
älder, dar o< �u gut kreet unde �eine Sachen uff e Härle �u
verriht , wie dar Hahn für unde für gethon hot.

Wilhelm. J�� das die ganze Klage?

4
on, un, und. —

? ge�tehen, zutrauen.
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Bartel. Nei, ge�trenger Herr, ih ho no< wul müh, unde

dos Jhre und Redlichkeet angiht wider Moß A�chewedeln, aber

halft ir�tlih dar Sache ab. Griger Kornblume wird e< dos

ander �alber klon.!

Wilhelm. Was �agt Jokel zu die�em Handel?
Jo>el. Ge�trenger Herr Harengaribus, 's is a�u a Ding.

Saht ok! Meine arme Lu�che, die mer �ei gottlu�e, leichtfertig
Ge�inde a�u zugeriht hot, as wenn �e �ehs Wuchen uff der

Schindergrube gelain hätte. Saht! Se hatten erne men Hund
in �ei Haus gelo>t unde hotten mer en dernoh zim Po��en mit

�iedigem Wa��er, oder wos 's of war, verbrit.? Saht of, wie

ok a zugericht i�t. Sis gut , das 's �hune kalt is, wenn de

Hundstage no< wern, �e were e lange ra�end wurden unde

madig, a��e e alt Ziegenka�e.
Wilhelm. Jh frage, was du zu dem Hahne �age�t ? Ver-

antworte dich zuer�t �elber; ha�t du herna<h was vorzubringen,
�o �ol�t du gehôret werden.

Joel. Je �aht of, ge�trenger Herr Schu�t?®, 's mag �ein,
'3 mag ochnicht �ein. War kon dam leichtfertigenGe�inde immer
im Hingern �te>en. 'S is ju o< ni �u viel in eme Hahne
gelän, a��e am Hunde, und a hot �üttene Schandflede derzu
angehangen, arger as eme Beutel�chneeder.

Bartel. Jh meene, ih meene, du hu�t mers oh nicht
ge�chankt; hätte ih meh doch lieber drei Tage mit Händen und

Füßen welln �{<lüßen lußen, a��e die Worte no< emol �e ei

mech fraßen.
Wilhelm. Du aber ha�t niht weniger di< an �einem

Hunde vergriffen?
Bartel. Nei, ih nich, ge�trenger Herr; ih hüre, meene

Grütte �ols gethon han.
Jo >tel. Hürt ers, ge�trenger Herr, a ge�tiht3 �hune, halft

mer nu.

Bartel. Unde oh mire.

Wilhelm. FJhr �eid bö�e Buben alle zwei. Jhr zanket
eu< für und für. J< werde euch beide �o wißen abzu�trafen,
daß �ich andere daran be�peculiren �ollen. Wie �tehets um dich,
A�chewedel?

A�chewedel. Je ju, wie �ols �tihn, ge�trenger Herr. Do

klon, klagen. —
?

verbrit, verbrit, verbrühet ? Die Dru>e haben
verbirt. —

*
Herr Schuft, Herr�chaft,
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hot mer Kornblume e holb Sho> Beulen unde drei Löcher ge-

hloin, drümme bitt e<, ihr wellt en �trofen unde derzu zwin-
gen, doß a mer dos Heelgeld ga, oder a Boder bezahle, unde

Schäden und Unku�ten richte,!
Wilhelm. Du, Kornblume? Jh habe dich allezeit vor

den Frömm�ten ange�ehen, bi�t du nun mit einem �olchen Schalke
gefüttert?

Kornblume. Je ju, ge�trenger Herr Scholz! Wie mes

macht, �u gihts. Lußt ok Durnru�en reden, oder froit ihren
Nanne; dar lechtfertige, ihrvergaßene Schelme und Dieb!

Wilhelm. Holla, holla, vor dem Richter?
Kornblume. Je, nu �aht, ih ver�tihs nih a �u genou.

Dar Karle, oder wie a heeßt, May A�chewedel, mit Züchten
ze reden, wulde Durnru�en mit Gewalt wäg führen, unde wenn

ih nih ze gudem Glüce derzu kummen wär, �e wers wul üm

�e ge�ungen gewa�t,? War weiß, wos e mit er fürgenummen
hätte.

Wilhelm. Wie i�s, Dornro�e ?
Dornro�e. Es i�t niht anders, als er erzählet. A�chewedel

�prach mich er�tlih mit vielen Worten an, nahmals wolte er

Gewalt gegen mir üben, berühmete �ih, er were ein Soldat,
welhem alles frei�tünde; mehr ziemet �i< niht zu erzählen.
Wann nicht Kornblume mich gerettet und mein Vater endlich zu

Hülfe kommen, were es die�esmal um mi<h und meine Ehre
ge�chehen gewe�en.

Jodel. Ge�trenger Herr Scholz, oder Herr Jgnarius, wie

er heeßt, '8s is niht anders, unde wenn er kei Ein�ahn trein hot,
�e wird uff de !Leßte niemand mit �eme Kinde in �een vier

Pfählen �icher �ein können. 'S is ju, Gott Lob unde Dank!

Friede im Lande; 's is o< im Kriege �ei Lättige �u bunt nie

hargegangen.
Wilhelm. Genung geplaudert! Man wird {on wißen,

was zu thun, du redlicher Vogel! Wer bringet dih auf �olche

Sprünge,auf offener Au und Wie�e ehrlichen Kindern na<hzu-
�tellen

A�chewedel. Je wos? Ge�trenger Herr, 's is e tumm Ding
üm de Liebe, unde Fro Salme meente, wenn wer gleichewul uf
de Lette ze�ammen kemen, �e würd es �u viel niht uf �i han.

Wilhelm. Frau Salome! Du altes, verrunzeltes, räu-

1 rihten, berihtigen, bezahlen. — *
Vgl. S, 137, Anm. 1,
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diges Fell, reitet dih der Teufel bei deinem achzigjährigen
Alter no< immer?

Salome. Je nei, ie nei, ge�trenger Herr Scholze, ie nei,
ge�trenger Herr Aringariges!Je, glebet doch �itten kindi�h Ding
niht von mer, ie, '3 is mer ja �ei Läbtige nih in Sinn kum-

men; ie, May A�chewedel! Je, �cham�te dih ni, daß de a�u
leuge�t? Ha ih dih doh in zweien Jahren nie ge�ahn.

A�chewedel, Wos? Nie ge�ahn ? Wißt er niht, do ih
eh de zwe Tholer aufem Kirchhofe gab, unde ihr gobt mer das

Pü�cheln Hoore unde �ait, wenn e< of Durnru�en würde mitte

anrühren, �e mü�te �e mich lieb hon?
Salome. Je leug, ie leug, alles Lügners! Nei, ie nei, ge-

�trenger Herr, ie, glebt em doh nich; bi ih do< in �e<s Johren
in keene Kirche fkummen, ufn Kirchhofe viel winger.

Wilhelm. Ein �chönes Zeugniß von �ih �elber. Wie viel

ha�t du ihr vor die�e Haare gegeben?
A�chewedel. Zwee harte Reechstholer.
Salome. Jche ho ju kin'n Haller ge�ahn.
A�chewedel. Wos �elt des niht ge�ahn hon? Du �uch�t

ju dan in Reich3ort* lange genung, wie a dir ins Beenhaus
gefallen war.

Salome. Je nei , Herr, glebts doh nih, ih �uhte mer

of en Tudtenkupp, oder e Paar. 'S warn �u hüb�che Ka�enappeln
draus, die ze viel Dingen gut �ein.

Wilhelm. J<h meinte, du wäre�t in zweienJahren weder

auf Kirchhof noh in Kirche kommen? Gut, gut, ih wil di
�hon �inden.

Salome. Je, mer ge�hiht für Gott unde für dar Wält

unrecht.
Wilhelm. Schweig, man hat mehr zu hören; hat Korn-

blume no< was zu �agen?
Kornblume. Ju, ih ho no< wul wos. Jhr wißt, ge-

�trenger Herr, wenn me eme e Ding raicht unde redlich zu�ait,
�o �ol mes halden. Nu hot mer der erbere und be�chedene
Jo>el Dreie>e enne Bitte ze gewahrenver�prochen.

Wilhelm. J��s al�o ge�ehen, Dreie>e?

Jodel. Je ju, ih ha em wul was zuge�ait, aber nih das

Ding, dos ha meenet.

Kornblume. Je ne, bedenkt e< o< raiht. Jhr fait

! in Reichs ort, ein Viertelreihsthaler.
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mirs ju mit em Hand�chlage zu, '8 wer oh, wos of wer. Unde

do ih derno< ümme Durnru�en bat, do wellt er lieber ni�chte
dervon wißen.

Bartel. Jche ho dirs ge�ait,, du �ol�t vu Durnru�en �hwegen.
Wilhelm. Halt du dein Maul und laß die Parten reden.

Sage, Kornblume, was du zu �agen ha�t.
Kornblume. Derzue �e is's e alt Rächt in ün�em Durfe,

wenn inner inne Jungfer bei Jhren hilft derhalden, jo �ol fe
�eene �ein, wen �e of �u�te wil. Drüm meente e< wul, ge-

�trenger Herr, '8 were keene übele Sache, wenn ihr Durnru�en
unde mir wällt mit Gott und Rächhteze�ammen halfen und die

beede Frinde do, meen Vetter unde ihren Nanne, derzu bereden,
daß �e mite ze�riede wern.

Salome. Fa, �aht olle här, ja dos wer �chine, dos wer

e Fraßen! Je, Kurnblume! Hu�t de mers nich zuge�ait? Dos

is gleihwul unfründlih, doß inner wil zwei Weeber uff emol

nahmen.
Kornblume. Jh ho der da Teufel unde �eene Mutter

zuge�ait.
Salome. Nicht zuge�ait? Je, hu�t de mir ni<h da Tholer

unde da Nobengüldenuff de Zu�age gegan?
Kornblume. Leug, Teufel, leug! Nei, �elde eme ful<h

Ding im Fas3nacht-Din�tigetromen? Jh ho e< ju dos Gäld

gegan , doß er met Durnru�en �elt reden unde �elt mer meene

Kuh �u lange unterhalden.
Salome. Je, ja, de �ai�t aber o<, de wel�t mih nehmen!
Kornblume. Nahmen, ie wos �ait ihe, do er mih zwee

oder dreemol froit, ob ih e< nahmen welde, wenn mich Durn-

ru�e ju niht hon wälde? Sait ih nih, '2wer üm e Bedenken

ze thun?
Salome. Fe nu, hu�t de niht Zeit genung gehot, dich ze

bedenken ?
Wilhelm. Jh glaube niht, daß �o viel Händel auf einem

Tage in dem königlichenParlament zu Paris vorkommen. Doch
ih wil eu< niht lange aufziehen.? Tretet dort in jenen Win-

fel, biß ih mi< etwas bedenke.

(Er �tehet auf und gehet etlihe mal auf und nieder.)

Salome. De mu�t mi<h han, de �al�t mi<h han, �i,
Durnru�en ze Trugye wil ih dih nahmen.

1 Part, Partei, —
? aufziehen, aufhalten,
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Kornblume. Je wil ih a Loh in de Wald lofen, hun-
dert Meilen lang, du alde bo>reuteri�che Vettel !!

Salome. Was? Greif�t de mih no< in meime ihrlichen
Namen an? Dos �ol der {hwer uffbrehen.?

Wilhelm (auf und nieder gehend). Jh �ehe wol, wo ih mir

niht ein An�ehen mit Ern�t mache, wird man künftig nicht viel

auf mi<h geben; gut, gut! (Er �eyet �i< wieder und fähret fort.)

Heran, ihr Leute! Du, Bartel Kloymann, und du, Joel Drei-

ede, ihr �eid zwei alte grein- und zank�ihtige Haderkaßenund

Tumultuanten, die ihr euh niht {<hämet, Jahr aus Jahr ein

�o einander zu �hmähen und zu �chimpfen, daß ihr dem ganzen

Dorfe Schande und Spott anthut, traget auh kein Bedenken

um eines einäugigen Hahnes .

Kloymann. Herr, a hat zwee Vgen.
Wilhelm. Und flöhigen Hundes willen, alle Nachbarn in

Rumoribus zu bringen, eure Arbeit �tehen und liegen zu laßen
und das richterlihe Amt �o liederlihe zu bemühen. Weil ih
dann �ehe, daß ihr euh auf eure Thaler verlaßet und darauf
pochet, daß ihr ein wenig An�ehen im Dorfe habt, muß ih
ver�uchen, ob und wie euch der Kügel zu vertreiben, Du, Bartel

Kloßmann, �ol�t heute drei Scho> alte harte Reichsthaler Strafe
erlegen, na<hmal den Hund dreimal auf deinen Schultern das

Dorf auf und nieder tragen, darauf ein Vierteljahr in dem

Sto>e �igen, mit Händen und Füßen ge�hloßen, auh in zwei
Jahren weder in den Kret�cham, noch zu einiger Kirhmeß, Hoch-
zeit oder Gevattereßen gelaßen werden.

Bartel (rimmet fi< in dem Haupte). Ei, ci, ge�trenger Herr,
ie, dos is ju gor ze �charf .

Wilhelm. Stille mit der Fidel.
A�chewedel. D wie wird mirs gihn!
Wilhelm. Du, Jolel Dreie>e, weil du die Händel an-

gefangen, �ol�t du zwei Scho> ungari�che Gülden, baar, unzer-

trennet, in einer Summa vor Sonnen�chein den Gerichten erlegen,
ein halb Jahr mit Händen und Füßen ge�hloßen in dem Sto>e

�igen, nahmals inner mindern �äch�i�hen Fri�t? Haus und Hof
verkaufen und dih aus dem Dorfe pa>en. Wird man dich
darinnen betreten, �o �ol�t du deine Strafe niht wißen.

! bo>reuteri�che Vettel, die als Hexe auf dem Bo> reitet, —*uffbrechen,
auf�toßen, das �oll dir theuer zu �tehen kommen. — ®*die mindere (einfache)
�äth�i�he Fri�t, �ehs Wochen und drei Tage,
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Jodel. Ei jei, jei, jei, jei, das is a theur Hahn!
(Beide �tehen und �ehen einander eine ziemlihe Weile betrübet an.)

Jo>el. Je, harzer lieber Harr, ie mahts doh niht a�u
�charf, �hunet doh menner gro Hoore® unde menner ormen

Kinder.

Wilhelm. Schweig, man muß exemplum statuiren. Du,
Kornblume, ob �ih wol die Zu�age, die dir Joel gethan hat,
noh dispaziren? ließe: jedennoh, weil die Jungfer Dornro�e
gerettet, �ol �ie, dafern �ie ihren Willen drein gibt, dir ver-

heiratet werden, und der lahme Hahn, welcher ohnediß den

Gerichten verfallen, �ei dir von mir auf die Hochzeitverehret.
Kornblume. Och, wu is e �aliger Men�ch uf der ganze

Walt als ihe! Dc, wos �ait Durnru�e? D ge�hwinde, ge-

�hwinde, oder mei arm Harze verglimmet.
Dornro�e. Weil es das Recht und Richter mir zuerken-

nen, muß ih mirs gefallen laßen.
Jodel. ODharze liebe Kinder! D ich bie niht müh bü�e,

o thut mer of eene Vorbitte!
Bartel. D bitt, bitt, '3 is huh Zeet. Jch wil garne meen

Villen drei gan.
Salome. Je, �e hüre ih wul, �ie krieget en Mann unde

ihe kriege ni�hte?
Wilhelm. Du �ol�t dein Theil �chon kriegen.
Salome (weinet überlaut). Ja, Durnru�e frieget Kurnblumen,

ha, ha, a, a, a, ha!
Kornblume. Ge�trenger Herr Aringarius, ih bedanke

mich des guten Spruch3; is ober no< �u viel dur< Bitte ze

derhalden, �e derbormet euh of menner lieben Durnru�e unde

lußt ihrem Votter wos vu der Strofe noh.
Dornro�e. Jh bitte gleichfalls in�tändig�t und ehrenge-

ge�lißen�t vor meines Lieb�ten Vetter.

Wilhelm. Sie �ind die�er Vorbitte niht würdig.
Jo>el und Bartel. Je, dos derborme dan's derbormen

fan unde dan's ogiht.?,
Kornblume. Wu wos müglich, zu derbitten, ge�trenger

Herr Aringaries.
Wilhelm. Sie haben niht verdienet, daß man �ie dur

einen löcherihten Zaun an�ehen �olte, Jedenno<hwil i< aus

Genaden �ie eurer Vorbitte genießen laßen und vor die�esmal

2
gro Hoore, graue Haare.

—
?

di3paziren, disputiren, be�treiten. —

3
ogiht, angeht.
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ihnen die Strafe niht �chenken, damit ihr es recht ver�tehet,
�ondern nur auf�chieben. Werdet ihr eu< in künftig in dem

wenig�ten vergreifen, �o werde ih �hon zu vexequiren wißen.
Joel. Nei, ih wil mih hüten. Gott �ol mers halfen!
Bartel. Jh wil mers wul lußen enne Wigige �een.
Wilhelm. Stra>s gebet einander die Hände und lebet

binfüro einträchtig und �<wägerlih. (Abwärts.) Was gilts, ih
wil Friede unter meinen Unterthanen �tiften. Du, May A�che-
wedel, du bringe�t dein Urtheil �hon �elb�t mit, und weil ih
die Unterthanen mit Wachen und Unko�ten nicht gerne be�hwere,
du auh dem Bader nicht viel Heilgeld zu geben ha�t, �o hide
heute nah dem Pfarren, morgen um achte �ol�t du einen

Thurm au��teigen, der voll Fen�ter i�t, und folgends in der

Luft mare�tiret
® werden.

A�chewedel. Je, ge�trenger Herr Haringaries, �eid er tull

oder thüriht wurden? 'S is ju nimmermühr eur Arn�t.
Salome. Je Herr, wenn ich of die Kuhe friegete! D

loßt mich of de Kuh behalden!
Wilhelm. Die Kuh �ol demjenigen zuge�tellet werden, dem

�ie gehörig, und obwol du, Salome, wegen deiner Hexerei,
Köpplerei und allerhand verübten Händel lange den Holz�toß
verdienet hätte�t, wil ih doh Genade vor Recht gehen laßen.
Und weil man den Mei�ter ohne die�es aus der Stadt holen
muß, �olt du zu�ehen, wie A�chewedel Ab�chied nehmen wird.

Na<hmals �ollen dir die Ohren abge�chnitten werden, die Stirne

mit einem glühenden Ei�en gezeichnet,zuvor aber die Flöhe von

dem Rücken mit Ruten zum Tügen? abgejaget werden.
Salome (fället auf die Knie und �hreie), D Genode, Genode,

Genode! D Herr, ih hos ni< �u bü�e gemeenet.
A�chewedel (auf den Knien). D Herr, ih hos niht ver�ian-

den; ih bi no< ze jung.
Salome. D ge�trenger Herr, ih wil garne Guts thun.
A�chewedel. D, ih wil garne frümmer warden. D Herr,

ih wil eur Narr werden.

Salome. D harzer lieber Herr: ih wil eure Ka�emutter,
ih wil eure Schleußern ® werden.

Wilhelm. Man hat an eut nichts zu erhalten. Drum

immer fort; jedoch, wo ihr hiermit ver�prechet, euh zu beßern —

! mare�tirt, arre�tiert. —

zum Tügen, tüchtig, —
*

Schleußern,
Sqhließerin , Be�chließerin, Haushälterxin.
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Wilhelm. So �ol euch hiermit das Leben ge�chenket �ein
mit die�er ausdrü>lihen Bedingung, daß ihr eu< morgen zu-

�ammen treuen laßet.
Kornblume, Selde �ich doch inner lieber �e<s mol hengen

lußen, a��e dan alden groilihen Beer namen.

A�hewedel. Ja du ha�t gut �ain, 's Laben is lieb.

Wilhelm. Stra>s gebet einander die Hände und beßert
euh. Wo nicht, �o wird das Lette ärger werden , als das Er�te.

Jodlel. D wie wor mir vor a�u bange!
Bartel. D wie enge wor mir dar Pelz!
Kornblume. Das �een Wunder der Liebe!

Dornro�e, Al�o wird treue Keu�chheit gekrönet!
A�chewedel. Och, wie �hwingelte mer für der Litter!!
Salome, Au, wie krümmerte mih der Rü>en! Nu war

aht3? Noch bekumme ih an hüb�chen jungen Moan dervon.

Kornblume (redet mit �einem Vetter in geheim, herna< fänget er

an): Ge�trenger Herr Arengarius, thüt uns die gruße Genode
unde kummet hinte? zu uns ze Ga�te, unde moren®, oder wenne

wer wärn künn fertig warden, zer Hochzig.
Wilhelm. Es wird �ich geben“,heute �ollet ihr meine Gä�te �ein,
Salome. Jcho oh, ge�trenger Herr?
Wilhelm. FJhr beide �ollet inde��en in den Gehor�am*

gehen, doh �ols eu< an Eßen und Trinken niht mangeln (�tehet

auf und �prit in dem Hingehen): Al�o muß man den Bauren den

Pflug keilen.
(Die andern treten alle hinter ihm hinein bis auf Kornblumen,

welcher die Zu�eher folgends anredet :)
Do �aht ers , wel<h e tumm Ding 's üm die Liebe is! Es

giht wul enne Weile krumm unde �elzam; doh wenn mo's of

reht unde redlih meenet, �e leufts noh wul uff e gewün�cht
Ende naus hin. Nu, ihr liebenFrauen, Jungfern und Herren,
ih bete ih garne ze Go�te. Jhr hürt aber, daß ih �alber �ol
ze Ga�te gihn. Wellt er aber a�u wul thun, unde wellt über-

moren zümmer® zer Huchzig kummen, �e �ellt er mer olle

willfummen �ein; of kummet hüb�ch zeetlih, doß mer de Kirche
nih ver�eumen, und giht o< hib�h zeetlih wider ze Bette, doß
er mer de Braut niht ufn ir�ten Obend ze Tude tanzet, denn

ih war �e müh han müßen.
Unde hiemit giude Nacht!

Ritter, Leiter. —
? hinte, heute Abend, —

? moren, morgen.—! Es

wird �ich geben, wird �ich machen, thun la��en, —
* Gehor�am, Gefängniß.

— ©*
zümmer , zu mir.

————



Tanz der Gei�ter. Tanz der Lieben.*)

Reihen der Verliebten, welhe in dem Ge�ang�piel aufgezogen,
und Reihen der Bauren, die in dem untergemi� <ten

Scherz�piel er�chienen.

Er�ter Reihen.

Kom, Hymen, Hymen, kom! Das große Sonnenlicht
Weicht deiner Fa>eln Glanz,
Diana �elb�t verde>t ihr hamhaft Ange�icht
Mit einem Liljenkranz.

Zweiter Reihen.

Kom, Brautgott! kom zu uns, laß großer Häu�er Pracht! 5

Bei einer dunkeln Glut

Scherzt �ihs nicht minder wol; man liebt, man ruft , man laŸt
Mit unverfäl�htem Mut!

Er�ter Reihen.

Kom, Hymen und erfreu, was �ih dir einig gibt!
Weih' un�er Ehbett ein! 10

Du bi�t's, dur< den man reht und ewig �tandhaft liebt,
Du troze�t Tod und Pein.

#*) Lieben, Amoretten, Liebesgötter.

Gryphius. 11
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Zweiter Reihen.

Kom, Brautgott! kom zu uns, die wir ohn’ alle Li�t
Und weit ge�uchte Lu�t
Dix opfern, wormit du leiht zu ver�öhnen bi�t , 15

Das Jnner�t' un�rer Bru�t.

Er�ter Reihen.

Kom, Hymen! Sonder dih briht Scepter, Stab und Thron.
Du �tüyze�t Reih und Land,
Du �chenk�t der Für�ten Haupt die herrlih�t' Ehrenkron,
Der EwigkeitenPfand. 20

Zweiter Reihen.

Was Scepter! Flegel, Kar�t und Gabel, Egg" und P�lug
Sind Brautgott dir vertraut.

Wo �i< kein Liebespaar dur<h deine Gun�t vertrug ,
Ward auch kein Land gebaut.

Er�ter Reihen.

Wie würde fonder dih die Welt �o ein�am �tehn! 95

Es würde Staat und Kun�t
Und was man �chäßt, in nihts und er�te Naht vergehn
Als Schatten, Wind und Dun�t.

Zweiter Reihen.

Wie würde �onder dih das Feld voll Heten �tehn!
Ja, un�er Feldbaukun�t, 30

Die würd’ (und �tra>s mit ihr die Welt) in nihts vergehn
Als Nebel, Thau und Dun�t.

Beide Reihen zu�ammen.

Kom, Brautgott, kom! Du mu�t uns all’ erquiden!
Kom, Brautgott, kom! Du mu�t uns beid’ anbliden.
Weil nichts, was hoh, ohn Niedrigekan �tehn, 35

Weil Niedrig? ohn die Hohen doch vergehn,
So kom und �hütt auf beider Hütt' und Haus
Dein’ edle Kraft und reihen Segen aus.



Tanz der Gei�ter. Tanz der Lieben,

Hymen
(umgeben mit vier Lieben, welhe Brautfaleln tragen).

D �elig, wer dur<h keu�ches Lieben

Jn unverfäl�hter Treu’ entglimmt!
Ob �chon die Wolken �ih betrüben,
Ob �chon der Wetter Zorn ergrimmt,
Doch darf kein Sturm �i< an ihn machen,
Er kan der Zeiten Troy verlachen.

O �elig, die durh mich verbunden

Weit von der {hnöden Wollu�t fliehn,
Die in dem Garten �ich befunden,
Jn dem die Tugenden aufblühn!
Sie (wenn gleih andre zagen werden)
Sind in dem Himmel auf der Erden.

Glüd> zu, du Licht der Pfalz, du Sonne,
Die du Pia�tus Stamm au�geh�t
Und, nun �i<h Phöbus neigt, mit Wonne

Den hohgewün�hten Lauf erhöh�t!
Wie rauh und lang hat es gewittert!
Wie ward der Brieger Haus er�chittert!

Doch nun du fom�t, o Ruhm der Zeiten,
Zeuht Ruh’ und Wollu�t mit dir ein.

Holdinnen �tehn um deine Seiten,
Und Segen wil Gefehrte �ein.
Jch bin bemüht, den Weg zu zieren
Und dich ins Brautbett einzuführen.

Georg eröffne Herz und S<hlößer!
Für�t, ob dem Zeit und Nachwelt �tarrt,
Schau, Für�t, der Himmel meint es beßer,
Du ha�t nah Ang�t den Tro�t erharrt.
Gepaarte Götter die�er Erden,
Wer kan eu vorgezogen werden ?

Lebt ewig! Lebt und wach�t und blühet!
Pia�tus Stammbaum �proþ’ und grün,
Biß �ih die Ewigkeit bemühet,
Den Lauf der Zeiten einzuziehn

11*
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Und euh auf höhern Thron erhebe.
Pia�tus Haus blüh, was! und lebe!

Beide Reihen zu�ammen.

Charlotte leb’! D leb! 75

Der milde Himmel geb,
Was eur Ge�chlecht erheb,
Und kröne die verliebten Sorgen
Mit viel Charlotten und Georgen!



II,

Absurda Comica

oder

Herr Peter Squenz.

Scimpf�piel.



Spielende Per�onen.

Herr Peter Squenz, Schreiber und Schulmei�ter zu Rumpels-
firhen, Prologus und Epilogus.

Pi>elhering, des Königs lu�tiger Rath, Piramus.
Mei�ter Kri>s Ueberundliber, Schmied, der Monde.

Mei�ter Bulla-Butän, Bla�ebalkmacher, die Wand.

Mei�ter Klipperling, Ti�chler, der Löwe.

Mei�ter Lollinger, Leinweber und Mei�ter�änger, der Brunn.

Mei�ter Klo-Georg e, Spulenmacher, Thisbe.

Zu�ehende Per�onen.

Theodorus, der König.
Serenus, der Prinz.
Ca��andra, die Königin.
Violandra, Prinze��in.
Eubulus, der Mar�chalk.

Qbert.a:6 -



Er�ter Aufzug.

Peter Squenz. Pid>elhering. Mei�ter Kri>s Ueberundüber.

Mei�ter Bulla-Butän. Mei�ter Klipperling.
Mei�ter Klotz- George.

Peter Squenz. Edler, woledler, hochedler, woledelge-
borner Herr Pikelhering von Pidelhering8heimund Salzna�en.

Picelhering. Der bin ich.
Peter Squenz. Arbeit�amer und armmächhtigerMe�ter

Kri>s Ueberundüber, Schmied.
Kri>s. Der bin ih.
Peter Squenz. Tugend�amer, aufgebla�ener und wind-

brechender Me�ter Bulla-Butän, Bla�ebalkenmacher.
Bulla-Butän. Der bin ih.
Peter Squenz. Ehrwürdiger, dur<�chneidender und gleich-

machender Me�ter Klipperling, wolbe�tellter Schreiner des weit-

berühmten Dorfes Rumpelskirchen.
Klipperling. Der bin ih.
Peter Squenz. Wolgelahrter, vielge�hwinder und hell-

�timmiger Me�ter Lollinger, Leinweber und Me�ter�änger!
Lollinger. Der bin ich.

Peter Squenz. Treufleißiger, wolwürkender, tuchhafter
Me�ter Kloz-George, Spulenmacher.

Kloy-George. Der bin ih.
Peter Squenz. Ver�chraubet eu< dur< Zuthuung eurer

Füße und Niederlaßung der hinder�ten Ober�chenkel auf herum-

ge�eßte Stühle, �chließet die Repositoria euers* Gehirnes auf,
ver�chließet die Mäuler mit dem Schloß des Still�hweigens,

! euers, die er�te Aus3gabe hat den Dru>fehler : etwas,
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�et eure �ieben Sinnen in die Falten, Herr Peter Squenz (cum
titulis plenissimis) hat etwas Nachdenklichesanzumelden.

Pid>elhering. Ja, ja, Herr Peter Squenz i�t ein tief-
�inniger Mann, er hat einen an�hlägigen Kopf, wenn er die

Treppen hinunterfällt, er hat �o einen an�ehnlihen Bart, als
wenn er König von Neu- Zembla wäre, es i�t nur zu bejam-
mern, daß es niht wahr i�t.

Peter Squenz. Nachdem ih zweifel8ohn durh Zuthuung
der alten Phöbu��in und ihrer Tochter, der großmäulichenFrau
Fama, Bericht erlanget, daß ihr Maje�tät, un�er ge�trenger
Junker König, ein großer Liebhaber von allerlei lu�tigen Tra-

gödien und prächtigen Comödien �ei, als bin i< willens, dur
Zuthuung euer Ge�chi>klichkeiteine jämmerlih {höne Comödi zu

tragiren, in Hoffnung, niht nur Ehre und Ruhm einzulegen,
�ondern auh eine gute Verehrung für uns alle und mich in

specie zu erhalten.
Bulla-Butän. Das i�t er�hre>lih wa>er! Jh �piele

mit, und �olte ih �e<s Wochen nicht arbeiten.

Pi>elhering. Es wird über alle Maßen �chöne �tehen!
Wer wolte niht �agen, daß un�er König trefflicheLeute in �ei-
nem Dorfe hätte?

Kri>s. Was wollen wir aber vor eine trö�tlihe Co-

mödie tragiren?
Peter Squenz. Von Piramus und Thisbe.

Kloz-George. Das i�t übermaßen treffli<h! Man fan

allerhand �<öne Lehre, Tro�t und Vermahnung draus nehmen:
aber das Aerg�te i�t, ih weiß die Hi�torie no< niht; geliebt
es niht Ew. Herrlichkeit, die�elbe zu erzählen?

Peter Squenz. Gar gerne. Der heiligealte Kirchenlehrer
Ovidius �chreibet in �einem �{önen Buh Memorium phosis,
daß Piramus die Thisbe zu einem Brunnen be�tellet habe; in-

mittel�t �ei ein ab�cheulicher, häßliher Löwe kommen, vor welhem
fie aus Furcht entlaufen und ihren Mantel hinterlaßen , darauf
der Lôwe Jungen ausgehe>et; als er aber weggegangen, findet
Piramus die blutige Schaube?, und meinet, der Löwe habe
Thisben gefreßen; darum er�tiht er �i< aus Verzweifelung.
Thisbe komt wieder und findet Piramum todt; derowegen er-

�tiht �ie �i ihm zu Troß.
Pickelhering. Und �tirbet ?

1
Sqhaube, langes Oberkleid, Mantel,
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Peter Squenz. Und �tirbet.
Pid>elhering. Das i�t trö�tlih, es wird übermaßen �{<ön

zu �ehen �ein; aber �aget, Herr Peter Squenz, hat der Löwe

auch viel zu reden?

Peter Squenz. Nein, der Löwe muß nur brüllen.

Pid>elhering. Ei �o wil ih der Löwe jein, denn ih lerne

niht gerne viel auswendig.
Peter Squenz. Ei nein! Mon�. Pi>elhering muß ein Haupt-

per�on agiren.
Pidelhering. Habe ih denn Kopfs genug zu einer Haupt-

per�on ?
Peter Squenz. Ja freili<h. Weil aber vornehmlih ein

tapferer, ern�thafter und an�ehnliher Mann erfordert wird zum

Prologo und Epilogo, �o wil ih die�elbe auf mi< nehmen und

der Vorreder und Nachreder des Spieles, das i�t Anfang und

das Ende, �ein.
Kris. Jn Wahrheit. Denn weil ihr das Spiel mat,

�o i�t billih, daß ihr au<h den Anfang und das Ende dran �eßet.
Klipperling. Wer �ol denn den Löwen nu tragiren?

Jch halte, er �tünde mir am be�ten an, weil er niht viel zu reden hat.
Kri>s. Ja mich dünket aber, es �olte zu �hre>lih lau-

ten, wenn ein grimmiger Löwe hereinge�prungen käme und gar
kein Wort �agte, das Frauenzimmer würde �i zu heftig ent�egen.

Klobß-George. Jh halte es auh dafür. Sonderlih
wäre rath�am wegen �{<hwangererWeiber, daß ihr nur bald an-

fänglih �agtet, ihr wäret kein rehter Löwe, �ondern nur Mei�ter
Klipperling, der Schreiner.

Pi>elhering. Und zum Wahrzeichen laßet das Schurzfell
dur die Löwenhaut hervor�chlenkern.

Lollinger. Wie bringen wir aber die Löwenhaut zu-

wege? Jh habe mein Lebtage hören �agen, ein Löwe �ehe niht
viel anders aus als eine Kaße. Wäre es nun rath�am, daß
man �o viel Kaßen �chinden ließe und überzüge eu< na>end
mit den noch blutigen Fellen, daß �ie de�to fe�ter anklebeten?

Kri>s. Eben re<ht. Es wäre ein �höner Handel; find
wir niht mehrentheils zunftmäßige Leute? Würden wir nicht

wegen des Kagen�chindensunredlih werden.

Bulla-Butän. Es i�t niht anders. Darzu habe ih
ge�ehen, daß die Löwen alle gelbe gemachetwerden, aber meine

Lebtage teine gelbe Kaze gefunden.
Peter Squenz. Jch habe einen andern Einfall. Wir werden
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doh die Comödi bei Lichte tragiren. Nun hat mih mein Ge-

vatter, Me�ter Ditlof} Och�enfuß, welcher un�er Rathhaus ge-
malet, vor die�em berichtet, daß Grüne bei Lichte gelbe �cheine.
Mein Weib aber hat einen alten Ro> von Früs*, den wil ih
euh an�tatt einer Löwenhaut umbinden.

Kri>s. Das i�t das Be�te, �o zu erdenken; nur er

muß der Rede nicht vergeßen.
Kloß -George. Kümmert euh niht darum, lieber

Schwager; Herr Peter Squenz i�t ein ge�cheidener Mann, er

wird dem Löwen wol zu reden machen.
Klipperling. Kümmert eu< niht, kümmert eu< niht;

ih wil �o lieblich brüllen, daß der König und die Königin �agen
�ollen: mein liebes Löwichen, brülle no< einmal.

Peter Squenz. Laßet euh unterde��en die Nägel fein lang
wach�en und den Bart nicht ab�cheren,, �o �ehet ihr einem Löwen

de�to ähnlicher. Nun i�t einer Difficultet abgeholfen; aber hier
wil mir das Waßer des Ver�tandes �chier die Mühlräder des

Gehirnes niht mehr treiben; der Kirchenlehrer Ovidius reibt,
daß der Monden ge�chienen habe, nun wißen wir niht, ob der

Monde auch �cheinen werde, wenn wir das Spiel tragiren werden.

Pi>elhering. Das i�t beim Element eine �hwere Sache.
Kri>s., Dem i� leiht zu helfen, wir müßen im Ka-

lender �chen, ob der Mond den�elben Tag �cheinen wird.

Kl oz-George. Ja, wenn wir nur einen hätten.

Lollinger. Hier habe ih einen, den habe ih von

meines Großvatern Mume ererbet, er i�t wol hundert Jahr alt,
und derowegen �chier der be�te. Ei, Junker Pielhering, ver-

�tehet ihr euh aufs Kalendermachen, �o fehet doh, ob der Monde

�cheinen wird.

Pid>elhering. Je, �olte ih das nicht können? Lu�tig, lu�tig,
ihr Herren, der Mond wird gewiß �cheinen, wenn wir �pielen werden.

Kri>s, Ja, ih habe aber mein Lebetag gehöret, wenn

man �chön Wetter im Kalender findet, �o regnets.
Kloß -George. Drum haben un�ere lieben Alten ge-

�aget: du leuge�t wie ein Kalendermacher.

Peter Sq uenz. Ei, das i�t nihts, der Mond muß darbei

�ein, wenn wir die Comödi �pielen, fon�t wird das Ding zu
Waßer, das i�t, die Comödi wird zunichte.

Kri>s. Hört, was mir eingefallen i�t; ih wil mir einen

1 Früs, Fries, Art groben unge�horenen Tuchs.
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Pu�ch um den Leib binden und ein Licht in einer Laterne tragen
und den Monden tragiren. Was dünket uh zu der Sachen?

Pidelhering. Beim Velten, das wird gehen; aber der

Monde muß in der Höhe �tehen. Wie hier zu rathen?
Peter Squenz. Es �olte niht übel abgehen, wenn man den

Monden in einen großen Korb �egte, und den�elben mit einem

Stri>e auf und ab ließe.
Kri>ts. Ja, wenn der Stri> zuriße, �o fiele ih her-

unter und bräche Hals und Bein. Beßer i�t es, ih �te>e die

Laterne auf eine halbe Piken, daß das Licht um etwas in die

Höhe kommet.

Peter Squenz. Nec ita male. Nur das Licht in der Laterne

muß nicht zu lang �ein, denn wenn �ih Thisbe "er�tiht, muß
der Mond �einen Schein verlieren, das i�t ver�in�tert werden,
und das muß man abbilden mit Verle�hung des Lichtes. Aber

ad rem. Wie werden wir es mit der Wand machen?

Klipperling. Eine Wand aufzubauen für dem Könige,
das wird �ih niht �chi>en.

Pi>elhering. Was haben wir viel mit der Wand zu thun?
Peter Squenz. Ei ja do<, Piramus und Thisbe müßen

mit einander durh das Loch in der Wand reden.

Klipperling. Mich dünket, es wäre am be�ten, man

be�chmierete einen um und um mit Leimwellern, und �te>te ihn
auf die Bühne; er mü�te �agen, daß er die Wand wäre; wenn

nun Piramus reden �ol, mü�te er ihme zum Maule, das i�t
zum Loch, hineinreden. Wenn nun Thisbe was �agen wolte,
mü�te er das Maul nach der Thisbe kehren.

Peter Squenz. Nihil ad rhombum, Das i�t: nihts zur

Sache. Thisbe muß dem Piramus den Liebespfeil dur<h das

Loch ausziehen. Wie wollen wir das zuwege bringen?
Pidelhering. Laßet uns denno< eine papierne Wand

machen und ein Loh dadurch bohren.
Bulla-Butän. Ja, die Wand kan aber niht reden.

Kri>s. Das i� au< wahr.
Bulla-Butän. Jh wil mir eine papierne Wand an

einen Blindrähmen machen, und weil ih noch keine Per�on habe,
�o wil i< mit der Wand auf den Play kommen und �agen,
daß ih die Wand �ei.

Peter Squenz. Apposite, das wird �i �hi>en wie eine

Heringsna�e auf einen Schwabenärmel; Junker Pi>elhering, ihr
müßet Piramus fein.
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Pidelhering. Birnenmo�t? Was i� das für ein Kerl?

Peter Squenz. Es i�t die vornehm�te Per�on im Spiel,
ein Chevalieur, Soldat und Liebhaber.

Kl oz-George. Ja, Pidelhering i�t die fürnehm�te Per-
�on im Spiel, er muß das Spiel zieren wie die Bratwur�t das

Sauerkraut.

Pid>elhering. Ein Soldat und Buhler, �o muß ih lachen
und �auer �ehen.

Peter Squenz. Aber niht beides auf einmal.

Pidcelhering. Das i�t gut, denn ih kann niht zugleich
lachen und weinen, wie Jehan Potage.? Es �tehet auh einer

�o vornehmen Per�on, wie ih bin, niht an, �ondern i�t när-

ri�h, niht für�tlih. Nur bitte ih eu< um Gottes willen,
machet mir niht viel Lateini�<h in meinem Titul; die Wörter

�ind mir zu kauderwelli�h, und wir verwirren das ganze Spiel.
Denn ih weiß, ih werde �ie niht behalten.

Peter Squenz. Es wird �ich wol �hi>en. Ja, nun wil mir

das Herze gar in die Ho�en fallen.
Kloy George. Ei warum, ehrenve�ter Herr Peter

Squenz?
Peter Squenz. Wir müßen eine Thisbe haben; wo wollen

wir die her nehmen?
Lollinger. Das kan Klogz-George am be�ten agiren,

er hat, als er noh ein Knappe war, die Su�anna ge�pielet; er

machte ihm die Augen mit Speichel naß und �ah �o barmherzig
aus, daß alle alte Weiber weinen mu�ten.

Peter Squenz. Ja, und das gehet nun niht an, er hat
einen großen Bart.

Pid>elhering. Dhne Schaden: Er mag ihm das Maul mit

einem Stücke Spe>e �<hmieren, fo �iehet er de�to glätter aus

ums Mund�tü>k und kan mit einer {mußigen? Go�chen® zum

Fen�ter auskud>en.
Kri>s. Freilih; nehmet die Per�onen an zu gutem

Glü>, man weiß doh wol, daß ihr die rete Thisbe niht �eid.
Bulla-Butän. Jhr müßet fein klein, klein, klein reden.

Klog- George. Al�o?
Peter Squenz. Noch kleiner.

Klop-George. Nun, nun, ih wils wol machen, ich

1 Sean Potage, Lu�tigmaher der franzö�i�hen Bühne, —
? <mußtig,

fettig. —
? Go�che, Gu�e, Mund,



Er�ter Aufzug. 173

wil �o klein und lieblih reden, daß der König und die Königin
an mir den Narren freßen �ollen.

Lollinger. Was �ol denn ih �ein?;
Peter Squenz. Beim Element, wir hätten �chier das Nö-

thig�te vergeßen, ihr müßet der Brunn �ein,
Lollinger. Was? Der Brunn?

Peter Squenz. Der Brunn.

Lollinger. Der Brunn? Des muß ich lachen, ih bin

ja einem Brunn niht ähnlich.
Peter Squenz. Ei ja, ver�tehet: eine Waßerkun�t.
PidlLelhering. Freilich; �eid ihr euer Lebenlang nicht zu

Danzig gewe�en, oder Augspurg? Die Mei�ter�änger rei�en doh
�on�t ziemlih weit. Habt ihr niht gehöret, daß der Kai�er zu

Augspurg auf einem Brunn �tehet, und zu Danzig Clinctunus??

Lollinger. Aber wie �ol ih Waßer von mir �prizen ?
Pi>elhering. Seid ihr jo alt und wißet das niht? Jhr

müßet vornen

Peter Squenz. Holla! Holla ! Wir müßens ehrbar machen für
dem Frauenzimmer. Jhr müßet eine Gießkanne in der Hand haben.

Pi>elhering. Recht, re<ht! So malet man das Waßer
unter den neun freien Kün�ten.

Peter Squenz. Und müßt au< Waßer in dem Mund haben
und mit um eu< �pritzen.

Kloz-George. Wie wird er aber reden können?

Peter Squenz. Gar wol, wenn er einen Vers geredet hat,
�o muß er einmal �prizen. Nun zu dem Titul die�es Spieles;
wie �ollen wir es heißen, eine Comödi oder Tragödie.

Lollinger. Der alte berühmte deut�he Poet und

Mei�ter�änger Hans Sach�e �chreibet: wenn ein Spiel traurig
ausgehet, �o i�t es eine Tragödie; weil �i< nun hier zwei er-

�tehen , �o gehet es traurig aus, ergo.

Pidelhering. Contra. Das Spiel wird lu�tig ausgehen,
denn die Todten werden wieder lebendig, �eyen �ih zu�ammen
und trinken einen guten Rau�ch; jo i�t es denn eine Comödie.

Peter Squenz. Ja, es i�t noh in weitem Feld. Wir wißen
noh niht, oh wir be�tehen werden; vielleiht machen wir eine

Sau und kriegen gar nichts; darum i�t es am be�ten, ih folge
meinem Kopf und gebe ihm den Titul: ein �{ön Spiel, lu�tig
und traurig zu tragiren und zu �ehen.

1 Clinctunus, für: Neptunus.
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Lollinger. Noch eines. Wenn wir das Spiel tra-

giren werden, wollen wir dem Könige ‘ein Regi�ter übergeben,
darauf allerhand Comödien verzeihnet, und die�e zum leßten
�ehen, daß er auserle�en mag, was er �ehen wil. J<h weiß,
er wird doh keine begehren als die legte, unterde��en werden

wir für ge�chi>{eund hochgelehrteLeute gehalten werden.

Peter Squenz. Gut, gut! Jhr Herren, lernet fleißig, mor-

gen mache ih die Comödi fertig; �o krieget ihr die Zedel über-

morgen, ih wil unterde��en M. Lollingern, den Mei�ter�änger,
zu mir nehmen, der wird mir {on helfen einrathen, wie ih
die Endungen der Silben wol zu�ammen bringe. Unterde��en
�eid Gott befohlen.

Pi>elhering. Ehren-:, wolehren- und hochehrenve�ter, tief-
gelehrter, pivfindiger Herr Peter Squenz, großen Dank, eine

gute Nacht.
Die andern nehmen alle mit allerhand Cerimonien von einander ihren Ab�chied,
Pit>telh'ering aber und Peter Squenz nöthigen einander voranzugehen , �obald

aber Squenz voran treten wil, zeucht ihn Pi>kelhering zurü> und lauft
�elb�t voran,

Der ander Aufzug.

Theodorus. Ca��andra. Violandra. Serenus. Eubulus.

Peter Squenz.

Theodorus. Wir erfreuen uns höch�t, daß wir den nun-

mehr vergangenen Reichstag glü>lih geendet, au< anwe�ende
Abge�anten mit guter Vergnügung abgefertiget; mit was Kurz-
weil, Herr Mar�chalk, pa��iren wir vor�tehenden Abend?

Eubulus, DurGtläuchtig�terKönig, es hat �ih verwichene
Tage ein �eihtgelehrter Dorf�chulmei�ter nebens etlichen �eines
gleichenbei mir angemeldet, welcher willens, vor ihrer Maje�tät
eine kurzweiligeComödi zu agiren; weil ih denn die�elbe �ehr
annehmlih befunden, indem ih dem Ver�u<h beigewohnet,habe
ih die ganze Ge�ell�haft auf die�en Abend herbe�chiedenund

zweifeleniht, ihre Maje�tät werden �ih ob der guten Leute Ein-

falt und wunderlichen Erfindungen niht wenig erlu�tigen.
Ca��andra. Wir �ehen �ehr gerne Comödi und Tragödien.

Was Jnhalts des Spieles laßen �ie anmelden?
Eubulus. Durchläuchtig�te Prinze��in, �ie haben mir ein
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großRegi�ter voll überreichet, aus welchen ihrer Maje�täten frei
�tehet, auszule�en, was �ie am angenehm�ten dünket.

Serenus. Le�et uns doh die Verzeichnüß.
Eubulus, Ein �chön Spiel von der Ver�tôrung Jeru�alem.

Die Belägerung von Troja. Die Comödia von der Su�anna.
Die Comödia von Sodom und Gomorrha. Die Tragödia von

Ritter Petern mit dem �ilbernen Schlüßel. Vom Ritter Pontus.
Von der Melu�ina. Von Artus und dem O�twind. Von Ca-

rolus quinque. Die Comödie von Julius unus. Vom Herzog
und dem Teufel, Ein {hön Spiel, lu�tig und traurig, kurz und

lang, �hre>li< und erfreulih, von Piramus und Thisbe,
hat hinten und vorn nichts, niemals vor tragiret und noh nie

gedrudet, dur<h Peter Squenz, Schulmei�tern da�elb�t.
Serenus. E �ceinet, die guten Schlu>er können keine

als die“Teßgte, darum �ie denn �olche �onderlih ausge�trichen.
Rufet nur den Principal �elber herein, ih muß mih was mit

ihm unterreden.

Eubulus. Durchläuchtig�ter Für�t, es i� ein �<hle<hter
guter Mann, er wird �ih zweifelsohn ent�egen und damit kom-

men wix um die Comödi und verhoffte Lu�t.
Serenus. Fordert ihn herein, wir wollen {hon wißen,

mit ihm umzugehen.
Eubulus. Die�es i�t die bewu�te Per�on, durhläuch-

tig�ter Für�t.
Serenus. Seid ihr der Autor der Comödi?

Peier Squenz. Ja, mit Züchten zu melden, Junker König.
Theodor. Von wannen �eid ihr?
Peter Squenz. Tugend�amer Herr König, äh bin ein

Oberländer.

Theodor. Was habt ihr �tudiret?
Peter Squenz. Jh bin ein Vniversalem, das ift in allen

Wi��en�chaften erfahren.
Theodor. Wo haltet ihr eu< auf?
Peter Squenz. Vor die�em bin ih wolbe�tellter Glo>enzieher

des Spittelglödleins gewe�en; weil ih mich aber über die Maßen
auf die Mu�ik des Gloenklanges ver�tanden, bin i< nunmehr

zu Rumpelskirhen wolbe�tellter Handlanger des Wortes Gottes,
das i�t Schreiber und Schulmei�ter au< Expectant des Pfarr-
amts, wenn die andern alle werden ge�torben �ein.

Theodor. Seid ihr denn auh tüchtig darzu.
Peter Squenz. Ja freilih : in der ganzen Welt �ind vier
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Theil, Europa, A�ia, Africa und America, unter die�en i�t
Europa das vornehm�te; in Europa �ind unter�chiedene König-
reith, als Spanien, Portugal, Frankreich, Deut�chland, Mo�chkau,
Engelland, Schottland, Dennemark und Polen; unter allen aber

i�t Oberland das vornehm�te, weil es über Niederland; Oberland
wird getheilet in Groß- und Klein-Oberland.

Groß-Dberland hat den Vorzug, dannenhero heißt es auh
groß. Jn Groß-Oberland �ind unter�chiedene Krei�er, als der

Nie�i�che, Grilli�he, Würmi�che mit ihren vornehm�ten Städten,
als Forzenheim, Narrenburg, Weißfi�hhau�en, Kälberfurz,
Mägdefle>en. Die�e legtere i�t die tre�flih�te, denn die Mägd-
lein oder Jungfern haben wieder den Vorzug; denn �ie gehen
voran. Zu Mägdefle>en gibt es unter�chiedene Gaßen, als die

Lange, die Breite, die Enge, die Rechte, die Krumme, die

Ros8marin-Gaßen. Die Graupen-Gaße, die Kerbe-:Gaße, die

Lilien-Gaße, welche andere, mit Verlaub, aus Zaß und Neid
die Dre>-Gaße nennen; unter allen i�t die Lilien-Gaße die treff-
li�te, denn auf der�elben wohneten vor Zeiten viel vornehme,
gelehrte Leute, als Mei�ter Girge Hackenbank,May Stroh-
�chneider, Mei�ter Bulla-Butän, Mei�ter Kri>s Ueberundüber
und Mei�ter Klipperling; unter allen aber war ih der vornehm�te,
Ergo tan es niht fehlen, ih bin der vornehm�te Mann in der

ganzen Welt, das i�t, in Europa, A�ia, Africa und America

i�t mir niemand gleich.
Theodor. Wir nehmen mit höch�ter Verwunderungan,

was ihr vorbringet, und erfreuen uns, daß wir �o �tattlihe und

trefflihe Leute in un�erm Lande haben.
Serenus. Aus �o vielen Comödien, die ihr zu agiren

willens, begehren Jhre Maje�tät die er�te zu �ehen, von der

Ver�törung Jeru�alem.
Peter Squenz. D pog tau�end felten!
Serenus. Was �agt ihr darzu? Nun, wie �tehet ihr �o,

was frümmert? ihr lange im Kopfe?
Peter Squenz. Die wolten wir wol tragiren, aber ihr müßt

uns zuvor Jeru�alem laßen bauen; da wolten wir es zu�tören
und einnehmen.

Serenus. Wie �tehets denn mit der Belägerung von Troja?
Peter Squenz. Es i�t ein Ding.
Serenus. Und was matt denn die �hône Su�anna?

1 krümmern, krimmern, krimmen, kragen.
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Peter Squenz. Wir wolten die wol tragiren, aber es würde

übel �tehen vor dem Frauenzimmer, wann �i< die Su�anna
nad>end baden �olte.

Serenus, Was �agt ihr denn zu Sodom und Gomorrha?
Peter Squenz. Die wolten wir wol tragiren; aber es würde

viel Feuerwerk dazu gehören, wir möchten vielleicht den Teufel
gar anzünden.

Serenus. Was fol man denn mit Ritter Petern machen?
Peter Squenz. Die wolten wir wol tragiren, aber ihr müßet

noch vierzehn Tage darauf harren.
Serenus. Wie �tehets denn mit Ritter Pontus ?
Peter S quenz. Die wolten wir wol tragiren, aber Ritter

Pontus i�t uns daraus ge�torben.
Serenus., Können wir die Melu�inen �ehen?
Peter Squenz. Das hat Mei�ter Lollinger wider mein

Wißen und Willen dazu ge�ezet, den laße ihs verantworten.
Serenus, Sol denn Artus und derO�twind miteinander fehten?
Peter Squenz. Die wolten wir wol tragiren, aber der, der

den O�twind tragiret, i�t jezt zu Schlieren-Schlaffnah Wolle

gezogen; könnet ihr Geduld haben, biß er wieder komt, �o
wollen wir �ehen, wie wir das Spiel zuwege bringen.

Serenus. Was i�t denn Carolus quinque vor einer gewe�en?
Peter Squenz. Er i�t �eines Namens der Er�te gewe�ey,

Julius unus der Andere; aber zu dem er�ten mangeln uns die

Kleider, und in der andern Comödi i�t zu viel Lateini�<h. Es

würde dem ge�trengen Frauenzimmer nur verdrüßlich fallen.
Serenus. Könnet ihr denn den Herzog und den Teufel

einführen
Peter Squenz. Das könten wir wol thun, aber es würde

er�hre>lih �ein, wenn der Teufel kommen �olte; die kleinen
Kinder würden �o drüber weinen, daß man �ein eigen Wort

niht vernehmen fkönte.

Serenus. Nun, ich �ehe, ihr �eid �ehr wol ausgerü�tet. Es

mangelt nun nihts mehr als die leßte von Piramus und Thisbe.
Peter Squenz., Die wollen wir euh den Augenbli> her-

machen.
Serenus. Jhre Maje�tät ver�tehen den Titul niht wol,

fönnt ihr uns den�elben niht etwas erklären ?
Peter Squenz. Das kann ich beßer als der Kanzler.
Theodorus, Bei Gott, Peter Squenz dünket �ich keine Sau

zu �ein.
Gryphius. 12
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Peter Squenz. Ein �hön Spiel, �hön wegen der Materie,
�<hôn wegen der Comödianten und �{<öônwegen der Zuhörer;
lu�tig und traurig; lu�tig i�ts, weil es von Liebes�achen han-
delt, traurig, weil zwei Mörde drinnen ge�chehen; kurz und

lang: furz wird es euh �ein, die ihr zu�ehen, uns aber lang,
weil wir es au3wendig lernen müßen; �{hre>li<hund erfreulich:
�hre>lih, weil ein großer Löwe, �o groß als ein A�e, drinnen

i�t, dahero es au< wol affentheuerlih heißen mag; erfreulich,
weil wir von ihr Ge�trengen eine gute Verehrung gewärtig
�ind; hat hinten und vorn nichts: ihr �ehet, wie die Comedi ge-
bunden i�t , �ie hat vornen nihts und hinten auh nichts; nie-

mals vor tragiret und noh nie gedrud>et:ih bin er�t vor drei

Tagen mit fertig worden ; derowegen i�t niht glaublih, daß �ie
zuvor tragiret oder gedrud>t�ei.

Theodorus. Sie wird ja aber inkünftig gedru>et werden.

Peter Squenz. Ja freilih, und ih wil �ie ihrer Maje�tät
dediciren, dur<h Peter Squenz, der bin ih Schulmei�ter da�elb�t,
das i�t zu Rumpelskirchen.

Ca��andra. Wer wolte das errathen?
Peter Squenz. Wer es nicht kan, dem �teht es frei, daß er

es bleiben laße, Jh rihte mi<h na< dem Kanzlei�tilo. Neu-

lih bekam ih einen Brief, der war unter�chrieben: datum Kun-

vath3heim dur<h Peter A�chern, Stadt�chreibern da�elb�t. Bin

ih niht �o gut als er?

Serenus. FJhr habt euh �ehr wol verantwortet. Herr
Mar�chalk, man laße �ie inde��en tractiren. Nach vollendeter

Abendmalzeit �tellet euh mit euren Gehülfen aufs fertig�te ein.

Peter Squenz. Ja, ja, Junker König, ja.
Serenus. Bei Gott, Herr Mar�chalk, ihr habet �tattliche

Kurzweil angerichtet; wo die Tragödi �o anmuthig, wie �ih der

Anfang anläßet, wird unter den Zu�ehern niemand eines

Schnupftuches zu Abtru>nung der Thränen bedürfen.
Ca��andra, Es wäre denn, daß �ie im Lachen hervor-

dringen.
Eubulus. Jhre Maje�tät werden Wunder �ehen und hören;

ih hätte �elb�t nimmermehr vermeinet, daß �o vortrefflihe Ge-

�chi>lichkeit in Herrn Peter Squenz vergraben.
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Der dritte Aufzug.
Die Per�onen alle.

Theodorus. Un�ere Comödianten verziehenziemlichlange.
Ca��andra. Gut Ding wil Zeit haben.
Serenus. Jh zweifele, daß bei ihnen das er�te; dero-

wegen halten �ie �ich an das legte, vielleicht.wird aus der Tra-

gödi von Piramo und Thisbe der Carolus quingue oder Julius

UNnUS.

Violandra. Herr Peter Squenz �chiene �on�t ziemlih
leihte. Wo ihm die andern niht Gegenwage halten, dürfte
ihn der We�twind �o weit hinwegführen, daß er von Ritter Arto

niht leiht zu ereilen.

Eubulus. Mich bedaucht, �ie kommen. Jh höre ein Ge-

polter vor der Thür.
Serenus, Es i�t niht anders, Herr Peter Squenz be-

ginnet �ich zu räu�hpern.
Violandra, Die Morgenröthe bricht an, die Sonne wird

bald aufgehen.
Theo dorus. Man �chaue und wundere �i<h. Wenn man

des Wolfes gedenket, �o kömt er. Was wil der alte Lappe"
mit dem hölzernen Dberroden ?

Eubulus. Den träget er an�tatt des Scepters, weil er

�ih zum Vorredner des Traur�piels aufgeworfen.
Serenus. Es i�t kein Kinderwerk, wenn alte Leute zu

Narren werden.
(Peter Squenz beginnet nach gethanex altfränki�hen Ehrerbietung �ein

traurig Lu�t�piel :)

Peter Squenz.
Jh wün�che euh allen gute Nacht.
Die�es Spiel habe ih, Herr Peter Squenz, Schulmei�ter und

Schreiber zu Rumpelskirhen, �elber gemacht.
Serenus. Der Vers hat �chre>lich viel Füße.
Peter Squenz. So kan er de�to beßer gehen. Jhr werden

no< mehr dergleichenfolgen: nun �tille! und maht mih niht
mehr irre.

Doch mangelts wol um einen Birnen�tiel.
Fünf Actos hat das {<öôneSpiel.

1 Kapp e, läppl�hex Men�ch,
12 *
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Daran hab ich drei �elber erdicht,
Die andern hat Mei�ter Lollinger, der Leinweber, in die Falten

gericht.
Z�t ein Mei�ter�änger und kein OX,
Ver�teht �i<h wol auf equifox.!
Wir haben ge�eßen mante liebe Nacht,
Eh wir die fröhlihe Tragödi zuwege bracht.
Nun was des Spiels Summiren Summarum �ei,
Sag’ ih euh hier mit großem Ge�chrei.

(Hierauf ver�tummt er und kragzt �i< im Kopf.)

Ca��andra. Vor die�em Ge�chrei kan man noh wol bleiben.

Peter S quenz (nag langem Still�hweigen). Je, du diebi�cher
Kopf! Ha�t du den Dre> denn gar müßen vergeßen! Nun, das

i�t die er�te Sau, der Comödianten �ind �ieben. Wenn jedweder
eine macht, �o haben wir ein halb Tugend weniger zwo, Ei,
herzer lieber Herr König, habet mir doh nihts für übel, i<
habe es zu Hau�e �{lapperment�<h wol gekönt, ih wils mit

meinem Weibe und allen Mitge�ellen bezeugen. Ei, ei, ei, ei.
(Er �uchet eine lange Weile den Zettel; als er ihn zulegt in dem linken Aermel

funden, da �ezt er die Prülle auf und �iehet aufs Papier ; darnach
fähret er fort :)

Ein kühner Degen heißt Piramus.
Der tragiret den er�ten Actus.

Die Liebe, der reudihte, �{häbihte Hund,
Hat ihm �eine fünf Sinnen verwundt;

Er klaget über die lieblihe Pein
Und wolte �o gerne erlö�et �ein.
Die Thisbe findt �h bei der Wand

Und redet dur< das Loh mit Ver�tand.
Serenus. Hilf Gott, das �ind trefflihe Vers!

Ca��andra. Nach Art der alten Prit�hmei�terreimen.
Theodorus. Wenn �ie beßer wären, würden wir �o �ehr

niht drüber lachen.
Peter Squenz.

Thisbe zeucht aus in �chneller Eil

Dem Piramus �einen Liebespfeil
Und klaget ihm, daß ihr die Lieb

Gekrochen in den Bauch �o trieb?,
Als �ie ge�hlafen unter dem Baume faul
Und aufgelaßen ihr großes Maul.

1 Eguifox, für: éguivogues. —
*

trieb, trüb, betrübt.
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Piramus ver�pricht , ihr zu helfen,
Sagt, fie �olte niht fo gel�en?,
Be�tellet �ie zu einem Brunnen

Bei dem Monden�chein, niht bei der Sonnen.
Als �ie dahin �ih nun begeben,
Kommet ein grimmiger Löwe eben.

Sie er�chri>t und läßt den Mantel fallen.
Jndem thut Piramus auch herwallen,
Und weil �ih der Löw’ auf den Mantel ge�tre>t
Und Junge droben ausgehe>t,
Findet er den blutigen Mantel.

Das macht ihm gar einen bö�en Handel,
Er meinet, der Löwe habe Thisben gefreßen,
Darum wil er niht mehr Brot eßen.
Ex er�tiht �ich und bleibet todt,
Genade ihm der liebe Gott.

Thisbe läßt �ih dadurch betriegen,
Denn als �ie ihn findet todt liegen,
Fällt �ie in �ein Shwert auh
Und er�ticht �ih in ihren Bauch.
Ihr dür�t euh aber nicht ent�epyen,
Wenn Thisbe �ih �o wird verletzen,
Sie er�tiht �ih nicht, es i�t nur Schimpf?:
Wir wollen {hon brauchen Glimpf.
Auch laßt eu< gar nicht diß betrieben,
Wenn der �chre>iche, grimmende, brüllende Löw wird einher

�chieben.
Im übrigen �ag ih eu diß fürwahr,
Es �ol niht fehlen um ein Haar,
Wo ihr das Lachen niht werdet laßen,
So werd’ ih eu< �<lagen auf die Ta�chen.
Jh �ag’ euh das, ihr Alten und Jungen,
Jh werd’ euh {lagen auf die Zungen.
Speiet aus und räu�chpert eu< zuvor
Unid gebet uns denn ein liebreihes Dhr.
Jhr werdet hier {<höneSachen faßen,
Wenn ihr eu< nur wollt lehren laßen.
Nun mangelts nur an die�em allein,
Daß ih euh wei�e die Comödianten mein.

1 gelfen, �hreien, heulen. —
?

Schimpf, Scherz.
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Kommt heraus, liebe Comödianten,
Die liebe Zeit i�t nun verhanden,
Daß wix un�ere �{<öne Gedicht
Mit der Zeit bringen an das Licht.
Nun gehet dreimal auf und nieder.

Stellt euh an die�e Seite wieder.

Nun tretet no< einmal herum.
Mei�ter Mond�chein, ei, gehet nicht �o krumm!

Mei�ter Bulla-Butän , kommet zur Hand
Und vertrit in dem Spiel die Wand;
Denn kommt Piramus unverdroßen,
Auch Thisbe macht ihm Wunderpo��en.
Mei�ter Kri>s Ueberundüber i�t der Mon,
Er �cheint und leuht im höheren Ton.

Der Löwe aber �tehet no< in jener Eten,
Damit ihr ja niht dürft er�hre>en,
Er wird aber zu rehter Zeit wol kommen,
Eh’ ihr es meint; hört ihr ihn niht {on brummen“?

Mei�ter Lollinger wird Brunnen �ein;
Schaut nur, wie fein er geht herein!
Nun tretet wieder an euren Ort

Und �preht herna<h wol aus alle Wort.

Ich habe igt niht mehr zu verrichten,
Als daß ich �ize in die�em Winkel titen
Und gebe wol Acht in meinem Büchelein,
Ob �ie das Spiel tragiren fein.

(Peter Squenz �ezet �i< auf einen Shemmel, nimmt die Prülle, �eget �ie auf
die Na�en; al3 er aber �ein Exemplar an�ehen wil, �tößet ein Hofdiener an den

Schemmel, daß Peter Squenz über und über fällt; al3 er aufge�tanden, �pricht
er wider den König:)

Peter Squenz. Herr König, es gibet leider viel Narren

auf eurem Hofe,
Eubulus. Gott Lob! da komt die Wand.

Ca��andra. Treffliche Erfindungen!
Serenus. Laßt uns hören, ob die�e Wand auh reden

werde.

Bulla-Butän.,

Zhr Herren, höret mir zu mit offnen Ohren.
Jch bin von ehrlichen Leuten gezeuget.
Mein Großvater ward gefangen und gebunden
Und wie man �aget, fo i�t er abgezogen,
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Mein Vater war der Bettler König,
Er hat mir warhaftig gelaßen niht gar viel;
Meiner Mutter hat es wol gelüdt,
Daß man �ie hat nah Fi�chen ge�ant.
Jh habe in meinen jungen Jahren
Warhaftig �ehr viel und mancherlei gelernet;
Meine Schwe�ter hat eine {höne Stirn

Und darauf einen Fle>en wie ein Apfel.
Es wolte �ie �chier keiner nehmen,
Jch darf mich meines Ge�chlehts niht verdrießen.
Als ih nun herum lief wie ein Pracher !,
Thät man mi zu einem Bla�ebalk-Erfinder.
Als ich da gelernet in meiner Jugend,
Weisheit, Ver�tand und große Kun�t,
Hat mich Herr Peter Squenz tüchtig erkant,
Daß ich �ol �ein in die�em Spiel die Maure.

Nun �teh’ ih hier auf die�em Plan,
Jhr dürft nicht �o an�ehen mich,
J<h bin die Maur, das �olt ihr wißen,
Und �olt es eu allen mit einander leid �ein.

(Piramus3 gehet etlihe mal �til �<weigendauf und nieder ; endlih fraget
er Peter Squenzen:)

Piramus. Was �ol ih mehr �agen?
Peter Sque nz. Das i�t die ander Sau.

Piramus. Das i�t die ander Sau. Aber nein, es �tehet
niht �o in meinem Zedel.

Peter Squenz. Gleih wie — —

Piramus.
Ja, ja, ja, ja, gleih wie, gleih wie, gleih wie die Kühblum'

auf dem Ater

Verwelkt, die früh ge�tanden wad>er,
So tru>net aus der Liebeshmerz
Der Men�chen ihr gar junges Herz.
O Waßer, o Waßer! Jh brenn’, ih brenn,
Daß ih mich �elber niht mehr kenn ,

Ja, Cupido, du Berenhäuter,
Du ha�t verderbt einen guten Reuter ,
O �üße Liebe, wie bi�tu �o bitter,
Du �ihe�t aus wie ein Moskewitter,

1 Pracher, Bettler.
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Ei ei, wie krübelt? mir der Leib

Nach einem �chönen jungen Weih!
Die Thisbe i�t, die mich �o plaget,
Nach der meine arme Seele fraget;
Jch weine Thränen aus wie Flüße,
Wie ungeheure Waßergüße,
Und kann �ie doh niht �prechen an,
Die Wand hat mir den Po��en gethan.
Du lo�e, gottsverfluhte Wand,
Jch wolte, daß du wär�t verbrant.
Du leichtfertige, diebi�he Wand,
Warum bi�t du niht in Stü>en gerant.

Violandra. Daß muß eine fromme Wand �ein, daß �ie
�ih gar nichts zu verantworten begehret.

Bulla- Butän. Ja, ih habe nihts mehr auf meinem

Zedel, darf auh nihts mehr �agen, ih wolt es ihm �on�t auh
wol unter die Na�en reiben.

Piramus.
Du lo�e, ehrvergeßeneWand,
Du �chelmi�che, diebi�che, leichtfertigeWand.

Bulla - Butän. Ei Pid>elhering, das i� wider Ehr
und Redlichkeit, es �tehet auh in dem Spiel niht, du kan�t es

aus deinem Zedel niht bewei�en. Jh bin ein zun�tmäßiger
Mann. Mache, daß es zu erleiden i�t, oder ih �chlage dir die

Wand um deine ungewa�chene Gu�che.
Piramus. Du rogziger,bla�ebalkenmacheri�her Dieb! Sol�t

du mich duzen? Wei�t du nicht, daß ich ein königlicherDiener

bin? Schau, da3 gehöret einem �olhen Holunken.
(PicLelhering �<{läget Bulla-Butän an den Hals, Bulla-Butän �chläget
ihm hergegen die Wand um den Kopf; �ie kriegen einander bei den Haaren und

zerren �i<h hurtig auf dem Schauplay herum, worüber die Wand �chier ganz in

Stücken gehet. Peter Squenz �uchet �ie zu �cheiden.)

Peter Squenz. Das müße Gott im Himmel erbarmen!
Das i�t die dritte Sau. Je, �hämet ihr eu< denn nicht für dem

Könige? Meinet ihr, daß er eine Hundsfutte i�t? Höret auf in

aller Henker Namen, höret auf, höret auf, �age ih. Stellet

euh in die Ordnung, �ehet ihr niht, daß Thisbe herein kömt?
(Bulla-Butän tritt mit der zerrißenen Wand wieder an �einen Ort.)

1 krübeln, kribbeln, juden.
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Thisbe.
Wo �ol ih hin, wo komm’ ih her?
Jch �inne bei mir die Länge und Quer,
Mein ganzes Herz im Leibe bricht,
Vertunkelt i�t mein Ange�icht,
Die Liebe hat mich ganz be�eßen
Und wil mir Lung! und Leber freßen.
Jh weiß niht, wie �ie mir den Bauch
Gemacht �o bu>liht und �o rauch!
Ach Piramus, du edles Kraut,
Wie ha�t du mir mein Herz zuhaut.?
Ach! ah! könt’ ih doh bei dir �ein,
Mein herzes liebes Schäßelein!
Ach, daß ich einmal bei dir wär!

Fa, wenn die lo�e Wand niht wär!

Ca��andra. Jht wird es wieder über die arme Wand gehen.
Serenus. Jh möchte die Wand nicht �ein in die�em Spiel.

Th isbe.

Doch �chau, was �eh’ i< hier vor mir,®
Ein Loch, �o groß als eine Thür.
Du liebe hold�elige Wand!

Gebenedeiet�ei die Hand,
Die ein �ol< Loh durh dich that drehen.
O könt’ ih do< nun Piramum �ehen!
Doch �chau, do< �chau! Er komt gegangen
Mit einem Degen gleich einer Stangen,
Jch höre �eine Sporne klingen,
Die Mu�ik thut �o lieblih �ingen.
Ach �eht �ein �{höôneskleines Maul!
Das grü�elt? wie ein Adergaul.

Piramus.
Poz! Hör’ ih da niht Thisben �prechen?
Jh muß das Loh noch größer brechen.

Peter Squenz. Brecht den Teufel eure Mutter, es i�t ja
vor zu�toßen und zubrochen genug.

Piramus.

zuhauen, zerhauen. — ?

grü�eln, greu�eln, mit zarter Stimme
reden; vgl. Shmeller, Bairi�hes Wörterbuch, IT, 120.
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Thisbe,
D ja, du königlichesAnge�icht.

Piramus.
Wie gehts doh, mein Tau�end�chaß ?

Th isbe.
Sehr wol nun hier auf die�em Play.

Piramus.
Ach, aber ah! ih bin �o krank.

Thisbe.
So legt euh nieder auf die Bank.

Piramus.
Ach Thisbe, helft eh’ ih verderb
Und gar vor lauter Liebe �terb!

Thi3be.
Was �chadt euh doh, wo thuts euh weh?

Piramus.
Jch bin �o heiß als Märzen�chnee.
Die Liebe mat mir wunderliche Po��en,
Sie hat mich gar ins Herz ge�choßen.
Ach zieht mir aus den harten Pfeil,
Son�t �terb* ih in ge�<hwinder Eil.

Thisbe.
Wol! wol! Tretet nur für das Loch
Und hebt den Hindern waer hoch,
Das i�t ein Pfeil! Sich, Lieber, �i!

Piramus.
Ei! ei! ei! ei! wie �{<merzt es mich!

Thisbe.
Geduld! Er wird bald hau�en * �ein.
Seid ihr nun heil, mein Zu>ermündelein?
Sich, lieber Pfeil, bi�tu zu �tolz
Und reuch�t do< wie Cypre��enholz.

Piramus.
Jch fühle wahrlih niht viel Schmerzen;
Ei, bla�et auf die Wunde fonder Scherzen.

!
hau�en, draußen, heraus.
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Thisbe.
Wie, i�t eu< nun genung gethan?

Piramus.
Ei, �ezt no< einen Kuß daran.

Thisbe.
Nun wol, ih hab es auch verricht.

Piramus.
Nun fühl" ih weiter Schmerzen niht.

Thisbe,
Wer aber heilet meine Pein?

Piramus,
Jh, ih, mein Turteltäubelein.

Thisbe.

Jch habe ge�chlafen mit offnem Mund,
Und Cupido, der �{hlimme Hund,
JF} mir gekrochenin den Leib.

Ach weh mix armem jungen Weih!

Serenus. Jch meinte, es wäre eine Jungfrau?
Peter Squenz. Es i� generaliter, das i�t, in lata signi-

ficatione geredet.
Piramus.

Gib dich zufrieden, meine Seel,
Sobald der Mond aus �einer Höhl'
Wird mit blutgelbem Ange�icht
Aufpfeifen �ein durhläuchtig Licht,
So wollen wir beim Brunnen allein

Zu�ammen kommen und reden fein.
Jch wil eu< euren Schmerz vertreiben,
Ihr �ollet meine Lieb�te bleiben,

Thisbe.
Beim Brunnen hinter jenem End?

Piramus.
Bei Nachbar Kunzen Hofgewend!,

This3be,
Gott geb’ euh unterde��en gute Nacht.

Piramus,
Mein halbes Herz im Leibe lacht.

Hofgewende, Aterbreite,
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Thisbe (gehet wieder zurü>e und �pricht :)
Ei, Piramus, laßt eu< niht verdrüßen,
Daß ih euch anfänglih nicht konte grüßen.

Piramus.
Verzeihtmir auh, herzliebeMagd,
Daß ih euh keinen guten Tag ge�agt.

Thisbe (komt nog einmal zurüde),
Was mah! ih inde��en mit dem Pfeil?

Piramus.
Ste>t ihn in Schmeer in �chneller Eil,
So ge�hwillet niht die Wunde mein.

Thisbe (kehret wieder um),

Wie lange muß er drinnen �ein?
J��ts gnug, ein Tag zwei, oder vier ?

Piramus.
Drei i�t genug, das glaubet mir.

Thisbe.
Nun guten Abend biß auf die Naht.

Piramus.
Schlaft, Lieb�te, biß ihr auferwacht.

(Eine Per�on �ihet eine ziemlihe Weile dur< das Loh nach der andern ,

biß �i< Piramus zum er�ten verleuret.)

Bulla-Butän.

Ade, ich zieh nun auh dahin.
Gottlob, daß ih be�tanden bin.

Ade, Ade zu guter Nacht;
Nehmt unterde��en eur in Acht.
Jch bitte den König mit �einen Knaben,
Er wolte mir nichts für übel haben.

Serenus. Bla�ebalkmacher, hüte du dich, daß du darinnen

niht Händel mit dem Piramus anfange�t, die Comödianten irre

mache�t und das Spiel verderbe�t , �on�t wird der Thurm nah
dir hnappen.

Bulla-Butän. Jh habe nichts mehr zu �agen , Herr
Peter Squenz hat nihts mehr auf meinen Zedel gemahet.

(Bulla-Butän trit ab. Mei�ter Kris komt gegangen.)
Ca��andra. Behüt uns Gott, was �ol die�es bedeuten ?
Peter Squenz. Tugend�ame Frau Königin, die�er i�t der

Monde.

Theodorus, Z�t die�er der Monde und �ihet �o fin�ter
aus?
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Peter Squenz. Ja Herr, er i�t noh niht in dem er�ten
Viertel.

Theodorus. So wolte ih wün�chen, den Vollmond zu �ehen.
Sage mix doh, mein lieber Monde, warum ha�t du keine

größere Kerzen in die Laterne ge�te>et?
Kri>s. Das Spiel i�t kurz, darum muß das Licht

au kurz �ein; denn wenn �i<h Thisbe er�ticht, muß das Licht
au3gehen, denn das bedeutet, daß der Monde �einen Schein
verloren, das i�t, verfin�tert worden.

Serenus., Wir �ind aber berichtet, der Mond könne niht
verfin�tert werden, er �ei denn ganz voll.

Kri>s, Das mag Herr Peter Squenz verantworten, denn

die�em hat es al�o beliebet.

Peter Squenz. Ja, ein Narr kan mehr fragen, als huns
dert wei�e Leute antworten.

Violandra. Dafern die�er Mond verfin�tert wird, wird

es ein er�hredli<h Schau�piel �ein.
Kri>s3, Freilih; aber haltet die Freßen! zu und höret,

was ih �agen werde.

Jhund komm’ ih herein gehunken,
Ach lieben Leut, ih bin niht trunken,
Jh bin geboren von Con�tant-
Tinopel, i�t mein Vaterland.

Jch fürchte, es werd mir immer gehn,
Wie meinem Vater i�t ge�chehn.
Der�elve hatte bö�e Füße
Und biß nicht gerne harte Nüße.
Die Augen werden mir �o tunkel
Sie �ehen aus wie zwei Karfunkel.
Jch �hmiede water frühe und �pat
Und �age: Gott, gib guten Rath.
Jh �hmiede, �hlage tapfer zu,
Was ich thu, muß mein Knecht au thu.
Nun nehm’ ih an ein neuen Orden
Und bin der heilige Mond�chein worden.
Bei die�em Glanz ol Thisbe �i
Er�techen,, denket nur an mi.
So �chein, �o �chein, du lieber Mon,
Der fri�he Brunn komt einher gon.

1 die Freße, das.Maul,
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Lollinger (Brunn).
Jch bin der lebendige Brunnen,
Pur, pur, pur.

Jh habe Waßer gewonnen
Jm Winter und im Sommer;
Habt doh nur keinen Kummer,
Jm Sommer und im Winter,
Jh habe Waßer vorn und hinter.
Purre, purre, purre,

Jch habe �o gelaufen
Pur, pur, pur, pur, pur,
Es möchten alle er�aufen.
Jhr könnt hier alle trinken,
Habt ihr nur gute Schinken,
Jhr könnt euch alle laben,
Jhr �ollet Waßer gnug haben.
Pir, pir, pir, pir, pir, pir.
Aus meinen kri�tallen Röhren
Per, per, per,
Könnt ihr Waßer laufen hören.
Jhr könnt Waßer hören �pringen
Nach meinem �üßen Singen.
Wie ih �inge nah den Noten,
So fallen die Waßerknoten.
Per, per, per, per, per, per.
So lauf, du helles Waßer,
Liri, liri, liri, liri, lici,
Jh bin fürwar kein Praßer.
Der Waßermann im Himmel
Matht kein �o groß Getümmel.
Die Waßerlüs3? auf Erden

Mag nicht �o �{höône werden.

Liri, liri, liri, liri, liri.

Theodorus. Die�en Waßermann �olten billi< alle Ka-

lendermahher ad vivum in ihre Wetterbücher �egen laßen.
Serenus. Jhr Liebden, der Herr Vater, kan ihm Pen�ion

anprä�entiren, viêlleiht läßt er �i< in un�ern Lu�tgarten ver-

dingen.

1 Waßerlüs, Sumpf. Schmeler, a. a, D., II, 505,
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Ca��andra. Was i�t das vor ein Thier in der grünen
Dette?

Peter Squenz. Das i�t der grimmigeLöwe.

Eubulus. Ei, man hätte ihm billih einen Zettel �ollen
anhe�ten, daß er zu nennen wäre gewe�en.

Klipperling.
Jhr lieben Leut, er�chre>et nicht.
Ob ih gleih habe ein Löwenge�icht,
Jch bin kein rechter Löw’, bei Traun,
Ob ich gleih habe lange Klaun. (monstrat manus)
Jc bin nur Klipperling, der Schreiner,
Ei Lieber, glaubts, ih bin �on�t keiner.

Hie i�t mein Schurzfell und mein Hubel,
Matt doch nicht einen �olhen Trubel. (monstrat praecinctorium)
F< bin ja doh ein armer Schinder,

Jh habe das Haus voll kleine Kinder,
Die mir mit ihren Brotta�chen
Das Geld in zwölf Leib verna�chen;
Die große Noth hat mich hieher getrieben,
Es wäre �on�t wol unterwegen blieben;
Drum hoff’ ih, un�er Herr König,
Der werd’ ißund angreifen �ich
Und uns armen Comödianten,
Dafern wir niht be�tehn mit Schanden,
Eine Îeine Verehrung geben,
Deßwegen tragir’ ih den Löwen.

Theodorus. Der Löwe kan bei Gott �eine Nothdurft wol

melden; wir hören in die�er Comedi, was uns un�er Lebenlang
weder vor Ge�ichte noh Ohren kommen. Sage, Löwe, ha�t du

noch viel zu reden?

Klipperling. Nein, ih muß nur brüllen.

Thisbe.
Gottlob, die �üße Nacht i�t nun kommen!

D hätt’ i< doh nun meinen Piramus vernommen!
Wo find’ ih ihn? Wo i� er hin?
Nach ihm �teht all mein Herz und Sinn.
Ei Piramus, mein Aufenthalt,
Ei bleib niht lange, kom nur bald.

1 Aufenthalt, Zuflucht, Tro�t,
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Bei die�em Brunnen wird er er�cheinen,
Noth eher, als man wird vermeinen.

Jh wil mich hier was nieder�ezen
Und mich mit �tiller Ruh* ergeten.
Hilf Gott, was �eh ih hier vor mir?

Ein grimmer Löw’, ein bö�es Thier!
(Der Löwe fänget an zu mauen wie eine Kaye.)

Hier bleib’ i< niht; es i�t Zeit, zu laufen!
O Himmel, ih fall’ über den Haufen.
O lieber Löwe, laß mich leben!

Jch wil dir gerne meine Schaube geben.
(Sie wil die Schaube wegwerfen, kan aber niht, weil �ie zu fe�te angebunden ;

als �ie endlih die Bänder zurißen, �chlägt fie den Löwen um den Kopf und

[lauft davon �hreiend :)

O weh, o weh! Wie bang i�t mir!

O hätt! ih nur ein Trünklein Bier,
Mein mattes Herz damit zu laben!

Mir i�t als wer ih {hon begraben.
(Thi3be entlauft; der Löwe �tehet auf, nimt die grüne De>e glei<h einem

Mantel um die Ach�el und die Schaube in die Hand und trit neben den Monden.)

Kri>ks. Löwe, du möchte�t nun wol hinein gehen,
Wei�t du niht, daß Herr Peter Squenz ge�aget , es �tehe �elzam
und bärenhäuteri�<h, wenn die Comödianten auf der Bühne
�tehen, �elber zu�ehen und A�en feil haben wollen?

Klipperling. Nein, hau! Was i� dir daran ge-

legen? Dir zu Troy wil ih hier �tehen.
Kri>s. Du ha�t ein Maul, man möchte es mit Sau-

dred füllen. Gehe vor den Henker hinein, oder ih wil dir

Beine machen. .

Klipperling. Du lahmer franzö�i�her Schmied! Du

wil�t mir Beine machen? Jh �ehe der Comödi fo gerne zu,
als du oder ein anderer, Troß dir ge�aget!

Lollinger. Haltet, haltet �tille! Fhr werdet mih um-

�toßen und mir das Waßer ver�hütten!
Kri>s. Was i�t daran gelegen?

(Dex Mond �chlägt vem Löwen die Laterne um den Kopf, der Löwe erwi�chet
den Monden bei den Haaren; in die�em Getümmel werfen �ie den Brunnen um

und zerbrehen ihm den Krug, der Brunn �hläget beiden die Scherben um die

Ohren. Peter Squenz wil Friede machen, wird aber von allen dreien dar-

nieder gerißen und bekomt �ein Theil Schläge au< darvon.)

Lollinger. Ei, es ‘i�t �hade um meinen {hönen Topf,
er ko�tet mich drei weiße Gro�chen und drei Heller,

Peter Squenz. Friede, Friede, Pax vobis! Schämet ihr
eu< niht? Haltet inn, haltet inn, Mei�ter Monden�chein, laßet
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gehen, Mei�ter Brunn, �tehet auf. Haltet inn, �age ih, wer

niht aufhöret, �ol keinen Heller bekommen. Schämet eu< vor

ehrlichenLeuten. Mei�ter Löwe, von hier, von hier! Mei�ter
Monden�chein, tretet wieder in die Ordnung, Thisbe, holet einen
andern Krug heraus. Mei�ter Monden�chein , laufet ge�hwinde
und zündet das Licht wieder an. Das war eine er�hre>lihe Sau!

Serenus. Der Mond hat den Löwen ziemlih beleuchtet,
ih halte, er werde morgen braun und blau aus�ehen.

Eubulus, Der Monde i�t in dem Zeichen des Löwen ge-
we�en und wird vielleiht auh niht leer au8gegangen �ein.

Violandra. Es i�t eine er�hre>lihe Monden-Fin�ternüß in

dem Löwen gewe�en. Wir möchten wißen, was �ie bedeuten
würde.

Peter Squenz. Was �ol �ie bedeuten? Den Teufel den

Elenden und gute Schläge.
Theodorus. Wir �tunden in Meinung, der Löwe würde

auf der Thisben Mantel junge Löwen gebären; wird die�es niht
auth zu �ehen �ein?

Peter Squenz. Mei�ter Klipperlingvermeinte, er hätte keine

junge Löwen in dem Leibe, derowegen könte er auh keine aus-

heden.
Theodorus. Wie i�ts, Herr Squenz? Wo bleiben die

Per�onen? Wird niemand mehr hervor kommen?

Peter Squenz. Ho, Piramus! Piramus, Piramus, ho!
Matet doch fort, wir müßen den König nicht warten laßen wie

einen Narren.

Thisbe. Piramus i� niht hier. Er i�t hinunter gegan-

gen und hat nur einmal trinken wollen. Darzu riß es ihn �o
�ehr im Leibe.

Peter Squenz, Das wird wieder eine rehte Sau werden.

Ei, herzer lieber Herr König, habt mirs doh niht vor übel,
ihr �ehet ja, daß es meine Schuld niht �ei; herein Piramus,
daß euh der Geier wieder hinaus führe!

Piramus.

Diß i�t die fröhlihe Stund,
Darvon ih, Thisbe, deinen Mund

Recht kü��en �ol hinten und vorn.

Jch mein, �ie �it bei jenem Born.

Wie werd’ i< dih, mein Saz, umfangen,
Nach dem mich lange thät verlangen!

Gryphius, 13
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J��t �ie niht hier bei die�em Born?
Was hab’ i< mich �o viel verworrn?,
Eh die�e Stund ankommen i�t!
Nun wil ih kürzlih �onder Li�t
Sie faßen in den zarten Arm
Und drücken, daß ihr Herz wird warm.

Wie, i�t das niht ihr Mantel hier?
Was gilts , �ie i�t no< gar allhier.
O lieber Gott, was �ol das �ein?
Der Mantel blutet wie ein Schwein,
Das man igt abge�tochen hat.
Helft, lieben Freunde! Was nun Rath?
Ein grimmes Thier hat �ie erbißen,
Mir i�t als hätt’ i< in die Ho�en ge�ch
Du grimmiges, bö�es, wildes Thier,
Hätte�t du nur Dre> ge�reßen dafür,
So wär dirs Maul nicht fedrig worden!

Ei! Ei! das i�t ein bö�er Orden,
Ei, was werd? ih nun erdenken?

Jh werde mi für Ang�t erhenken.
Ei nein, der Stri> i�t viel zu theur,
Der Hanf i�t niht gerathen heur.
O hätt’ ih meinen Degen bei mir,
Mein Bauch, den wolt ih geben dir!

Die Liebe hat mich fo be�eßen,
Daß ih mein Schwert daheim vergeßen.
Jh mag doch länger hie nict bleiben,
Jh werde mich gewiß entleiben,
Jh laufe mit dem Kopfe wider die Wand
Oder er�tehe mih mit der Hand.

(Er lauft und fällt über �einen Degen.)

Nein, lieber ?, �ih, was �ol das �ein ?
Hab’ ih doh hier das Schwerte mein.
Allons! nun i�ts mit mir gethan.
Mein lieber Hals, du mu�t daran,

Es i�t wahrlih �had um mi,
Fri�ch auf , mein Herz, und dich er�tich.

(Er zeuht den Degen aus, wendet �ih gegen den Zu�ehern und �priht:)

Er�chredet niht, lieben Leute, ih er�tehe mih niht recht,
es i�t nur Spiel. Wer es niht �ehen kan, der gehe hinaus

2 fih verwirren, �i äng�tigen, quälen. —
? lieb er, bitte (quaeso),
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oder mache die Augen zu, biß ih die �hre>lihe That ver-

rihtet habe,

Nun ge�egne dih Gott, Trinken und Eßen,
Jhr Birnen und ihr Aepfel, ih muß euer vergeßen;
Ade, Ade, all alt und jung,
Der Tod thut nah mir einen Sprung.
Ge�egn' eu< Gott, klein und groß,
Der Tod gibt mir igt einen. Stoß.

(Er zielet eine lange Weile mit dem Degen, hernach wendet ex fi<h zu den

Zuhörexn und �pricht 7),

Ei, lieber, fürhtet doh euh niht �o, es hat nihts zu be-

deuten. Seht, ih wil mi< nur mit dem Knopfe er�tehen.
(Herna<h macht er das Wam�t auf, �chet den Knopf an die Bru�t, die Spige an

die Bühne , fällt nieder , �tehet herna< wieder auf , lauft um das ganze
Theatrum herum und fanget an:)

Nun hab’ i< mi gethan vom Brod,
Seht, lieber, feht, ih bin �teintodt.
Ach, wird Thisbe mich beklagen!
Ei, lieber, laßts ihr do<h niht �agen.
Ade, mein Leben hat ein End.

Hie fall’ i< auf Bauch, Kopf und Händ.
(Er fället wieder nieder, heulet eine lange Weile, verkehret die Augen im Kopfe

und �hweiget endlih; der Monden le�chet �ein Licht aus),

Theodorus. Das i�t ein er�hre>licher Tod; wer ihn nur

reht beweinen könte!

This be.

Sage, Mond, wo i�t dein güldner Schein hinkommen,
Wie ha�t du �o �ehr abgenommen?
Vorhin ware�t du lieblich und klar,
Jyt bi�t du fin�ter ganz und gar,
Wo werd? ih den Piramus finden?
Jh �eh thn no< niht dort dahinden;
Jh habe mi �o müde gelaufen,
Mich dür�t �o; möcht ih nur eins �aufen!
Jh wil ihn �uchen in dem Gras

Dort bei dem Brunn, Was i�t das?

(Sie fällt über Pir amum, �tehet auf und be�ihet ihn,)

Hilf Gott, es i� mein Piramus!
Jh wil ihm �tehlen einen Kuß,
Dieweil er �chläft in die�er Eten

Und �ich ins grüne Gras thut �tre>en;
13#
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So kan i< �agen unverholen,
Daß ich ihm einen S<hmäzerling abge�tohlen.

(Sie kü��et ihn, Piramus �{<nappet nah ihr mit dem Maul.)

Schaut, lieber, wie i�t er �o falt

Und hat �o eine bleihe Ge�talt!
Schaut, wie ihm hangt der Hals und Kopf.
Ach, er i�t todt, der arme Tropf!
Ei, lieber, er hat �ih er�tochen.
Fürwahr, ih hab es wol gerochen.
Ach, ahh, ah, ah, was fang’ ih an?

Ach, Thisbe, was ha�t du gethan?
Die Haar wil ih ausraufen mir

(Sie greift unter die Armen. ridet.)

Und dih beweinen für und für.
OD Piramus, du edler Ritter,
Du aller�hön�ter Mu�cowitter ,
Ei Piramus, bi�t du denn todt?

Ei, �age mir doh für der lezten Noth
Nur noh ein einiges Wörtlein.

Piramus.
Jh habe nihts mehr in meinem Zedelein.

Violandra. Das gehet no< wol hin, wenn die Todten
reden können.

Peter Squenz. Bei S. Stenzel, Piramus, ihr �eid ja todt,

�hämet euh für dem Teufel! Jhr müßt nihts �agen, �ondern
�tille liegen wie eine todte Sau.

Piramus, Ja, ja, ja, ih wils �hon machen!

Thi 3be.
Was math" ih denn nu auf der Welt?

Jh achte nun kein Gut und Geld.

Jh werde mich wol auch er�tehen
Vder mir ja den Hals entzweibrechen.
O ‘hätt’ih nur den Pfeil allhie,
Jch �täche mir den in die Knie,
Doh er i� weit daheim im Schmeer.
Schaut, hier liegt Piramus Gewehr.
Gute Nacht, liebes Mütterlein ,
Es muß einmal ge�torben �ein;
Gute Nacht, lieber alter Vater,
DJhr aller�hön�ter grauer Kater.
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Mein Piramus, ich folge dir,
Wir bleiben bei�ammen für und für,
Ade, mein liebes Mäu�elein,
Jch �tehe mih in mein Herzhäu�elein.
(Sie �tiht �i< mit dem Degen unter den Ro>, wir�t herna<h ven Degen weg,

und fällt auf Piramum, �pricht :)
Schaut alle, nun bin ih ver�chieden
Und lieg? allhier und �{<laf" im Frieden.

Piramus. Ei Thisbe, es �<hi>t �ih niht al�o, die Wei-
ber müßen unten liegen,

Ca��andra, Erbärmlicher Zufall; ih habe gelaht, daß
mir die Augen übergehen.

Violandra. Wer wird denn die Todten begraben?
Piramus. Wenn die Comödianten abgegangen �ind, wil

ih Thisben �elber weg tragen.
(Dex Monv und Brunnen gehen �tille davon, Piramus �tehet auf, Thisbe

�pringet ihm auf die Ach�eln, Piramus trägt �ie mit hinweg.)

Peter Squenz.
Vorhin war ih ein Prologus.
Jepund bin ih der Epilogus.
Hiemit endt �ih die höne Comödie,
Oder, wie mans heißt, die Tragödie,
Daraus ihr alle �olt nehmen an

Lehr, Tro�t und Warnung jedermann.
Lernet hier , wie gut es �ei,
Daß man von Liebe bleibe frei.
Lernet auh, wenn ihr habt eine Wund ,

So zieht den Pfeil hinaus zur Stund
Und �te>et ihn in eine Pehme�te ?,
So heilt es bald, ihr lieben Gä�te.
Das i�t fürwahr eine {dne Lehr.
Ei lieber, �agt, was wolt ihr mehr?
Doch trö�tet euh, daß es �ei �chön,
Wenn man die Todten �iht auf�tehn.
Jhr Jungfrauen , nehmet diß in Acht
Und die�e Warnung wol betracht,
Daß wenn ihr im Gras �chlafen wolt,
Jhr niht den Mund aufmachen �olt;

1 Me �te, hölzernes Gefäß , Faß.
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So kreutht die Lieb' eu< nict in Hals;
Die Liebe die verderbet all's.

Weiter �ol �i< auh niemand wundern,
Daß Wand, Löw und au< Brunn be�ondern
Jn die�em Spiel haben geredt;
Mit Wolbedacht man die�es thät.
Der Kirchenlehrer Ae�opus �pricht,
Daß ein Topf zu dem Topf �ich gericht
Und ihm Ge�ell�chaft angetragen;
Aber der eine wolts niht wagen.
Auch narriret der Löw den Schafen
Und thut �ie um Muthwillen �trafen;
Derhalben kan es gar wol �ein,
Daß hier redet Lôw und Brunnen fein.
Daß wir es �o gerichtethaben,
Daß ein Todter den andern begraben,
Da��elbe i�t ge�chehen mit Fleiß.
Merket hievon, was ih weiß:
Ein Chri�te trug einen todten Juden,
Den �ie ihm auf die Schulter luden,
Und als er nun ging �einen Weg,
Kam er zu einem engen Steg;
Beim �elben �tund ein tiefer Brunn,
Der Chri�t war heiß vom Jud und Sonn,
Drum wolt er trinken fri�hes Waßer;
Aber der Jude, der lo�e Praßer,
Ueberwug und zog �o fein
Den Chri�ten mit in Brunnen nein.
So hat der todte Jude begraben
Den lebendigen Chri�tenknaben.
Drum glaubt, daß man es wol erlebt,
Daß ein Todter den andern begräbt,
Es �ei Winter, Sommer oder Lenz,
Wün�cht eu zu guter Nacht der Schulmei�ter und Kirh�chreiber

zu Rumpelskirchen, Herr Peter Squenz,
Telos, amen, dixi, finis, Ende.

Theodorus. So hat nun die�e Tragödie ein Ende?

Peter Squenz. Ja, woledelgebornerHerr König, und

mangelt nihts mehr als das Trankgeld,
Theodorus. Wie wenn wir es mit dem�elbten Actu
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machten , wie ihr mit der Geburt der jungen Löwen, das i�t,
den�elbten gar ausließen?

Peter Squenz. Ei das müßte der Teufel haben! Ei Herr
König, was narret ihr eu< viel? J< weiß wol, ihr könnets

nicht laßen, ihr werdet uns ja was geben müßen.
Theodorus, Herr Squenz, wir �ehen, daß euh bißweilen

Wig gebricht.
Peter Squenz. Be�ter Junker König, Geld auch.
Theodorus. Nun wir wollen �ehen, wie der Sachen zu

rathen. Laßet uns hören, wie viel Säu ihr gemachtin euer

Tragödie.
Peter Squenz. Herr König, ih weiß niht, wie viel ihr

gezählet habet: Jh kam mit der Rechnung biß auf zehen.
Theodorus. Was ko�tet eine Sau, �o 'groß als ihr, in

eurem Dorfe?
Peter Squenz. Eine Sau? Eine Sau, �o groß als i<?

Die ko�tet, laß �chauen , wie viel gibet man vor eine Sau? Zwölf,
auh fünfzehn Gülden.

Theodorus. Nun �aget mir: Zehnmal zwölf, wie viel

macht das Gülden ?
Peter Squenz. Bald, bald, verziehet, ih wil es in die

Regul detri �eßen: eine Sau um fünfzehn Gülden, wie hoh
kommen zehen Säue? (Er �hreibet mit Kreide auf die Bühne, hernach

fanget er an :) Auf den Füßen kommen �ie.
Serenus. Es fehlet niht um ein Haar. Lehret ihr denn

eure Schüler niht re<nen?
Peter Squenz. Ja freilih, wolwei�er Junker, vor wen

�ehet ihr mih an?

Serenus. Was haltet ihr denn vor eine Wei�e?
Peter Squenz. Wenn �ie können ein mal eins i�t eins und

zwei mal zwei i�t �ieben, �o gebe ih ihnen aus8gelernet, und

mache �ie zu Rechenmei�tern, �o gut als Se>erwiß und Adam

Rie�e.
Serenus. Diß mögen vortre�flihe Leute werden.

Peter Squenz. So �<limm als kein Rentmei�ter.
Theodorus. Wol, wol! Mar�chalk, man befehle dem Schaß-

mei�ter, daß man den Comödianten �o vielmal fünfzehnGülden

gebe, als �ie Säue gemacht.
Peter Squenz. Großen Dank, großen Dank, lieber Herr

König! Hätten wir die�es gewü�t, wir wolten mehr Säu ge-
macht haben. Doch ih höre wol, wir bekommen nur Trankgeld
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für die Säu, und für die Comödi nichts. Aber. es �chadet niht.
Wir �ind hiermit wol vergnüget. Gute Nacht, Herr König.
Gute Naht, Frau Königin. Gute Nacht, Junker, gute Nacht,
Jungfer, gute Nacht, ihr Herren alle miteinander; nehmet vor

die�es mal mit un�ern Säuen vorgut, auf ein andermal wollen

wir derer mehr machen, und �o große, als der größe�te Bauer,
der unter dem ganzen Haufen gewe�en.

Theodorus. Kurzweil3 gnug vor die�en Abend. Wir �ind
müder vom Lachen al3 vom Zu�ehen. Daß man die Fadleln
anzünde und uns in das Zimmer begleite.
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Capitain Daridiridatumtarides, Windbrecher von Tau�endmord.
Don Cacciadiavolo, Don Diego, �eine Diener.

Darad. Don Diego, rü>et uns den Mantel zurechte.
Don Cacciadiavolo, ih halte, daß das öô�tlihe Theil des

Bartes mit der We�t�eiten niht allzuwol übereinkomme.
Cacciad. Großmähtig�ter Herr Capitain, es i�t kein Wun-

der! Die Haare der linken Seiten find etwas ver�engetvon

den Blitzen �einer feur�hießenden Augen.
Darad. Bli, Feuer, Schwefel, Donner, Salpeter, Blei

und etlihe viel Millionen Tonnen Pulver �ind niht �o mäh-
tig als die wenig�te reflexion, die ih mir über die rever-

beration meines Unglüd8s mache. Der große Chah Sefi
von Per�en erzittert, wenn ih auf die Erden trete. Der

türki�che Kai�er hat mir etli<h mal dur<h Ge�andten eine offerte

von �einer Kron gethan. Der weitberühmte Mogul {<äßt �eine
Retranchemente niht �icher für mir. Africa habe ih vorläng�t
meinen Cameraden zur Beute gegeben. Die Prinzen in Europa,
die etwas mehr courtese haben, halten Freund�chaft mit mir,
mehr aus Furcht als wahrer affection. Und der kleine ver-

lederte Bärnhäuter, der Rapp�chnabel, ce bougre, ce larron, ce

menteur, ce fils de putaine, ce traître, ce faguin, ce brutal,
ce bourreau, ce Cupido, darf �ih unter�tehen, �eine Shu< an

meinen Lorberkränzen abzuwi�hen. Ha, ma déesse! merveille

de monde, adorable beauté! Unüberwindlihe Schöne, unver-

gleihlihe Selene, wie lange wollt ihr mi< in courtegarde
eurer Ungun�t verarre�tiret halten?

Diego. Signor mio illustrissimo! Mich wundert nicht
wenig, daß ihr das Bollwerk von Selene noh niht habt mi-



204 Horribilicribrifarx.

niren können. Die Damo�ellen die�es Landes er�chre>en, wenn

�ie euh von Spießen, Schlachten, !Köpf-Abhauen,Städte - An-

zünden und dergleichendiscuriren hören. Sie meinen, daß ihr
todos los diabolos in der Vorbruh?, wie die Schweizerin dem

Ho�enlagß, traget. Mich dünkt, Palladius richte mit �einer an-

muthigen courtesie weit mehr aus, als wir mit allen un�ern
Rodomantaden.

Darad. Palladius? Wenn er mir igund begegnete, wolte

ih ihn bei der äußer�ten Zehe �eines linken Fußes ergreifen,
dreimal um den Hut �hleudern und darnah in die Höhe wer-

fen, daß er mit der Na�en an dem großen Hunds�tern �olte
kleben bleiben.

Cacciad. Es wäre zu viel, daß er von �olchen ritter-

mäßigen Händen �terben �olte. Wenn er uns gleichißzund in der

furie begegnete, wolte ih ihm bloß in das Ge�ichte �peien, er

würde zweifel3ohnebald in A�h und Staub verkehret werden.

Darad, Behüte mich der große Viglipußli, was i� das?

Dort (es er�heinet von ferne eine Kaze) �ehe ih zwei brennende

Fadeln uns entgegenkommen.
Cacciad. Holla! ins Gewehr! ins Gewehr! Die Nacht i�t

niemantds Freund.
Darad. Ei laßt uns weihen! Wir �ind außer un�erm

Vortheil und möchten verrätherliG überfallen werden, Jh wil

niht von mir �agen laßen, daß ih mi< der Fin�terniß zu
meiner Victorie mis3gebrauchet.

Cacciad. Bei der Seel des General Wallen�teins, �ie bla�en
zu Sturm.

Diego. Ei laßt uns �tehen bleiben! Sehet ihr niht? Es

i�t eine Kage, die al�o mit den Augen fünkelt.
Cacciad. Es mag der Beelzebubwol �elber �ein.
Darad. Ho! i< bin vor ihm uner�hro>en, Der ganze

Leib zittert mir vom Zorn wie eine Gallert. Jh werde ganz

zu lauter Herze und kenne mich �chier �elber niht, ih �{hwiße
vor Begierde zu fe<hten. Voici le bras, qui rompt le cours

des deslins de tous!

Diego. Des �ous! und fähret vor Furcht aus den Ho�en.
Darad. Was �agt Don Diego?
Diego. Jch �age, ihm reißen vor Ungeduld, zu warten,

die Ho�en entzwei.

1
Vorbruch, Vordertheil der Ho�e,
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Darad. (zeuht den Degen aus), Sa! �a! Heran, heran, du

�ei�t auh wer du �ei�t! Je brave la main des Parques, ih habe
wol eher alleine dreißig mal hundert tau�end Millionen Gei�ter
be�tanden.

Diego. Minder eine halbe.
Cacciad. Wol, was Gera�' i�t die�es?

(Der Nachtwächter beginnt zu �ingen: „Jhr lieben Leute laßt euh �agen“
und dergleichen.)

Darad. Bei meinen adelihen Ehren, ih halte doh, es

gehen Ge�pen�ter um. Was i�t's vonnöthen, daß wir die Zeit
�o früh auf der Gaßen zubringen? Herein, herein ins Gemach!
Wer Unglück �ucht, der verdirbet darinnen.

Antonia. Selene.

Antonia. Liebes Kind, es i�t niht ohn, ih bin deine

Mutter und wil bei dir thun, was einer ehrliebenden Frauen
und Mutter zu�tehet. Du bleibe�t aber auf deinem Kopf und

wil�t gutem Rathe nicht folgen. Du weiße�t, un�ere Mittel

�ind in dem Kriege zerronnen; wir �te>en in Schulden, und �o
es entde>t wird, verlieren wir un�er übriges Credit. Die Klei-

der, Perlen und Ge�chmeide, in welhen du herein gehe�t, ge-

hôren meiner Schwe�ter, welche �ie eher wird abzufordern wißen,
als uns vielleicht lieb �ein möhte. Du weiße�t, daß wir über

zwei ganze Hemde nicht in un�erm Vermögen haben. Wer dich
von oben be�ihet, �olte wol meinen, wir hätten den ganze Spitße-
fram von Brü��el erbeigen. Wer aber etwas genauer auf uns

Acht gibet, wird wol erkennen, daß nicht alles Gold, was

gleißet. Du bi�t niht die Jüng�te; unter den Schön�ten wird

man dich niht verlieren; und ih weiß aufs be�te, was hin und

wieder an dir zu mei�tern. Auf Für�ten darf�t du niht hoffen!
Das Küh- und Schafflei�ch gilt iyt hier mehr, als Jungfern-
flei�<h. Drum �ihe vor dih und hilf dir und mir dur eine

glü>lihe Wahl.
Selene. Frau Mutter, wol bedaht hat niemand Schaden

braht. J< muß mit dem Manne leben, nicht ihr. Es i�t bald

genommen, aber niht �o leiht davon zu kommen.

Antonia. Was mangelt Po��idonio? Er i� reih, von

hohem An�ehen, im blühenden Alter, hat vornehme Freunde,
�tehet wol zu Hofe und liebet di<h von ganzer Seele.
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Selene. Ha! Frau Mutter, �olt ih meine Zeit mit dem

wunderlichen Kopfe zubringen? Lieber hättet ihr mich. in dem

er�ten Bade ertränkt.

Antonia. Man wird dir malen müßen, was dir tügen!
�olle, Cleander, der di vor begehret, da er in geringerm
Stande, wil dich jezt niht, da er ge�tiegen, durch einen zu-

brochenen Zaun an�ehen. Was werden wir an Palladio zu
tadeln haben? Du �ihe�t, wie de��en Glücke zu blühen beginnet.

Selene. Wol, Frau Mutter! Weil es blühet, �o mag es

reif werden! Gelehrte, Verkehrte. Ein Gebündlin Bücher und

ein Paletlin Kinder i�t ihre ganze Verlaßen�haft. Was fan

eine Dame von Qualität vor contentament haben bei einem

�olhen Men�chen? Des Morgens um vier oder auch eher, aus

dem Bette und unter die Bücher, von dannen auf den Hof, in

die Kirche oder zu den Kranken! Sie traumen an der Tafel
oder belegen die Teller wol gar mit Briefen. Den ganzen

Tag �te>t ihnen der Kopf voll Mäu�ene�ter, und (was der Teu-

fel gar i�t) wenn �ie -um zwölf Uhr wiederum zu Bette kommen,

�o �chlagen �ie �i< mit tollen Gedanken, machen Ver�e oder

�hiden die fünf Sinne gar in O�tindien. Un�ere alte Wa�che-
magd, die �hwarze Dorabelle, welchelange bei einem föniglichen
Rath in Dien�ten gewe�en, hat mih mit Eid und Thränen ver-

�ichert, daß eine Bauergretà viel beßer �ih auf dem Strohfad
befinde, als des gelehrte�ten Mannes Frau auf Shwanenfedern.

Antonia. Sie �ind nicht alle �olhe Träumer. Un�ere
Schwägerin, Frau Sulpitia, hat �ich no< niemals beklagt; �ie
hat die Ka�ten voll, das Haus be�chidet, die Schütiboden ver-

�ehen, die Keller �onder Mangel, die Küchen �tets leuchtend,
da hergegenFrau Gertrud, die den reihen Wucherer geheirathet,
Hunger �tirbet und mehr Maulta�chen als Krametsvogel von

ihrem Mann auffreßen muß.
Selene. Dem �ei �o! Jh wil vor mi von feinem Ge-

lehrten wißen. Ein Landjunker �tünde mir beßer an.

Antonia. Der �eine Hunde lieber �ihet und die große
Viehmagd öfter kü��et als �ein redlih Weib. Jh weiß, daß
dir das Maul nah dem Narrenfreßer, dem Au��chneider, Ca-

pitain Lügner von der Bärnhäuterei �tinke.
Selene. Warum, Frau Mutter, daß �ie den redlichen

Cavalier verkleinert? Jh �ehe niht, warum ic ihm nicht gün�tig

1 tügen, taugen, genügen, re<t �ein.
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�ein �olle; er vermag bei 30000 contanten, weiß �eine Per�on
zu prä�entiren, i�t bei vornehmen Leuten berühmt und beliebet.
Er — —

Antonia. Er hat dir vielleichtBrief und Siegel über �ein
Vermögengegeben.

Selene. Was �olt er vor Ur�ah haben, ein Mehrers von

�ih aus3zugeben,als �ih in der That befinden möchte?
Antonia. Wer auf der Buhler vorgebenes Reichthum

trauet, befindet �i< in dem Ehe�tand mit leeren Händen.
Selene. Näch�t, als er uns in dem Garten tractiret, war

ja der ganze Ti�h mit Gold und Silber be�eget. Er �treuete
Ducaten aus, als wärens Strohthaler. Die diamantene Hut-
�hnur und das Gehenke find allein ein zehn oder zwölftau�end
Reichsthaler werth.

Antonia. Tochter, Tochter! Jh �ehe dein Verderben vor

Augen.
Selene. Frau Mutter, könnet ihr mir niht helfen, �o

hindert mich auf3 wenig�te niht an meinem Glü>. Fhr werdet

anderwärts erfahren müßen, was euh nicht lieh ift.
Antonia. Wehe den Eltern, die ihre Töchterlein zu �ehr

in der Jugend verzärteln!. |

Selene. Wehe den Töchtern, die niht �elber ihr Be�tes
�uchen und es auf der wunderlichen Mutter Vor�orge ankommen

laßen.

Flaccilla. Sophia.

Flaccilla. Ach mein Kind! Wenn ih dich entweder nie

geboren hätte, oder wenn du in meiner Schoß ge�torben wäre�t,
wie vielem Herzleid wären wir beide zeitli<hentnommen? Was

nüzet aus hohem Ge�chlecht ent�proßen �ein, wenn man nicht
nur den Stand nicht führen, �ondern au< das Leben nicht er-

halten fan?

Sophia. Frau Mutter! Es gehe �o hart zu als es wolle,
man bleibet denno<h niht von Gott verlaßen.

Flaccilla. Was wollen wir anfangen? Womit wollen wir
uns erhalten? Alle Mittel �ind hinweg: Dein mannbares Alter

erfodert einen Bräutigam; der Mangel aller Hülfe �chneidet dir

alle Ho�fnung ab; deine Tugenden �ind an die�em Orte ungang-
bare Münze; die großen Ber�prehungen, dih zu befördern,
werden zu Waßer! Der Prince��in, die dih in ihren Hof vor

die�em anzunehmen ge�innet, i�t bereits eine andere aufgedrungen.
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Sophia. Gott �orget dennoh für uns und hat mehr als
ein Mittel, die Seinigen zu erhalten.

Flaccilla. Die�e Wort füllen den Magen nicht und tügen
weder zu �ieden no< zu braten. Wenn du jenem Edelmann

wäre�t etwas beßer an die Hand gegangen, oder noh gehen
wolte�t, es �tünde bequemer um mich und dich.

Sophia. Ha! Frau Mutter, lieber das Leben verloren,
als die Ehre. Lieber Hunger ge�torben, als die Keu�chheit
hindan ge�ebßt.

Flaccilla. Man muß aus der Noth eine Tugend machen.
Solche große Worte �tehen reihen Damen, niht verlaßenen
Kindern an. Wir haben zwei Tage �onder Kirchengebotgefa�tet
und wißen noh heute weder Brod no< Zugemü�e. Wir haben
nihts zu verkaufen, nichts zu ver�egen, haben beide kein gutes
Kleid, und alles, was du an dem Leibe träge�t, i�t mit Nadeln

zu�ammen ge�te>et, als die Schindeln auf einem Kirhendache
mit den Nägeln. Wo du an den Wind kom�t, �o wehet er

dir alle Fle>e von der Haut. Was Rath bei die�em Zu�tand ?
Sophia, Ach, meine Mutter! warum mir niht eher ein

Meßer durch die Brü�te ge�te>et, als mi<h ermahnet, von der

Tugend abzu�ehen? J��t kein ander Mittel zu leben, �o laßet
uns dienen! Dünket euh diß in die�em Ort zu �{händlih, fo
laßet uns einen unbekanten �uchen!

Flaccilla. Fleug, Vogel �onder Federn! Wo wollen wir
uns hinmachen �onder Zehrung? Werden wir �o bald für Mägde
angenommen, wenn wir uns nur anmelden? Wer wird nicht
dein Ge�icht in Verdacht ziehen und genau nah un�erm Zu�tand
for�hen? J<h weiß wol, mein Kind, daß ih wider Gott und

Stand und dich thue, indem ih auf �ol<he Gedanken gerathe,
aber der, dem das Waßer biß an die Lippen lauft, muß lernen

�{<wimmen. Hätten wir inde��en nur auf einen oder zwei Tage
Vorrath, �o könten wir ver�uchen, ob und wie deinem Vorgeben
nachzukommen,

Sophia. Wir haben ni<hts als uns �elb�t zu ver�eßen oder

zu verkaufen.
Flaccilla. Auf die�es Pfand pflegt niemand nichts zu

leihen; es ver�tehet* �< zu ge�hwinde.
Sophia. Wolan, ih habe noh etwas, das ih außer

meiner Ehre wagen kan.

1 ih ver�tehen, verfallen.
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Flaccilla. Du ha�t vielleiht einen verborgenen Schat ge-
funden und kom�t mir für wie die Goldmacher, die in höch�ter
Armuth von viel Tonnen Goldes zu reden wißen.

Sophia. Der Schayg i�t offenbar, ob er wol nicht viel

werth. Schneidet mir die�e Haare von dem Haupt und verkauft
�ie irgends einer Hofdamen.

Flaccilla. Der Gewinn von die�er Kaufmann�cha�t wird

�o groß nicht �ein.
Sophia. Geringe Handelsleute müßen niht gar zu großen

Gewinn hoffen. Lö�et mir die Flechten auf! Laßet uns hinein,
denn die Noth leidet keinen Auf�hub.

Flaccilla. O höch�te Tugend! Wie unwerth bi�t du in

die�em Armuth und wie ungeachtet in die�em Elend!

Sempronius.

Sempronius. "Ay rdvra géo. Sed omma vincit

Amor, omnia, id es, omnes homines et omnia pecora campi,
et nos cedamus amori, faget das Wunder der lateini�chen
Poeten, Virgilius. Wer �olte gegläubet haben, daß ih, der

ih ein Wunder bin inter eruditos hujus seculi und nunmehr
meine fünf und �e<zig Jahr cum summa reputatione erreichet,
mich aufs neue �olte per faces atque arcus Cupidinis haben
überwinden laßen? Ach Cöle�tina! ah Cöle�tina! tu mihi spes

voti, tu mihi summus amor; wenn ih deine ro�enlieblihe Wan-

gen betrachte, werde ih verjünget al3 ein ander Phönix. Aber

quid haec suspiria solus montibus et silvis? (Virgilius Ecloga 2.)
Warum greif ich niht zu Mitteln und ver�uche, was zu erhalten.
Hasce amoris mei interpretes epistolas (Cicero ad AÁtticum),
habe ih heute früh (Aurora Musis amica) mit höch�tem judicio
et ingenio zu�ammen ge�eßet und warte nur auf Gelegenheit,
ihr �elbiges dur< ein bequemes Subject, welches �ie kenne, zu
überantworten. Hier in der Nähe wohnet eine bequeme Frau,
die alte Cyrille, die �ih gar gerne zu �olchen Legationen ge-

brauchen läßt, et, nisi me fallit animus, �o i�t die�es ihr Haus.
Sed eccum, illa ipsa prodit, laßt uns böôrenin hoc angulo,
was vor excursus fie vorbringen werde.

Die alte Cyrilla. Sempronius.

Cyrilla. Kätterle, �{hleuß das Haus wol zu und, wo die

Braut komt, der ih rathen �olte, �o gib ihr das Waßer, wenn

�ie die drei Ducaten eingeliefert hat. Wird Don Diego nach
Gryphius, 14
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mir fragen, �o �age, daß ih in �einen Ge�chäften au8gegangen
bin. Es i�t jeht alles theur; die Welt i�t gar auf die Neigekom-

men; die Jungfern �ind �o geizigwie der Teufel, und die junge
Ge�ellen haben lauter nihts in dem Beutel. Es i�t gar eine

andere Welt als da ih noh jung war. Die Liebe i�t gar

ge�torben. Nun muß ih gehen und �ehen, ob ih heute was

verdienen kan. Nu, das walte, der es walten kan! Matthes,
gang ein, Pilatus, gang aus, i�t eine arme Seele draus. Arme

Seele , wo kom�t du her? Ach, das i�t ein trö�tlih Gebet!

Sempronius. Prolixam texit fabulam; interrumpam et

alloquar. Bona dies, bona dies!

Cyrilla. Aus Regen und Wind und aus dem feurigen
Ring.

Sempronius. Bona dies, Cyrilla.
Cyrilla. Was �agt Herr Jonipis? O ja, die is.

Sempronius. Ha! bestia, ver�tehe�t du niht, was ih
�age ?9

Cyrilla. Ja freilih bin ih die Be�te, es i�t in der ganzen
Stadt keine fo redlihe fromme Frau, Herr Criccronigs.

Sempronius. Ego appellor Sempronius.
Cyrilla. Ob ih Semmeln oder Honig ha? Ne, Herr

Grigories, ih verkäufe niht mehr Ob�t und Nä�cherei,
Sempronius. Jh �age eu<hniht von Semmeln und Honig,

�ondern wün�che eu< einen guten Morgen.
Cyrilla. Dem wird der Engel Uriel nehmen �ein Horn

und bla�en drein: Tit titu!

Sempronius. Was murmelt ihr?
Cyrilla. Jh bete ein trö�tlih Gebet vors Feber und bö�e

Wetter.

Sempronius. Seponamus ista.

Cyrilla. Db ih Seife haben müßte? Ja freilih, lieber

Herr Procrecriis. Die Wä�che ko�t viel Geld, man muß vor

ein Müderhemdlin® einen guten Gro�chen geben.
Sempronius. Ei laßet uns diß bei�eite �ezen! Höret

nur, ih �age euh ÎAn56s, pure.

Cyrilla. Da �ol euh der Teufel dafür holen; �agt ihr,
daß ih eine alte Hure bin? Das kan mir kein redliher Mann
mit gutem Gewißen nachreden, du alter ungehangenergrau-
bärtiger Dieb, du darf�t mir nicht viel?, ih gäte dir den Bart aus.

1 Müderhemdtkin, Mieder, —? du darf�t mir niht viel, du brauch�t.
mir nicht frech zu �ein.
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Sempronius. Ei, ihr ver�tehet mih niht reht, ih rede

Griechi�ch und Lateini�h, &Xn56s, pure.

Cyrilla, Saget mir nihts mehr von der alten Hure, oder —

Sempronius. "A965, pure, das heißt in der Wahrheit:
ih weiß doh wol, daß ihr eine redlihe Frau �eid; die ganze
Stadt haud negat.

Cyrilla. Daß ih mirs Haupt gebadt, was gehet der

ganzen Stadt daran ab?

Semprontius. Surdo narro fabulam.

Cyrilla. Ei Herr, redt do< kein Polni�h mit mir, ih
ver�teh euh niht.

Sempronius. Jh rede niht Polni�ch, ih rede Lateini�ch.
Cyrilla. Ei, thr �eid ein Doctoribus, und ih bin niht

�tudiret; wozu dienet der lateini�he Unrath?
Sempronius., Quid Gallo margaritam?
Cyrilla. Ja im Keller i�t Margrite.
Sempronius. Eine Sau fragt niht nah Mu�caten,
Cyrilla. Mu�caten in warm Bier �ind gut vor die Mutter-

krankheit.
Sempronius. Koaidg we úréuwvnous.
Cyrilla. Ja, wenn ich kalt aß, �o nie�ete ih.
Sempronius. Karayéiag pod.
Cyrilla. Ja, die geele Kuh!
Sempronius. Ei nun, ad rem tandem!

Cyrilla. Redet, ih hab es ver�tanden.
Sempronius. Höret, Frau Cyrille, ihr könnet mir über-

maßen beförderlih �ein in einer Sachen, welche i� grandis
momenti.

Cyrilla. Scheltet ihr von Gozelementen? Je Herr, es i�t
große bittre Sünde.

Sempronius. Grandis momenti heißt eine Sache von

Wichtigkeit.
*

At rara ¿domme
Cyrilla. Ja, �o meent ihr?
Sempronius, Nein doh, plane non!

Cyrilla. Jh bin keine Nonn.

Sempronius. Höret doh re<ht zu!
Cyrilla. Ei Herr, �o müßt ihr reden , daß ih es ver-

�tehen kan.

Sempronius. Jhr kennet Jungfrau Cöle�tinam wol, nostin'?

Cyrilla. Herr, �ie wohnt niht, gegen �ten, es i�t gerade

gegen Mittag,
14 *
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Sempronius. An die�elbe habe ih einen Brief von Jm-
portanz zu be�tellen.

Cyrilla. Habt ihr mit der�elben einen Tanz zu be�tellen?
Sempronius. Jh �age, daß ih ihr hanc epistolam,

die�en Brief, gerne zu�tellen wolte.

Cyrilla, Aber i� die�er ge�tohlne Brief vom Tanzen?
Sempronius. Zyedov, Doch er i�t niht vom Tanzen,

er i�t vom Lieben.

Cyrilla. Aber wer hat den Brief ge�chrieben?
Sempronius. Ego.
Cyrilla. Jh kenne den guten Mann niht.
Sempronius., VeunpovrosTerórqua, das i�t, ih in eigner

Per�on.
Cyrilla. Jhr Gelehrten habt wunderlihe Namen. Aber

�tehet in dem Briefe, daß ihr Jungfer Cöle�tinam lieb habt?
Sempronius. Divinavit.

Cyrilla. Die Jungfer hält nihts vom König David.

Sempronius., Mein werthe�te Zierde, redet mein Be�tes,
was ihr in meinem Hau�e begehren werdet, das i�t alles euh

zu Dien�t. Tua sunt , posce.

Cyrilla. Wie �prechet ihr, Pfui Hund, hu�te? Herr Ce-

cronius, werdet ihr meine Jahre auf dem Hal�e haben, ihr
werdet genung hu�ten.

Sempronius. Jch �age darvon nicht, ich bitte, ihr wollet

meine Sache bei Jungfrau Cöle�tina befördern und ihr die�en
Brief de manu in manum überantworten.

Cyrilla. Ha, ha, nu merk ih, wo der Ha�e liegt. Für
wen �eht ihr mich denn an? Vor eine alte Kuppelhure? Solt

ihr mir diß anmuthen? Was hindert mich, daß ih niht an-

fange, Zeter zu rufen? Muß ih diß auf meine alte Tage er-

leben? Ha! a! a! a! a!

Sempronius. Ei Frau Cyrilla, was bildet ihr euh ein?
Meinet ihr, daß ih �olhe Sachen fürhabe? Aliter catuli olenl,
aliter sues, �agt Plautus. "Axio xopdvn pIéyyerar.

Cyrilla. Was? Sol ih mih an Hals hängen?
Sempronius. Ei nein doh, ih bin ein ehrli<h Mann,

und ihr eine ehrlihe Frau, und habe etwas ehrliches für; be-

�hweret? euh niht, mir in die�er Sah behülflih zu �ein. Jhr

2 fi be�<weren, Schwierigkeiten maten, �i< weigern.
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dürfet derowegen in euren Ge�chä�ten nichts ver�äumen, und

�hauet, um daß ih eu< den Morgen aufgehalten habe und

vielleicht verhindert, �o nehmet die�e zwei Ducaten, accipe.
Cyrilla. Ach in Wahrheit, Herr Kikilorius, ihr �eid ein

lieber redlicher Herr, ihr �orget allein für das liebe Armuth.
Euch zu gefallen wil i< gern den Gang auf mich nehmen.
Einem andern thäte ihs bei meiner Seelen niht. Wo habt ihr
euren Brief ?

Sempronius. Die�er i�ts, Wie wolt ihr aber in das

Haus kommen, quis recludet tibi januam, wer wird eu< das

Schloß eröffnen?
Cyrilla. Kümmert euh niht, kümmert euh niht! Laßt

mih nur machen; Frauenli�t über alle Li�t. Jh wil Flachs
oder S(hleierleinwand hin zu verkaufen tragen oder �on�t �hon
was erdenken.

Sempronius. Bringet ihr mir gute Antwort, �o �ollet
ihr einen neuen Rod haben und �olt gekleidetwerden a verlice

ad talos.

Cyrilla. VierzigThaler, die �ind gut mit zu einem neuen

Ro>. Nu, nu, Herr Senkelhorius, es wird �i<h wol �chi>en.
Jch gehe gleih drauf zu.

Sempronius, Drauf verlaße ih mih. Vale basilice,

athlelice, pancratice, Zéóoc cddaupmóvoc,das heißt: guten
Morgen.

Cyrilla, Gott der Herr bewahre euh. Das i�t ein gut
Glü> gewe�en. Der Segen hat geholfen; es war doh in einem

Wege mit zu Jungfer Sophien, Nu laßt uns weiter: Die

heilige Sanct Margrite , die bitt ih, daß �ie mih behüte für
Püffen, Fallen und vor Schlägen auf allen meinen Wegen,
Ach du lieber heiliger Squenz, bewahre mir Hüner und Gäns.

O

Der auder Aufzug.

Horribilicribrifax Donnerkeil. Harpax, �ein Page.

Horrib, Was, daß der Kai�er Friede gemachthabe, �on-
der mi<h um Rath zu fragen? 0h guarda! novella de spiritare
il mondo!

Page. So �agen �ie, daß der Kai�er Frieden gemachthabe
mit dem König in Schwaben,
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Horrib. Mit dem König in Schweden, wil�t du �agen?
Page. Ja Schweden oder Schwaben, es i�t mir eins.

Horrib. Friede zu maten �onder mih? A questo modo

sì! Hat er nicht alle �eine victorien mir zu danken? Hab ih
niht den König in Schweden niederge�hoßen? Bin ih nicht
Ur�a, daß die Schlacht vor Nördlingen erhalten? Habe ih
niht dem Sach�en �ein Land eingenommen? Hab ih niht in

Dennemark �olche reputation eingelegt? Was wär es auf dem

weißen Berg gewe�en �onder mih? E che fama non m'acqui-
stai, quando contesi col Gran Turca? Pfui! trit mir aus

den Augen, denn ih erzürne mih zu Tode, wo ih mi re<ht
erbittere. Vinto dal ira calda e bollente e dallo sdegno arra-

biato, �o erwi�he i< den Stephansthurm zu Wien bei der

Spißen und drüd> ihn �o hart darnieder, sì forte in terra, daß
�ich die ganze Welt mit dem�elben umkehret als eine Kegelkaul."

Page. Ei, Signor mio! Wo wolten wir denn �tehen
bleiben ?

Horrib. Non temere! Als wenn �i< jemand kümmern

dürfte, der bei mir �tehet! Laß mi darvor �orgen! Aber �ihe
da, meine Sonne, mein Leben, meine Göttin er�cheinet.
Signora mia, bella di corpo, bellissima d'animo!

Cöle�tina. CLamilla. Horribilicribrifax. Der Page.

Cöle�tina. J�ts möglih, Camilla, daß fo inbrün�tige Liebe,
die ih zu ihm trage, müße vergebens �ein? Oder i�t er aus allen

löôblihen Gemüthesneigungender einen niht fähig, wel<he man

Gegenliebenennet? Muß i, die ih vor die�em vielen bin un-

erbittlih gewe�en, nun erfahren, daß ih von dem niht geachtet
werde, den ih höher halte, als mein Leben?

Camilla. Wenn er �eine Gedanken ander2wo hinge�eßet,
wie können wir ihn bewegen, nah uns zu �ehen?@

Cöle�tina. Seine Gedanken anderswo hinge�eget?Wird er

wol mehr aufrichtigeund reinere Liebe finden können, als bei mir?
Camilla. Warum nicht eben al�o wie er ge�pielet? Solte

ih mich wegen eines Men�chen �o heftig kränken, dem ih un-

werth, oder der niht �o viel Ver�tand bei �ich hat, als nöthig,
eine keu�he Gewogenheitzu erkennen?

Cöôle�tina. D wie wol können wir Rath geben, wenn wir

�elber ge�und �ein!

1 Kaul, Kugel.
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Camilla. Still, meine Jungfrau! Der Hauptmann i�t
verhanden.

Cöle�tina. Jh habe die�en Tag ein gewi��es Unglü> zu
verhoffen, weil mir der Vogel zuer�t entgegenkomt.

Horrib. Nobilissima dea, cortesìssima nimfa, ochio del

mondo, Durchläuchtig�teunter allen Shönen; Berühmte�te unter

den Fürtre��lich�ten, Uebernatürlich�te an Vollkommenheit, Un-

überwindlih�te an Tugenden, euer unterthänig�ter leibeigner
Sclav, der dur< die Welt berühmete Capitain Horribilicribrifax
von Donnerkeil, Herr auf Blizen und Erb�aß auf Carthaunen-
knall, prä�entiret neben�t Verwün�hung un�terbliher Glüd-

�eligkeit �einer Kai�erin bei angehendem Morgen �eine zwar
wenige, doch jederzeit bereitwillig�te Dien�te!

Cöôle�tina. Mein Herr Capitain, er muß uns �o gewogen
niht �ein, wie er vorgibt, �intemal er uns �o bald den Tod

wün�cht.
Horrib, Den Tod, la morte? lo rimango petrificato della

meraviglia! Ei, da behüte mih der Bliß von die�em glorwür-
dig�ten Degen für dergleihen Gotteslä�terung!

Cöle�tina. Er verwün�chte uns un�terbliche Glück�eligkeit,
Horrib. Certo sì, niht anders.

Cöôle�tina. Selbige erlangen wir, wie ih weiß, in dem

ewigen Leben. Dazu aber können wir nicht eingehenals dur
den Tod.

Horrib. Meine Schöne i�t unüberwindlih �o an Scharf-
finnigkeit als Schönheit. Quella fu buonissima e sapienlissima
dimostralione!

Camilla. Mein Herr Capitain liebet meine Jungfrau mit

die�em Bedinge, daß �ie bald �terbe; �o würde er Erbe ihrer
Güter und theilete den Raub aus.

Horrib. Ha, Jungfrau Camilla, al�o mit mir zu �potten?
Il vostro fu un ragione troppo mordente. Sie fennet mein

aufrihtig Gemüthe und weiß, wie fe�te ih in Liebe gegen meine

engli�he Cöle�tinam verbunden �tehe. Wenn mi niht ihre
Gegenwart allhier aufhielte, hätten die Venetier läng�t den

Türken dur< mih aus Con�tantinopel vertrieben.

Cöle�tina. Mein Herr Capitain, wir ent�hlagen euh
die�es Arre�ts des gemeinen Be�tens wegen. Wir wollen niht

Ur�ach �ein, daß �o eine �<höóneGelegenheit, das Chri�tenthum
zu befördern, hindange�ezt werde.

Horrib. Fermatevi in cortesía et ascoltatemi per voslro
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bene, anima mia! Meine Himmli�che, wil �ie ein Prob�tü>k
meiner Stärke �ehen, �ie �age nur ein Wort, ih wil eine

größere That verrichten, als die victorie vor Lepante auf der

See gewe�en.
Cöle�tina. Hat �ih mein Herr Capitain auh bei �elbem

�o berühmten Treffen befunden?
Horrib, J< war damals des Don Giovanne Austria

luogotenente.
Cöle�tina. So muß mein Herr eines ziemlihen Alters

�ein, weil die�e Victori no< vor un�er Großväter Zeiten er-

halten i�t ?
Horrib. Ei, es i�t �o lange niht, ih bin noh assai gio=

vane e galanthuomo gagliardo, robusto, e di buona natura,
um �ie, meinen Engel, zu bedienen!

Côle�tina. Mein Herr Capitain, ih bin �o großer Ehren
niht würdig.

Horrib. Mein Prince��in, unico specchio di bellezza, re-

gina degli astri, miraculo dei cieli et honor della natura, wil

�ie Kai�erin von Trapezont, Königin von Morenland, Für�tin
von Egypten

Camilla. Churfür�tin von Neu-Zembla und Gräfin von

Nirgendsheim.
Horrib. Anzi Herzogin über Per�en genennet werden ?

Sie gebiete! Alle die�e Kronen �ollen inner einem Monat, drei

Tagen und zwei Stunden, und vielleicht in questo giorno, zu
ihren Füßen liegen.

Cöôle�tina. Mich wundert, Herr Capitain, daß er nicht
�elb�t für �ih etlihe aus gedachtenKönigreichenin Be�iß ge-
nommen!

Horrib. Ha! l'honore e l’avaritia non possono star in-

sjeme! Jc bin allein vergnügt mit meinem Glü> und Degen,
als mit welhem ih alles kan zuwege bringen.

Camilla. Das i�t gut, daß man alles kan darmit zuwege
bringen; un�er Koh weiß �on�ten aus Degen keine Pa�teten zu
machen.

Cöle�tina. Uns genüget, Herr Capitain, an un�erem
Stande.

Horrib, Finalmente, wil meine Göttin �ih anbeten laßen?
Sie winke nur, �ie �ol mi �tra>s mit dem güldenen Rauthfaß
für ihr auf den Knien �ehen.
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Camilla. Der Herr Capitain hält meine Jungfrau füc
eine Heilige auf dem Altar einer Kirchen.

Horrib., Für eine Heilige in meinem Herzen, non e cosa

piu chiara. Wil �ie, daß ih ihr zu Ehren auf der Spigze
eines Dachs nah dem Ringe reite?

Cöôle�tina. Jch liebe meines Herrn Gefahr nicht.
Horrib. Wil �ie, daß ih einen grimmigen Löwen im

vollen Lauf erwi�he und ihm in ihrem Ange�icht den Hals ab-

reiße. Così sara per certo.

Camilla. Ha�en, Herr Capitain, wären beßer,
Côle�tina. Einen Löwen, Herr Capitain? Solte diß wol

mögli �ein?
Page. O, mein Herr hat wol größere Thaten verrichtet;

wenn ih erzählen �olte, was er einmal auf der Jagd mit dem

König in Per�en zuwege bracht, es würde weit anders lauten.
Camilla. Ei, ein {<hônes Paar zu�ammen! So Herr, �o

Knecht!
Cöle�tina. Lieber, laßt uns hören, was es für eine

Heldenthat gewe�en.
Horrib, Ob ih wol in meiner Gegenwart mich ungern

rühmen laße, auh meine Diener derowegen nicht halte, dennoch,
weil es mein Engel zu wißen begehret, geb ih die Freiheit,
die�es zu erzählen. Dife pure.

Page. Der König hatte die Ehre, meinen Capitain neben

�ih auf die Jagd zu führen. Das Wild wurd angetroffen, die

Jäger eileten fo hier als dar zu�ammen, der Pers aber traf
auf einen �ehr großen Hir�chen. Mein Herr verfolgeteden�elben
neben�t dem Könige. Doch um�on�t, weil er zu hurtig auf die

Füße, und die Pferde allbereits zu müde.

Camilla. D Weidemeßer! O Jägerrecht!
Page. Als der Pers etlichePfeil vergebens abgehen laßen,

ergrimmte mein Capitain, daß er das Jägerhorn von feinem
Hal�e riß und mit dem�elben na< dem Hir�chen warf.

Camilla, Damit wird er ihm zweifel8ohn das Geweihe
in Stü>en zer�hmißen haben.

Page. Gefehlt, Jungfrau Camilla! Denn das Horn flog
ju�t dem Hir�h zum Hindern hinein, und weil das Wilo in

vollem Farzen war, gab es �o ein wunderlih Getöne, daß alle

Hunde herzu gelaufen kamen und den Hir�chen anhielten; al�o
ward das Wild gefället.

(Cöle�tina und Camilla fangen an zu lachen.)
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Horrib. Du ungehobelterGalgen�hwengel, cane odioso!

Furfante! Scimia di Barbaria, fol�t du deinem Herrn alfo
�chimpfen!

Cöle�tina. Ei Herr Capitain, er erzürne �ih nicht.

Horrib. Wenn ih niht meines Lebens Einrede gelten
ließe, �o wolte ih dih al primo colpo mit dem Stabe zwölf
Ellen tief in die�e Mauren jagen, daß nichts von dir hier, ohn
der re<te Arm, zu �ehen �ein �olte, mit welhem du den Hut
abziehen könte�t, wenn mein Engel etwa vorüber ginge.

Cöle�tina. Herr Capitain, i bitte um Verzeihung, daß ih
ihm für die�esmal niht länger Ge�ell�chaft halten kan.

Horrib. Meine Schöne wird zum wenig�ten mir zulaßen,
�ie zu begleiten. So, che lo potete fare per la commodita mia.

Cöle�tina. Für die�esmal bitte ih zum höch�ten um Ent-

chuldigung.
Horrib. Adio dann, wenn es ja niht anders �ein kan,

mein Engel, Adio, meine Göttin, Adio, mein Aufenthalt, Adio,
mio bene, adio, mia gloria, adio. donna celeste! Adio!

Palladius. Cöle�tina. Camilla.

Cöôle�tina. Gott Lob, daß wir des verdrüßlihen Men�chen
los worden!

Camilla. Könt auch jemanden �eines gleichenin dem Traum

vorkommen ?
Cöle�tina. Diß i� unerträglih, daß er nicht ver�tehen

wil, daß weder Gun�t noh Liebe für ihn zu finden �ei.
Cöôle�tina. Trit zurü>! Palladius i�t verhanden! D daß

nu meine Augen reden könten!

Camilla. Es i�t do< vergebens! Meine Jungfrau i�t bei

ihm in �o großem An�ehen als ih bei dem Prinzen von Peru.
Cöôle�tina. Jh hoffe, durh Standhaftigkeit meiner Liebe

ihn zu gewinnen.
Palladius. Jnudem ih mi< aufhalte und bemühe, andern

zu rathen, vergeße ih meiner �elb�t. Herr Po��idonius hat mir

�chier die Zeit ganz zunihte gemaht, welche ih viel lieber mit

die�er zugebrachthätte, welhe meine Seele gefangen hält. Doch
was ver�äumt, i�t niht wieder zu holen! J< wil nur bald zu

ihr mi begeben, ehe mir ein ander Hindernüß vorkommen

möchte; aber �hau, von dem Regen in die Traufe ! Cöle�tina
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kommet mir �o reht entgegen, als wenn �ie be�tellet wäre, mir

etwas in den Weg zu legen. Was thu ih nun? Kehr ih um!

Diß �olte zu rauhe �cheinen. Jc wil nur fürüber und �ie mit

kurzen Worten abfertigen. Der Jungfrauen meine Dien�t.
Cöle�tina. Ach mein Herr Palladi, wie i�t er �o freigebig

mit Dien�tanbietungen und �o fe�t mit der Lieferung!
Palladius, Was ich der Jungfrauen ver�prochen und

ver�preche, bin i< �tets willig zu lei�ten, ob mir wol bewu�t,
daß ihr an meinen gering�häßigen Dien�ten wenig oder gar
nichts gelegen.

Cöôle�tina. Die mag �ih wol glü>�elig �häßen, welche
�einer Dien�te genießen kan. Jh �elb�t wolte mir für die höch�te
Ehre achten, mit der�elben umzugehn; �o würde ih vielleicht
ihrer Glü>�eligkeit in etwas theilhaftig.

Palladius. Die Jungfrauen halten für ihre Lu�t, mit

uns ein wenig zu �cherzen, und wir für un�ere Ehr, von ihnen
umgeführet zu werden.

Cöle�tina. Und mein Herr Palladius für �eine Ergeblich-
feit, mit uns zu �potten.

Palladius. Bei mir i�t Herz und Zunge in guter Ver-

traulichkeit. Sie reden beide eine Sprache. Jch bitte um Ver-

zeihung, höch�twerthe�te Jungfrau, daß ih die�elbe in ihren
Gedanken ver�töret und befehle mich in dero �tets blühende Ge-

wogenheit.
Cöle�tina. Ei Herr Palladi, er eile doh niht �o he�tig!

Be�ihlet er �i< in meine Gun�t und wil mir �eine Gegenwart
niht einen Augenbli> vergönnen?

Palladius. Jch fürhte, der Jungfrauen dur<h mein un-

nüyzes Ge�hwäß be�hwerlih zu �ein und dadur<h ihrer Gun�t

ganz ent�ezet zu werden.

Cöle�tina. Jc wil ihn ver�ichern, daß er die Gun�t, die

ih zu ihm trage, nimmermehr verlieren kan, �o wenig, als ich

diejenige, die er zu mir trägt!
Palladius. J<h ver�tehe niht, was für ein Geheimniß

hinter die�en Worten �te>e.
Cöle�tina. Der Herr �age, er wolle es nicht ver�tehen!

Die�e Gun�t, die ih zu ihm trage, zu verlieren, i�t mir un-

möglich, weil �ie zu tief in mein Herz eingewurzelt! Seine

gegen mir kan er niht verlieren, weil er �ie noh niemals gehabt.
Palladius. Wie �olte es denn meine Gun�t �ein, wenn

ih �ie niemals gehabt hätte.
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Cöôle�tina. Er hat Gun�t genug, aber für eine, die der-

�elben niht würdig i�t.
Pallavius. Wenn �ie gegenwärtig wäre, wolten wir fie

darüber vernehmen. Unterde��en erkenne ih noh, daß ih Jung-
frau Cöle�tinen Gun�t niemals würdig gewe�en; nihts weniger
wil ih mi< bemühen, �elbige zu verdienen, und verbleibe der

Jungfrauen Stetswillig�ter!
Côle�tina. Noch ein Wort, Herr Palladi.
Palladius. Die Jungfrau verzeih, ih �ehe, daß eine

Per�on �ie an�prehen wil! Sie fahre wol.

Cöle�tina. Wie kalt�innig zeuht er davon! Ah! Camilla,
Camilla, wie �{<merzli< ifs, auf unfruhtbaren Sand �äen!

Camilla. Sie liebe, was �ie liebet, und laße fahren, was

niht bleiben wil.

Die alte Cyrilla.

Cyrilla, Deus meus! Der heilige Sanct Andereus be�chere
uns ein gutes Jahr und guten Abgang zu meiner War, Amen.
Hodie tibi, cras sìbi, Sanct Paulus, Sanct Bartholomenus , die

zween Söhne Zebedäus, der heilige Sanct Wenzel und der

�elige Stenzel, die �ein gut vors kalte Weh und behüten für
Donner und Schnee. Nu, ih bin bei Jungfer Sophien gewe�t
und habe Vögel ge�ucht in einem leeren Ne�t; die wil nihts von

Don Diego wißen und hören. Wenn ih �o �chöne wär als fie,
ih wolte meine Zeit beßer wahrnehmen; es käme doh hernah
ein einfältig Schaf, das mich unter der Mu�terung durchgehen
ließe. Nun, wir wollen �ehen, wies bei Cöle�tinen gehen wird.
Sie i�t �chöne, �ie i�t rei, �ie i�t jung, und �hoffert? allein in

ihrem Kopf. Nach dem alten Ceremonigis wird �ie wol nicht
�ehen, wo nicht �ein Geld was zuwege bringt. Doch die Liebe

i�t blind und fällt wie die Sonne �o bald auf eine Gra�emüd>e
als auf ein liebes Kind. Laßt �ehen! Hier wohnt �ie, ih wil

anklopfen. (Sie klopft.)

Camilla. Cöle�tina. Cyrilla. Die Pagen und Ge�inde von Cöle�tina.

Camilla. Wer klopft?
Cyrilla, INRI. Memnentau mauri.

Camilla. Wer klopft?
Cyrilla. Eine gute Freuñdin, liebe Jungfer.

1
�<hoffert in ihremKopf, �ie hat einen Sparren.
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Camilla. Verziehet, ih thue auf. Was bringet ihr, Frau
Cyrilla?

Cyrilla. Nicht gar zu viel, Jungfer Simille, J�� Jungfer
Cöle�tine niht anzutreffen?

Camilla. Habt ihr etwas anzumelden?
C yrilla. Jch habe etlihe Stücke höne Spiven zu verkaufen.
Camilla. Jh wil �ie heraußer fodern.
Cyrilla. Geht, geht, ge�hwinde geht, liebes Kind! Die

heilgen �ieben Planeten, die trö�ten uns in allen Nöthen!
Haccus , Maccus, Baccus, die bheilgenWort, die bewahren uns

in allem Ort!
C öle�tina. Willkommen, Frau Cyrilla! Was bringet ihr

uns guts Neues?

Cyrilla. D liebes Kind! Ach, eure Mutter war eine

fromme redliche Frau! D, Gott �ei ihrer Seelen gnädig! D, was

hat fie mir Gutes- gethan! Fhr gleicht ihr �o eben, als wenn

ihr ihr aus den Augen ge�chnitten wäret. D liebes Kind, liebes

Kind, welch eine gute Zeit war damals!

Cöle�tina. Weinet niht, weinet niht, Frau Cyrilla.
Cyrilla. Seht, es i�t nun alles theur, man kau�et ein

Stein Flachs um einen Thaler, den man da um achtzehn gute
Gro�chen kriegte.

Cöôle�tina. Man hat mir ge�agt, ihr brächtet was zu ver-

kaufen. Wolt ihr uns niht euren Kram �ehen laßen?
Cyrilla. D ja! Gar gerne. Harret nur, ih wil die

Brillen auf�ezen. Denn �ehet, ih bin etwas über�ichtig und

habe triefende Augen. Seht, wie gefallen euh die�e Spitzen?
Es 1�t ret brabandi�<h Gut.

Cöle�tina, So mäßig! Habet ihr nur die�er Gattung?
Cy rilla. Nein, ih habe noch unter�chiedene; das Herzchen!,

zwei Herzchen,das Herzchenmit dem Pfeil , das Todtenköpfchen,
das Ha�enzähnichen.

Cöle�tina. Wie theur die Elle von die�er Gattung?
Cyrilla. Nicht näher? als um fünf Gülden �e<s Gro�chen.
Cöle�tina. Und von die�er Art?

Cyrilla. Die�e ko�tet mit einem Wort ahtzehn Gülden
und vierzehn Gro�chen.

Cöôle�tina. Ei, Frau Cyrilla, ihr �eid viel zu theuer.

1 das Herzchen u. �. w,, Namen der Spißenmu�ter, —
? näher, billiger

{Schmeller, Bairi�hes Wörterbuch, IL, 628),
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Cyrilla. Die Lilie wil i< eu< um zehn Gülden laßen.
Cöle�tina. Zehn Gülden, und niht mehr, geb ih für die

gedoppeltenHerzchen. Die Lilie i�t niht �e<�e werth.
Cyriílla, Ei, Jungfer Cöle�tine, wo wolte ih hin? J<

würde zu einer armen Frauen dabei. Gebt eilf Gülden und

einen halben für die gedoppelten Herzhen! So eine reiche
Jungfer muß nicht �o genau dingen. Un�er Herr Gott egnet
�ie denn wieder mit einem reihen Manne.

Cöle�tina. Jhr �cherzet, Cyrilla. Nun, daß wir zu einem

Ende kommen! Eilf Gülden wil i< geben.
Cyrilla. Gebet noch die fünf Gro�chen dazu.
Cöle�tina. Nicht einen Heller mehr.
Cyrilla. Nun, nun, um eines andernmals willen! Wie

viel Elen wolt ihr haben?
Cöôle�tina. Jh wil das ganze Stü behalten. Wie viel

hält es?

Cyrilla. Gleih achtzehnElen und eine halbe; das macht
gerade 203 Gülden, und ein halben. Sehet, ih wils eu< in

den Fingern her re<hnen. Eine Ele i�t 11 Gülden. 2 Ellen

�ind 22 Gülden, 4 Elen 44 Gülden. 8 Elen 88 Gülden.

16 Elen 176 Gülden. Nu die übrigen zwo Elen �ein wieder

22 Gülden. Die zu den vorigen gerehnet, machet 198. Nu

bleibet noh die halbe Ele vor �ech�te halbe Gülden. Wenn wir die

nu zu der vorigen Summa nehmen, �o macht es gar zu�ammen,
wie ih vor �agte, 203 und ein halben Gülden.

Cöle�tina. Hie habt ihr Geld.

Cyrilla. Drei, �e<s, neun, zwölf, funfzehn. J�� der

Ducaten auh wichtig?
Cöôle�tina. Es i�t abgewogenGold.

Cyrilla. Seht, liebes Kind, alte Leute die irren �< leiht-
lih, achtzehn, ein und zwanzig, vier und zwanzig, �ieben und

zwanzig, dreißig, dar mangelt einer.

Cöle�tina. Zählet no< einmal, ih habe ret gezählet.
Cyrilla. Es i� wahr. Ungri�he Gülden �ol man zwei-

mal zehlen. 5, 10, 15, 20, 25, 30, 33, 1 Reichsthaler,
ein halben Reichsthaler, ein Gülden. D herzesKind, habt mirs

ja niht vorübel! Jh bin �o was vergeßlih, i< muß das Geld

in die Ta�che �chließen.
Cöle�tina. Camilla, hole mir die Ele.

Cyrilla. Meine liebe Jungfrau, weil wir o alleine �ind,
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muß ih eu< was erzählen. Wenn ihr es nur niht woltet übel

oder aufs ärg�te auslegen.
Côle�tina. Nein, gar niht. Erzählet frei, was ihr wollet!

Cyrilla. Als ih heute ausgehen wolte, i�t mir ein Herr
begegnet, der eu< freundlih dur< mich grüßen läßt.

Cöôle�tina. So weit.

Cyrilla. Ein feiner reiher Mann, der übermaßen in euh
verliebet ift.

Cöôle�tina. Wie heißt er?

Cyrilla. Jhr werdet es wol aus die�em Briefe �ehen.
Cöôle�tina, Wo i�t der Brief?
Cyrilla. Hier hab ih ihn in dem Aermel �teten. D

herzes Kind, eu< wird wol mit dem Manne gerathen �ein.
Camilla. Jungfrau Cöle�tina, hier bring ih die Ele,

Cyrilla. Wolt ihr die Spizen meßen?
Cöle�tina. Camilla, rufe mir �tra>s den Pagen und das

Ge�inde hervor! J< wil dir alten Kuppelhuren den Rüden mit

Prügeln meßen laßen, und wenn ih deiner grauen Haare nicht
�honete, �olten dir die Ohren �o weit von einander genagelt
werden, daß man �ie mit zweihundert Kla�tern Bindfaden nicht
�olte zu�ammen knüpfen können.

Camilla (mit vem Ge�inde), Wie is, meine Jungfrau? Jt
die Maß niht vollkommen!

Cöôle�tina. Solte�t du altes Rabenfell di unter�tehen, mit

derogleihen Schandbriefen für mein Ge�icht zu treten.

Camilla. Frau Cyrilla! Heißt die�es Spizen verkau�t ©
Cóle�tina. Schmieret die alte Here zum Tügen? ab, daß

andeze eine Ab�cheu nehmen, derogleichenzu begehen.(Gehet davon.)

Page. Wir wollen dem Befehl {hon ein Genüge thun.
Alte Hexe, was macht der Teufel?

Cyrilla. Nu, nu, laßt mir meine Müge, ihr werdet mir

die Schaub in Stü>en reißen. A! Meine Ta�che, meine Ta�che,
mein Korb!

Der ander Page. Schau, das alte Ungeheuer hat eine

Perruque aufge�egzet.
Cyrilla. A! Gebt mir meine Ta�che wieder.

Page. Still, wir wollen ihr einen Bart von Pech an-

<hmieren.
Cyrilla, A! Meine Ta�che, meine Ta�che!

'
zum Tügen, tüchtig,
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Camilla. Gebet ihr die Ta�che und laßet �ie vor den

Teufel laufen!
(Die Pagen �chmieren �ie um und um mit Koth und gehen mit Camilla davon.)

Cy rilla (bleibet �tehen, wi�chet vie Augen ab und fähret redend fort).

Ach mein Kopf, mein Bauch, mein Rü>en, o mein Schleier,
meine Müge! Mein Körblin i�t gar in Stü>en. Hab ih auh
no< meine Spitzen gar, 1, 2, 3, 4, 5, 8, 12 Stü>; ja, das

heißt Briefe getragen. Aber �chaut, dort komt Don Diego,
der muß mirs wol bezahlen.

Don Diego. Cyrilla.

Diego. Der Kopf thut mir weh über dem unmäßigen
Au��chneiden un�eres Capitains, welcher doh in Wahrheit nicht
anders i�t, als ein gehelmeterHa�e; wer ihn reden höret, mei-

net, er wäre der ander Hercules oder der große Roland. So-

bald er aber in eine Occa�ion! gerathen, wil er für Furt gar

zutriefen.?* Anjeyo, weil er �ih fertig macht, �eine Seleni��e zu
be�uhen, hab ih mi< von ihm weg ge�tohlen, in Meinung,
allhier der alten Cyrille zu erwarten, welhe ih nu zu unter-

�chiedenen malen abgefertiget, Jungfer Sophien zu überreden,

Cyrilla (heulend). Ja, Jungfer Sophien zu überreden.

Diego. Was poy hundert i� die�e3? Wo �eid ihr �o übel

angelaufen, Frau Cyrilla?
Cyrilla. Jh wolte noh wol fragen; �ehet nur, wie mi

eure Sophia abgewürzet hat!
Diego. Sie weiß wol, daß beßer Würze an euh ver-

loren i�t.
Cyrilla. Ja, und ihr wolt mih no< darzu auslachen?
Diego. Wie das Flei�ch i�t, �o i�t der Pfeffer! Aber ih

fan kaum glauben, daß Sophia �o unbarmherzig mit eu< um-

gegangen.
Cyrilla. Welcher Teufel �olte es denn gethan haben, hat

�ie nicht Leute gnug bei �i< im Hau�e, die �i< ihrer annehmen?
Diego. Sie wohnet ja mit ihrer Mutter ganz alleine.

Cyrilla. Was weiß ih, wer �tets bei ihr �te>et! Sehet
nur, ih �peie Bluk. (Sie räuspert �i.)

Diego. Purgiere dih Teufel, friß Flechtenmather,{ ..

Siede�chneider®, wi�che den A an Feuermäuerkehrer.

1 Occa�ion, A�aire, Gefecht. —_? zutriefen, zerfließen. —
? Siede-

Gneider, Futter�hneider.
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Cyrilla. Ja, was hab i< nu darvon als Stank und

Undank?

Diego, Wer niht ret �pielen kan, dem �{läget man die
Lauten an dem Kopfe entzwei.

Cyrilla. Das dacht ih.

Diego. Seid zufrieden, �eid zufrieden, Mutter Cyrill, und

folget mir! Jh wil eu< �hon Satisfaction thun.
Cyrilla. Gehet voran; ih wil eu< folgen. Wenn mich

jemand �ehen wird, muß ich �agen, ih �ei gefallen. Dar ift
�en! in dem Walde ein Röslein roth, das hat �en ge�chaffen
der liebe Gott, o trauriges Leben, betrübte Zeit! Du ha�t mir

genommen alle meine Freud. (Gehet betend ab.)

Cöle�tina. Camilla.

Cöle�tina. Die thdrihte Närrin dor�te? �i< unter�tehen,
mir derogleihen Briefe einzuliefern!

Camilla. Laßt uns doh �ehen, wie und von wem er ge-
�chrieben,

Cöôle�tina. Da i�t er; le�et thn, Camilla.

Camilla. Wenn er von Herren Palladio ge�chrieben wäre,
würde Cyrille vielleicht eine beßere Belohnung:darvon getragen
haben.

Cöle�tina. Was �aget ihr?
Camilla. J< verwundere mih, daß die Auf�chrift �o

�chön ge�tellet: Dem himmli�chen, auf der Erden �cheinenden Nord-

�tern meiner Sinnen, dem großen Bären meines Ver�tandes,
der einzigen sublilität und höch�tem enti meiner metaphysica,
der würdig�ten Natur in der ganzen phvsica, dem höch�ten Gut

aller ecthicorum, der bered�am�ten Phoebussin die�er Welt, der

zehenden Musae, andern Veneri, vierten Charili und leßten
Parcaec meines Verhängni��es, dem hochedlen wolgebornenFräu-
lein Cöle�tine, meiner glorwürdig�ten Gebieterin, ad proprias.

Cöle�tina. Es bli>et wol an dem Ge�ang, was es für
ein Vogel �ein muß.

Camilla. Si vales, bene est, ego autem valeo, �agt
Cicero. Jh hergegen, o ihr einiger Shlei��tein meines Ver-

�tandes — —

! fen als Af�ffix zu dar, auf etwas Entferntes hinwei�end;, oft au< nur

als Fülpartikel gebrauht (Schmeller, a, a, O., IL, 252), —
? dürfen, wagen.

Gryphiu3. 15
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Cöôle�tina. Es wird ein Meßer�hmied oder Glaë�chneider
�ein, weil er von Schleifen redet.

Camilla. Si vales bene est: ego autem non valeo, das

i�t, ih aegrotire, melancholisire, decumbire, languire . Es

�ind mehr fremde Worte hierinnen, die ih niht wol le�en kan.

Cöle�tina. Vielleicht i�t es Türki�ch oder Griechi�ch; laßt
uns das über�chlagen.

Camilla. Ver�tehen wir doh das Lateini�che nicht.
Cöóle�tina. Woher fkönnet ihr aber �o wol lateini�h le�en?
Camilla. Jh habe in meiner Jugend in einem Klo�ter

Seiden �tü>en gelernet; da hab i<h aus Kurzweil [die�e Kun�t
von den Jungfrauen begriffen. Nun, �ie höre weiter: Jh lau-

guire in dem Ho�pital der Liebe, in welches mich eure grau�ame
Schönheit einfuriret, und wie ein Kranker �ih nah nihts �ehnet
als nah �einem Arzt, ita ego vehementer opto nur einen

Augenbli> eurer clemenz, welchen ihr do< Hunden und Kaßen
niht miszugönnen pfleget. Widrigen Falls gehet der Schneider
{hon zu Werke, meiner Hoffnung, die nihts hat als Bein und

Knochen, ein Kleid zu machen; weil ih gänzlichent�hloßen bin,
mit dem er�ten Schiff, welches Charon wird nah den Campis
Elysüs abgehen laßen, mi von hier dahin zu begeben, uli

veteri respondet amore Sichaeas. Die�es, wo eu< möglich,
verhütet, und �eid gegrüßet von

dem, der die Erde kü��et,
auf wél<her das Gras gewach�en,
welches der V<h�e aufgeßen,
aus de��en Leder eure Shuch-
Solen ge�chnitten.

Titus Sempronius,
Caji Filius,
Cornel Nepos,
Sexti Abnepos.

Cöle�tina. Ach arm�eliger Semproni, wil�t du vor großem
Alter gar kindi�h werden!

Camilla. Ja wol, arm�eliger Semproni, warum bi�t du

niht Palladius? Was wollen wir aber mit dem Briefe thun?
Cöle�tina. Stellet ihn un�erm Koch zu. Denn weil er �o

voll feuriger Gedanken, können wir etwas Holz zu dem Braten

er�paren.
Camilla. Jh fürchte fürwahr, er würde mit �einer Kälte

alles Feur in der ganzen Küchen auslö�chen.
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Cyrilla. Sempronius.

Sempronius. Adn509.
Cyrilla. Nicht die alte Li�e.
Sempronius. Et illa hat meinen Brief angenommen?
Cyrilla. Nicht Camilla, �ondern Cöle�tina �elber.
Sempronius. Et quid dixit ?
Cyrilla. Sie {loß ihn niht in die Büch�e, �ondern �te>te

ihn in den Schub�a>.
Sempronius. E, xaAus, zf. Lacrimor pra

gaudio.
Cyrilla. Ja kalt i�ts, und �ie lachte dennoch die Haut voll.

Sempronius. Ecquis me felicior?

Cyrilla. Jn der Ee i�t �ie vorge�tanden und hat den

Brief alleine gele�en.
Sempronius. Abex was giebt �ie solatiü?

Cyrilla. Ja, Herr Semororiis, Kohl hat �ie hie, ihr mü�t
ihr was anders �chi>en!

Sempronius, Ei, ihr ver�tehet niht meum velle.

Cyrilla. Ei Herr, was �ol es ihr mit Mäu�efellen, es

muß Gold oder was derogleichen �ein.
Sempronius. Auro venalia jura.
Cyrilla. Das ver�teh ih niht! Heißt ihr mih eine Hure?

Meinet ihr, daß ichs ihr niht geben werde.

Sempronius. Jhr ver�tehet niht meinen mentem.

Cyrilla. Was Ver�tand darf ih zu euren Enten?

Sempronius. Jc frage, was Jung�rau Cöle�tina mir

zur Antwort �hi>et? Ecquid responsi.
Cyrilla. Ja Herr, ih gewonn �ie; �ie �ah zwar er�tlich

ein wenig �auer; aber als �ie euh nennen hörte, mußte �ie

lächeln, wie jehr �ie es auh verbergen wolte.

Sempronius, Sat est.

Cyrilla. Ja, ih wil wol �att eßen, wenn ihr mir nur

was geben woltet.

Sempronius, Jh wil �chon geben zu eßen und zu trinken

Sine nodo.

Cyrilla. Mein Herr Sbro�emigis, mein Ro> darf nicht
nah der Mode �ein.

Sempronius. Non intelligis.
Cyrilla. Jch �ehs wol, daß es helle i�t, aber wenn der

Winter komt, i�t ein ganzer Ro> beßer als ein zu�chnittener.
15 *
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Sempronius. Kommet, kommet sodes.

Cyrilla. Herr, ich eße niht nur Sod*, es muß auch Flei�ch
drinnen �ein.

Sempronius. Pruriunt ipsì dentes.

Cyrilla. Sagt ihr, die Hure ißet hüb�che Enten?

Sempronius. Ei, ih rede lateini�h, das ver�tehet ihr
niht. "Jh rede wie Marcus Tullius zu Rom.

Cyrilla. Es �<me>t niht übel auf dem großen Stuhl,
Mark und Rohm.

Sempronius. Jh �age, daß ih ¿œouaïct, lateini�h rede.

Cyrilla. Ja, Rohm ißet �ie! Herr Vicmonius, ih ver-

�tehe es wol, ih weiß aber niht, ob ihr mi eine Hure heißet.
Sempronius. Ei nein, ihr �eid ein ehrlih Weib, ih

meine meine coquam, welche der Teufel zu reiten pflegt.
Cyrilla. Ja, es i� wahr, daß der Teufel auf dem Bod

zu reiten pflegt; aber ih habe keine Gemein�chaft darmit.

Sempronius, Conscientia mille fesles.

Cyrilla. Die Pe�tilenzia unter den Füllen i� nicht die be�te.
Sempronius. Jh �age, quod me haud intelligas.
Cyrilla. Da man ein Mei�enhaupt auf dem Teller aß?
Sempronius, Auf deut�ch: ihr ver�tehet mih niht, haud

capis me.

Cyrilla. Haupt Kapis? i�t mehr als eine Mei�e.
Sempronius. Jh rede niht von Eßen, niht von edendo.

Cyrilla. Ja, meint ihr den do?

Sempronius. Jhr ver�tehet den Element, was ih wolle.

Jh rede no< von Cöle�tina. Was läßt �ie mih endlih wißen,
quid vult ?

Cyrilla. Ja, �ie i�t eu< huld.
Sempronius. Mere?

Cyrilla. Was wolt ihr mehre?
Sempronius. Recht �o, non fallis me?

Cyrilla. Ja, Herr, ih fiele mehr als einmal.

Sempronius, Seid ihr trunken? -

Cyrilla. Nein, Herr Secconies, ih bin nicht ertrunken,
aber gar tief in den Dre> ge�unken.

Sempronius. 0 misera!

Cyrilla, Ja, es kam mich �ehr an.

Sempronius. Folget, folget! Drinnen calesces ad ignem.

2 Sod, Brühe, — ? Kapis, Kopfkohl.*
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Cyrilla. Wenn man kahl i�t, läßt �ihs übel �ingen.
Sempronius. Die Thür i�t offen, folget hernah; wir

wollen �hon weiter, was zur Sachen dienlih, ponderiren.
Cyrilla. Eier, Mehl und Butter laßen �ich am be�ten

unterrühren.

Daradiridatumtarides. Selene. Cacciadiavolo. Diego.

Darad., Mon Dieu! So gibt �ih endlih meine bißher un-

überwindlihe Shône auf Gnade und Ungnade ihrem werthen
Freunde, dem �treitbaren und tapfern Daradiridatumtarides

Windbrecher von Tau�endmord.
Selene. Ja, mein Herr Capitain, mit die�em Hand�chlag

ver�pre< ih mi, auf ewig die Seine zu �ein, troy allen, den

es leid, und die mir diß große Glü> misgönnen.
Darad. Graces aux Dieux! Vous avez mis mon ame au

plus haut dégré de la felicité, Mit die�er güldenen Ketten,
welche mir der un�terbliche Soldat von Pappenheim mit eigenen
Händen an den Hals gehangen, als ih zuer�t mich auf die

Magdeburger Mauren gewagt, verbinde ih mir meine Göttin,
welhe mir Gott Mars �elber mit allen �einen feuer�peienden
Granaten und donner�hwangeren Canonen niht abjagen �ol.

Selene. Jh bitte, mein werthe�ter Bräutigam geruhe, als

ein Zeichen meines �tandhaftigen Gemüths und reinen Herzens,
die�en Demant von mix anzunehmen!

Darad. Den wil ih nicht verlieren, als mit die�er Fau�t,
Jch gläube, daß Amor �elb�t �eine Pfeile hierauf ge�här�et habe,
Wer i�t auf der ganzen Welt glü>�eliger als ih? Don Caccia-

diavolo, Don Diego, herfür! Wün�chet eurem großmäctig�ten
Capitain Glü>. J'ai gagné mon procés! Die Fe�tung, die ih
bißher �o lange belägert, hat parlamentiret, der accord i�t ge-

<loßen und �ol von uns beiden auf künftig unterzeihnet, auh
bald darauf die ciladell in possess genommen werden. Vive

l’amour et ma déesse!

Cacciad. und Diego. Vive l’atnour et sa déesse!

Cacciad, Es i�t kein Blutstropfen in meinem ganzen
Leibe, der �ih niht in lauter kleine Feurgranaten verkehre und

mir dur alle Sinnen und Gei�ter �hwärme. Jh wün�che die-

�em neuen Marti und der andern Veneri unvergleichlihesGlüd,

Diego, Pallas und Bellona laße diß trefflihe Paar glüd-
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lich zu�ammen kommen, fröhli<h bei�ammen leben und lang�am
von einander ge�chieden werden.

Darad. Aus uns werden Kinder geborenwerden, welche
die Welt bezwingen, die Hölle �türmen und den Jupiter aus

dem Himmel jagen werden, niht anders als wie die Rie�en,
welche Berge auf Berge ge�eßet, durh die Wolken gedrungen
und biß an die neunte Sphär Sturm gelaufen �ind. Jh kenne
mein Ge�hle<ht und weiß gar wol, aus was für einer Art
wir kommen. Alsbald ih auf die�e Welt geboren bin, hab ih
auf der Erden herum ge�prungen, i<h habe meines Vatern

Degen von der Maur herunter gezogen und damit �o ritterlih
herum ge�<hwärmet, daß ih der Hebammen den Kopf und der

Kindermagd den Leib entzwei gehauen.
Diego. Es brennet beizeiten, was eine Neßel werden fol.
Darad. Muth komt vor den Jahren bei wa>eren Ge-

müthern. Einen chevalieur muß man aus dem Bart nicht
aestimiren. C’est assez! Laßt uns herein, Don Diego, daß
man die Trompeten be�telle! Don Cacciadiavolo, daß man un�re
Hochzeit mit einem salve verehren laße!

Diego. Es �ol ge�chehen, ge�trenger Herr! Großer Gott,
hier i�t Zeit gewe�en, Hochzeit zu machen. Bei uns i�t �o viel

Schuld, daß ih niht weiß, die Wä�cherin vor ein Hemde zu

�aubern zu bezahlen. Wird die Braut ein großes Heirathgut
mit �ih bringen, �o wird es ho< vonnöthen �ein, wo nict, �o
werden wir �ämmtli<h Elend aus E��ig eßen, mit Mangel be-

träufen und in bitterm Wermut arme Ritter baten.
-

Der dritte Aufzug.

Bono�us. Palladius,

Palladius, Es i�t niht anders, als wie ih erzählet!
Seleni��a achtet weder meines Standes noc �einer Vortrefflichkcit.
Sie i�t mit dem Groß�precher nunmehr fe�t. Mich hmerzt niht
mehr, als daß wir wegen der nihtswerthen Unbedacht�amen
�olche heimliche Feind�chaften und Verbitterungen gegen einander

getragen. Er hat die unvergleichlicheAriana verlaßen, und ih
habe die �inn- und tugendreicheCorneliam geringe gehalten, ja,
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�chier gezwungen, meinen Vetter zu heirathen, damit ih de�to
freier die�er Wankelmüthigenaufwarten könte.

Bono�us. Solte es aber wol möglih �ein, daß es ge-
chehen?

Palladius. Des Capitains Diener, welcher mein Lands-
mann und getreuer Camerade, hat anißt in meinem Hau�e den

ganzen Zu�tand entded>et.

Bono�us, Unbe�onnene, thöôrichte,leichtfertige,undankbare

Selecnif�a!
Palladius. Mein Herr, laßt uns nicht auf �ie fluchen.

Jch trage ein herzlichesMitleiden mit ihr; �ie darf keiner Strafe
mehr, die dur eine �olhe Heirath mehr denn heftig ge�traft
wird.

Bono�us. Wo ih dem Capitain auf �eine Hochzeitnicht
einen �ondern Schimpf erwei�e, �o müße die ganze Stadt von

meiner Zagheit �agen.
Palla dius, Mein Herr, der hat Schimpfs mehr denn zu

viel, dem man keinen Schimpf mehr erwei�en kan. Dic ganze
Welt hält ihn für einen Landlügner. Er �te>t in tau�end
Schulden verteufet biß über die Ohren. Seleni��a hat auf der

Welt nihts! Wie kan man beiden mehr Unglücks wün�chen?
Bono�us, Jh kan mih niht genung verwundern über

der thörihten und unbefonnenen Jugend!

Cleander. Bono�us. Palladius.

Cleander. Recht! Finde ih die Herren und werthe�te
Freunde hier bei�ammen? Jh habe Herren Palladium den gan-

zen Morgen ge�ucht.
Palla dius, Mein Herr, die Ehre, die cr �einem gering�ten

Diener erwei�et, i�t zu ho<, und i< bin �chuldig, ihm auh
�onder �ein Begehren �tets aufzuwarten.

Cleander. Mein Herr Palladi, die Worte �ind unvon-

nöthen. J< komme anjeßt auf Befehl ihrer Dur(lauchtigkeit,
un�ers gnädigenFür�ten, ihn auf den Hof zu fordern, da er

den Eid als von ihrer Für�tl. Durhl. �elb�t erkorner Mar�chall
ablegen �ol, zu welcher von ihm wohlverdienten Erhöhung ih
ihm, was er �elb�t begehren mag, von Herzen wün�che.

Bono�us. Was höre ih, Herr Cleander?

Palladius. Jh halte, mein Herr treibet den Spott mit

�einem Diener!
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Cleander. Was �olte ih vor Ur�ach zu �potten haben in

�o wichtigerSache? Jh bitte, mein Herr wolle bald �ih mit

auf den Hof begeben und nah abgelegter Pflicht mir neben�t
andern werthen Freunden, welche �ih über die�er �einer neuen

Ehre höchlih ergegen, �eine Gegenwart an meiner Tafel gön-
nen! Mein Herr Bono�us wird, wie ih aufs höch�te ihn bitte,
kein Bedenken tragen, uns Ge�ell�chaft zu lei�ten.

Bono�us. Mein Herr Palladi, ih erfreue mi< höch�tens
über �einem unverhofften, doh wolverdienten Glüde.

Palladius. Mein Herr, ih weiß bei die�em Zu�tand nict,
wie oder wem ih zuförder�t zu danken verpflichtet; diß Einige
ergezet mich, daß ih Mittel an die Hand bekommen, ihnen
in der That zu erwei�en, daß ih ihr allerhöch�t verpflichtet�ter
Diener.

Sempronius. Cyrilla.

Sempronius. Amor vinumque nihil moderabile suadent.

Cyrilla. Schwaden? in Milch gekochti� gut.
Sempronius. Nihil ad rhombum.

Cyrilla. Michel, worum drum?

Sempronius, *Eyò oxépodà oa Myo, ou TE oon
ATcoxplvets.

Cyrilla. Ja freili< muß man das Korn le�en, wenn es

krumm und nit grüne i�t.
Sempronius. Jc rede de plaustris, ihr antwortet de

trahis.

Cyrilla. Jhr redet von der Plauße?, die ih wegtrag ih ?

Sempronius. Jh rede von meinem cordolio .

Cyrilla. Jo, ih hab den Korb voll jo.
Sempronius. Von meiner Cöle�tina, bei der ihr um

Antwort anhalten �ollet, wo es in fatis.

Cyrilla. Ja, ih �ol fragen, ob �ie Fladen ißt?
Sempronius. Der follet ihr bringen die�e margaritas.
Cyrilla. Das fol ih bringen meiner Margritte.
Sempronius. Jhr �ollet die Perlen Jungfer Cöle�tinen

geben, �ag ih, zu einem mnemosyno.

Cyrilla. Sol ih �ie geben meinem Sohn?

1 Shwaden, Schwadengra3, die Samenkörner werden wie Reis geko<t, —

?

Plauge, Plöze, kurzer Degen,
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Sempronius. Ei nein doch, ihr �ollet �ie zu�tellen Fräu-
lein Cöle�tinen zum mnemosyno.

Cyrilla. Ja, ih meine �o.
Sempronius. Wenn �eh ih eu< rursus.

Cyrilla. Herr, ihr vergeßet euh, ih heiße niht Ur�e.
Sempronius. ’*Eawrdo.
Cyrilla. Ein roth Auge?
Sempronius. Ego quaero, ego interrogo, ego sciscitor,

das heißt: ih frage euh, quando reversura sis?

Cyrilla. Nu �eht nux Herr, ihr redet zu ge�hwinde und

fraget immer, ob Anne eine Hure i�t,
Sempronius, Ei, was i�t mir daran gelegen? Jch frage,

wenn ihr wieder fommen wollet mit Antwort und guter Ver-

rihtung?
Cyrilla. So bald es möglich.
Sempronius, "Ynaye ês Epivn.!
Cyrilla. Ja, ja, ih wohne hièrinnen.

Cöle�tina. Camil�a.

Cöôle�tina. Nun i�ts vergebens! Meine Hoffnung i�t todt!

Himmel, muß meine getreue Liebe mit einem �o traurigen Aus-

gang belohnet werden!

Camilla. Geduld und Zeit, werthe Jungfrau, ändert und

heilet alles.

Cöôle�tina. Die Wunde i�t zu groß, und der Schmerz zu

heftig.
Camilla. Jh glaub es gern, daß nichts Verdrießlichers

und Schändlichers, als wann man treuer Liebe mit Undank be-

gegnet. Aber was kan euren Ver�tand beßer auf den rechten

Weg bringen, als wenn ihr überleget, wie übel er mit euch
biß anher gehandelt.

Cóle�tina, Aber warum �chneid ih mix �elb�t alle Hoff-
nung ab? Liebe Camilla, �uhe do< no< einmal Gelegenheit,
mit ihm zu reden und ihm meine große Gewogenheitzu ver-

�tehen zu geben.
Camilla, Meine Jungfrau, hat er �ie niht mehr geachtet,

als er no< im geringern Stande ge�hwebet, was wird ex

1 Mohn» mit neugriechi�her Aus�prache:
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jezund thun, nun er �o unver�ehens �o ho ge�tiegen? Ehre
ändert die Gemüther und ma<ht aus Muth Hochmuth.

Cöle�tina. Wolte Gott, �ie änderte �ein Gemüthe,daß er

ein wenig beßer um �ih �ehe und betrachtete, wer die�e wäre,
die er verachtet.

Camilla. Ach, meine Jungfrau! Jhr begehretein Wunder-
werk und eine zu un�ern Zeiten unerhörte Sache! Kennet ihr
Palladii unveränderlihen Vor�aß niht? Eher wolte ih Wilde,
ja Fel�en bewegen als ihn, wenn er cinen Schluß einmal ge-

faßet.
Cöôle�tina. Mit einem Wort, ih höre nihts mehr als

meine Verdammnüß in dem Rechtshandel der Liebe,
Camilla. Es kan hier niht anders �ein. Euer Richter

i�t gar zu unbarmherzig.
Cöôle�tina. Gilt denn keine fernere Berufung, kein Auf-

hub, keine Linderung des Urtheils?
Camilla. Zu oder vor wen wollen wir das ziehen?
Cöôle�tina. Zu Palladio �elber. Wofern meine Jugend,

mein Stand, Vermögen und Tugenden, welche andere ihrer
Einbildung nach bei mir reihli< antreffen, niht �einer Gun�t
würdig, wird ihm doch vielleiht meine unvergleihlihe Stand-

haftigkeit zu Gemüthe dringen.
Camilla. Jh fürchte gegentheils, er werde un�ers Elendes

�potten und uns aus �einem eignen Munde hören laßen, was

wir �hon ohnediß vernünftig muthmaßen können.“

Cöle�tina. Jh bin bereit, niht nur aus �einem Munde

das Urtheil meines Todes anzuhören, �ondern wolte wün�chen,
wenn mögli<h, von �einer Hand zu �terben; ja, ih wolte mir

�olhen Untergang für die höch�te Glüc�eligkeit und leßte Er-

füllung alles meines Wün�chens halten.
Camilla. Jh bin weit anders ge�innet. Aber ih �ehe

den Capitain; laßt uns beifeit, daß er meiner Jungfrauen nicht
verdrießli<h falle.

Tapitain Horribilicribrifax. Harpax.

Horrib, Ha�t du es glaubwürdigvernommen ?
Harpax, Mit die�en meinen zweien Ohren hab ih es ge:

hôret.
Horrib. Und du ha�t cs gehöret?
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Harpax. Jh hab es gehöret.
Horrib. Du ha�t es gehöret?
Harpax. Jh, ih, ih, ih hab es gehöret.
Horrib. Mit deinen Ohren?
Harpax. So wol mit den Ohren als offnem Munde, ja

Gehirne und allen fünf Sinnen!

Horrib, Daß Sempronius �ih unter�tehet, �eine Gedanken
da einzuquartieren, wo allein der unüberwindliche Horribilicri-
brifax Winterläger halten �ol?

Harpax. Signor Capitano, wird eure Herrlichkeitnicht
bei Zeiten darzu thun, �o dürften no<h wol andere als Sem-

pronius ehe eine Feld�hlahht alldort liefern, als er an das

Winterquartier gedenken.
Horrib. Se mi monta il grillo nella testa, saro huomo

da scannar Marte e morte e Sempronio, e far che di lei

non sì ragioni mai piu. Wel Bellerophon, Rinocerote, Olivir,
Palmerin, Roland, Galmy, Peter mit dem �ilbernen Schlüßel,
Tri�trant , Pontus dürfen �ih unter�tehen nur dergleichenSache
zu gedenken, �hweige denn ins Werk zu �etzen.

Jch erba�ili2ke mih ganz und gar, die Haare vermedusircn

�h in Schlangen, die Augen erdrachen �i, die Stirne benebelt

�ih mit donner�peienden Wolken. Die Wangen �ind Aetna und

MontGibello, die Feuerfunken �tieben mir aus dem Munde wie
aus dem He>elberge, der Hals �tarret wie der Thurm zu Babel,
es blißet mir im Herzen niht anders, als wenn tau�end Hexen
Wetter darinnen gemacht hätten. Jedweder Finger vertheilet
�ich in noh dreißig andere. Die Füße �chießen in �o viel

Wurzeln aus. Somma, ih erzürne mih zu Tode. To sputo
archibusìi, pistolle fulmini, daß mir niht einer von den

Mordvögeln entgegen geflogen käme, daß id meinen Grimm

an ihm auslaßen könte; mit einem Anbli> wolte ih thn in

lauter A�h verkehren niht anders als die Granaten, wenn �ie
in die Heu�chober fliegen.

Harpax. Signor Capitano, Signore Patron mio glorio-
sis8simo, darf ih eu< unter die Augen treten?

Horrib. Wozu dient die�e Frage?
Harpax. Jh fürchte, ihr möchtet mih au anzünden, ih

bin etwas dürre von Hunger.
Horrib. Sei �onder Sorge! Meine Augen�trahlen haben

Ver�tand. Quelli che meco vivono e che servono la persona

mia, ornali di fanti trofei e triomfi, non vivono in periculo.
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Harpax. Nun i� Noth vorhanden, Sempronius komt

�elb�t �elber zu �einem Unglü> E. Herrlichkeitin die Hände.

Horribilicribrifax. Semprouius. Harpax.

Sempronius, Omnes homines summa ope nili decet,
ne vitam �ilentio transigant veluti pecora. (Sallust. de Con-

juratione Catilinae.) Multa dies variusque labor mutabilis aevi

rettulil in melius. (Virgil. lib. 9. Aen.) Amavi, amavisti,
amavit, amo; der Fuchs ändert die Haare, niht das Gemüthe,
�aget das deut�he Sprichwort. Unter die�er grauen A�chen
meines Kopfs, sub hisce canis, liegen no< viel glühende
Kohlen der Liebe verborgen.

Horrib. Er i�t verloren! Er hat gelebt! Er i�t todt.

Harparx. Ei, ei, Herr Capitain!
Sempronius. Sed quid sibi vult Pyrgopolinices iste,

qui ita gladiatorio anmo ad nos affectat viam?

Horrib. Wer bi�t du?

Sempronius, Wer bi�t du?

Horrib. Questa una domanda impertinente, la quale
merila per rIsposfa una pugnata nel cuore.

Sempronius. Du mag�t wol ein Bärnhäuter in der Haut
�ein! Ha�t du redliche Leute niht lernen grüßen? Saluta li-

benter, �agt Cato.

Horrib. J<h werde ra�end.
Sem pronius. Helleboro opus est homini, er i�t toll.

Horrib. Bisogna ch'io faccia in pezzi, ch'io fulmini

questo ladrone! Sag ihm, wer ih �ei!
Harpax. Mein Herr Sempronius thut �ehr übel, daß er

�ih an einem �o fürtre�flihen Mann vergreift! Er i�t der welt-

berühmte Capitain Horribilicribrifax von Donnerkeil!

Sempronius. JZ�� er Horribilicribrifax von Donnerkeil,
�o bin ih Sempronius von Wetterleuchten, fama super aethera

notils,

Horrib. Tu sei un bufalo. Wo ih mi re<t erzürne,
�o haue i< eu< in kleine Stü>en, daß eu< die Amei�en in

zweien Augenblicenwegtragen.

Sempronius. Quimoritur minis, illi pulsabitar bom-

bis. Wer mit Dräuen �tirbet, dem läutet man mit E�elsfürzen
aus, Toe pwerafy mée xúMmeocxat yetdeos dxupou. Oder

meinet ihr, daß ih in meinér Jugend auf der Univer�ität nicht
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auh habe fe<hten lernen? TTo)iov ¿v6 Solov bDópous ixnxoa!
Hue, sí quid animi!

Harpax. Jh ver�tehe nihts, was er wolle. Jh glaube,
daß er ge�onnen, uns zu be�hweren.

Horrib. Jhr habt die unvergleihlihe Cöle�tinam lieb.

Sempronius. Das thu ih zu Troß eu< und allen, den

es leid i�t. Quid id ad te?

Horrib. Jh fage, daß ih ihrer Liebe würdiger bin.

Sempronius. Mentiris, das heißt auf deut�ch: es i� er-

logen.
Horrib. Oh qual’ oltragio! Sol i< dis Wort hören?

Was hindert mich, daß ih eu< niht in einen Streich in hun-
dert tau�end Stücken zertheile.

Sempronius. Quid me retinet , daß ih niht mit die�em
meinem alten guten �pani�chen Degen, mit welhem ih auf �o
vielen Univer�itäten den Bachanten

* Löcher ge�chlagen, den Hä�chern
Schenkel und Köpf abgehauen, die tolle�ten Teufel blutrün�tig
gemacht, die Steine auf der Gaßen zu�palten, dem Rectori

Magni�ico die Fen�ter au8ge�tochen, den Pedellen die Füße ge-

lähmet, eine folhe That verübe, daß die Sonne am Himmel
drüber er�hwarze, und die Planeten zurü>e laufen, nec dum

omnis hebet e�focto in corpore Sanguis. Virgil.
Horrib. Db ih eu< wol mit die�em Degen könte auf

andre Meinung bringen (havend? io un giorno nel amfiteatro

di Verona ucciso di mia mano molto mille gladiatori), wil id
eu< doh darthun aus eurer eignen Wißen�chaft, daß ih beßer
�ei als ihr, damit ihr �ehen �ollet, daß i< eben wol �tudiret
bin und in artem aratoriam Ver�tand habe. Jhr �eid ein Ge-

lehrter und machet profession von dem Buch, als ih von dem

Degen. J�� das niht wahr?
Sempronius. Rem acu!

Horrib. Nu wißet ihr ja wol, daß man das Buch unter

dem linken Arm trägt und den bloßen Degen in der rechten
Hand führet; Ergo gehen die Gelehrten unten und wir oben an.

Sempronius., Koóc. Ergo gefehlet. Als wenn man

niht den Degen auf der linken Seiten trägt, und ein offen Buch
in der rechten Hand hielte, als wenn man niht die Feder oben

auf den Hut �te>te, welhes ih weitläuftiger mit vielen syllo-
gismis, enthymematibus, soritibus , inductionibus, elenchis,

» Bachan t, angehender Student, Fuchs,
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mesosyllogismis, argumentatiornibus cryplicis, distinclionibus,
divisionibus, exceptionibus ausführen fönte, nisi res esset li-

quidissima per se und Tlärer als die Sonne in ipso meridie.

Harpax. Laßt uns fliehen, mein Herr, er zaubert, er

redet der bö�en Gei�ter Sprache.
'

Horrib. (Si me lo direte, lo sapero! JAls wenn ih niht
mit vielen Sonetten, Madrigalen, Quadrimen, Oden, Can-

zonen, Concerten, Sarabanden, Serenaden, Aubaden" das

Wider�piel bewei�en könte! Doch damit ih eu< Schamröthe ab-

zwinge und bewei�e, daß ih ein Arator bin als ihr, �o wil ih
eine roration halten, die ih gethan, als Pappenheim Magde-
burg einnahm, und man kurz zuvor in dem Kriegsrath herum
fottirete.? Habt ihr fo viel Muths, �o beantwortet mir die�elbe
Augenbli>s.

Sempronius. Ego sum conlentissimus.

Horrib. Harpax, du �ol�t unterde��en General Tilly jein.
Setze dich derowegen hier nieder. Bildet euh nun ein, hier
�ive General Tilly und neben ihm Feldmar�chall Pappenheim.

“Hora diamo principio alla narrativa !? E38 wurd deliberiret, ob

man Magdeburg den�elben Morgen anta�ten oder verziehen
�olte, biß un�re Abgeordneten wieder ins Läger kamen; Don

Arias von Toleto, welcher in dem übrigen ein hurtiger Cavalier,
aber in dergleihen aclionem troppo ardito, hatte vor mir ge:

redet; ih richtete mih con la grandezza mia superbissima e

con meravigilia e tremore di tulli circouslanli auf die�e meine

marmörne Schenkel, gab ihm einen unver�ehenen Bli> mit die�en
zweien brennenden Carfunkeln oder glänzernden Laternen die�es
meines flei�hlihen Thurms. Die Franzo�en nennen es une

oeillade.

Harparx. Jh zittere und bebe über die�em Ange�ichte!
Horrib. Nachmals, als i< �ah, daß ih dem Don Arias

ein Schreden dur alle Beine gejagt, und �ih die ganze Com-

pagnie über mir ent�egete, wolte ih die Gemüther etwas

�änftigen, damit �ie mi< mit de�to größerer Anmuth hören

möchten, derowegen prima d' ogn altro, bacio le ginochia threr
Excellenzen, des Tilly und des Pappenheims, come se €on-

viene. Nachmals inchinai la testa gegen die um�tehenden
Herren, und �prach al�o:

2 Aubade, Morgen�tändhen. — fottirete, Horribilicribrifax will

�agen : votierte.



Der dritte Aufzug. 239

Harpax. Herr Semproni, ihr habt �hon verloren! Jhr
werdet diß nimmermehr nachthun.

Horrib. Sintemal, ihre excellenze�teExzellenze, die Zeit
�ehr kurz, indem wir den Feind vor der Stirne haben, und

eine Stunde, Minute, ja Augenbli> uns die victorie geben oder

nehmen fan, diro ancor’ io qualche cosa, und wil mit wenigem
mein Gemüth entde>en und fagen, daß, ob es wol uns Cava-

lieren übel an�tehe, mehr mit der Zungen als dem Degen zu

reden, und du, mein berühmtes Schwert, lu mia spada ful-

minea, tagliente e fendente, wenn du eine Zunge hätte�t, eben

diß �agen würde�t; nichts de�to weniger wil ih �agen, weil mir

zu �agen gebühret, und die Reihe zu �agen an mic gelanget
i�t, und wil nicht �agen, daß ih zu bewei�en willens, daß ih
wol und viel �agen könte, �ondern wil aufs einfältig�te vor euh

�agen, was mich dünket, daß ge�aget werden müßte, und wil

nihts weniger �agen, als was ge�aget i�t von den berühmte�ten
Leuten, denn wenn ih etwas anders �agete, würde ih �agen
wider Kriegsmanier,nach de��en Gewohnheit ih aufge�tanden bin,
etwas zu �agen. Und �o jemand unter dem Haufen i�t, der

�ich einbildet, daß er mir �agen dürfte, ih �olte niht al�o �agen,
der mache �i herfür und �age es; i< weiß, daß er niht anders

�agen wird, als was ih �agen wil. Jh �age denn, was drei

Per�onen aus die�em unzählichenund unüberwindlichen Heere
werden �agen, fönnen fagen, müßen �agen, wollen �agen, und

�agen au< �onder ein Wort zu �agen. Die er�ten Zwei �ind
ihr excellenze�teExcellenz(und hiermit machte ih cinen Reverenz),
der Dritte bin i<. Weil mir aber niht wol anziemet, was zu

�agen, �{<weige ih aus moilestie und remillire mi< im übrigen
auf die�elbe, die etwas ge�aget haben und no< �agen werden.

lor su, finiamo, la qui. KRönte man wol was Schöôners ge-

�aget haben, Harpax.
Harpax. Das i�t ein �höôn untereinander gemi�chetes Ge-

�age! Wäre nicht eine Ab�chrift darvon zu erlangen?
Horrib. Mi sarza di s0mmo contento, gar �ehr wol, aber

zu einer andern Zeit! Jezund laßt uns hören, was die�er dar-

gegen zu �agen habe.

Harpax. Mon�ieur Sempronius, die Reih, etwas zu �agen,
i�t nun an euch gelanget.

Sempronius. Jh �age derowegen, quod uihil dictum sit

ab co, quod non sìt dictumn prius, und bei die�er Gelegenheit
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etwas zu �agen, wolte ih lieber al�o ge�aget haben: v9.2
petri» AvaxTos!

Harpax. Höret Wunder, höret!
Sempronius. Daß man mir nicht in die Rede falle! O

ihr durhlauchtig�ten und unüberwindlih�ten Heroes, welcher un-

vergleicheStärke �i<h niht aufhalten läßet in den alten und ge-

drängen Gränzen monlium Pyreneorum, Alpium, Allanticorum,
Apenninorum und Sarmaticorum, �ondern weit über die Grän-

zen, in welchen Calli�to niht aufgehet, sese penetrat und herum
fähret dur<h den zwölfthürigen Kreis des Titanis, penetrans die

be�hwärzten Acthiopes, �treifet um das Vorgebirge bona spei,
floret dur die wolriehenden Moluccas , hänget �ih an die be-

pfefferte Bengala, gehet fürüber bei denen ihrer Einbildung
nah zweiäugihten Chine�ern und hält Mittagsruh in Japan.
Jh, der ih nicht bin der ander Marcus Tullius Cicero, der

niht erreihen fan lactifluam eloquentiam Titi Livii, qui non

adspiro ad gravitatem Salustianam, neque assequor Cornelii

Taciti divinam majestatem. J<, �fage ih, der ih glei<hwol
die�e discursus vor die trefflih�ten halte, orrwes rept ueyicov
TUYYÁvouStOuTES,al TOUSTE MéyovTas MiAca ÉrSexviouct, wil

euh mit vielen Worten nicht aufhalten, cum alias die Zeit kurz,
et jus sit in armis: remittire mi al�o auf die, die biß anher

ge�chwiegen haben, und noh de facto �<hweigen. Dixi. Was

hält Harpax von die�er VDration?

Harpax. Sie war bei meiner Seele auh �{hön, ob ih
wol kein Wort darvon ver�tanden hab. Herr Capitain, es muß
ein verdrießlih Ding �ein, einen General abzugeben.

Horrib. Ohime, che parole son queste? Warum?

Harpax. Warum? Solte er doch tolle werden, wenn er

nur jedweden Tag �olcher zwei rorationes höôren mü�te.
Horrib. Tu non mintendi? Va! Va! Du bi�t ein Jgnorant

und ver�tehe�t niht Zierlihkeit der Wolredenheit.
Harparx. Dem �ei, wie ihm wolle.

Sempronius. Aber welches Oration war nu die be�te?

Harpax. Mir i�t, als wenn ih bei einer für�tlihen Tafel
�äße und nicht wü�te unter den Gerüchten zu wählen, oder eins

mit mir zu werden, welches das �hmadhafte�te. Vertraget euh
�elb�t unter einander. Jh resignire euh die Excellenzmit �ammt
der Tillij�chaft und dem Generalat.

'

Sempronius. Ergo ¿@5o, Herr Capitaim.
Horrib. Adio, Signor Semproni.
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Harpax. Ho, ho, �ie kommen ja beide no< lebend von

einander.

Rabbi J�a�char. Frau Antonia.

(Der Jude trägt ein �ilbern Gießbe>en unter dem Arm und die Kanne
in der Hand.)

Rabbi. Ei, bei meinem jüdi�hen Madda *! Bei meinem
Eide! Es i�t niht anders, als ih euh �age! missekenim eth-

bonan ?!
Antonia. So wäre ih die elende�te Frau auf dem ganzen

Erdboden. Andere reden gleihwol gar anders.

Rabbi. Lo jaden velo jabinu.® Shr werdet das in der

That erfahren, denn ih �age euh nichts als die bloße lautere

Wahrheit! Was hätte ih für Ur�ah, euh zu betriegen? Jh
weiß, ihr �eid eine ehrlihe Frau; es i�t niht anders, �o wahr,
als ih Rabbi bin und heute gedau�ht* habe.

Antonia. Es �cheinet aber unglaublich zu �ein.
Rabbi. Unglaublih? Warum unglaublih? Es ge�chehen

wol mehr derogleihen Sachen, und ihr kennet das gemeine
Sprichwort: Der Tod und Heirath entde>en alle Dinge; wenn

es niht �o wäre, man würde malcanderen* den gehelen Dag
�onder Ersgatt be�chiten, �pricht der Holländer.

Antonia. Mein lieber Rabbi, �eid mir doh zu Dien�te
mit zwei oder drei hundert Reichsthalern, nur auf wenige Tage,
gegen genug�ames Pfand.

Rabbi. Ei warum das nicht, liebe Frau? Auf ein Jahr
und länger, wenn das chafol und chof tof® i�t; laßt mi es

�chauen!
Antonia. Hier hab ih es. Sehet, wel eine treffliche

Kette mit Diamanten ver�eßet.
Rabbi. Ei, Frau Antonia? Welch {<ön Ding i�t das!

col hefel hefalim?!

Antonia. Es i�t ein tre��li<h Stü>k, wie ihr �elber �ehet,
nehmts in die Hände, und be�eht �ie gar wol,

madda, Berftand. Die folgenden hebräi�hen Stellen , oft dur< Dru>-

Fehler unver�tändlich, mußten auf ihre rihtige Schreibart zurüc>geführtwerden,
—

? misSsekenimethbonan, ih bin klüger denn die Alten. Pf. 119, 100,
— 3210 jaden velo jabinu, fie wi��en ni<ts und ver�tehen ni<hts. Jef.
44, 18. —

+ dau�chen, die Bedeutung i�t niht zu errathen. —
* malcanderen,

holländ. einander. —
© chofel, Pfand; chuf, Shuld�hein; tof, gut, —

7 he�el hefalim! Eitelkeit über Eitelkeit!

Gryphius. 16
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Rabbi. Frau Antonia, wir �ind gute Freunde; ih habe
euh mehrmals gedienet und thu es noch gern: Hoffe auch, ihr
werdet mir erlauben, daß ih ein omer? oder zwei mit euh
reden möge, Wie viel begehret ihr, daß ih euh auf die�e
chach? leihe?

Antonia. Dreihundert Reichsthaler.
Rabbi. Wolt ihr, daß ih euh mit einem nilo? jage?
Antonia. Ei, Rabbi J�a�har, machet die Sache niht

�chwer! Die Kette i�t aufs wenig�te zwei tau�end Ducaten werth.
Rabbi. Frau Antonia! mit einem Worte, ih wil eu< auf

die�e Kette {ilen* — —

Antonia. Wie viel?

Rabbi. Fünf Silbergro�chen , und i�t no< heed ith.®

Antonia. Was? Fünf Silbergro�hen? Seid ihr toll?

Rabbi. Mein, Frau Antonia, ih bin chacham®*, aber die

Kette i�t von Me��ing, und die Steiniher von Glas, Das

�ag ih euh bei meinem jüdi�hen alah”.

Antonia. Wie kan es mögli �ein? Es hat �ie noh
vor zwei Stunden der tapfer�te Cavalier an �einem Hal�e ge-

tragen!
Rabbi. Traut meinen Worten und gebt die Kette dem

wieder, von dem ihr �ie empfangen habet. Die Kette i�t von

Me��ing. Der brave�te Cavalier? O, es i� lo echat® ge�chehen!
Jhr �ind mehr, die derogleichenKetten tragen!

Antonia. So i�t weder Treu noh Glauben in der Welt!
Rabbi. Von wem habt ihr �ie geachazt??
Antonia, Von Capitain Daradiridatumtarides.
Nabbi. Hoh? Es i�t der größte maschgeh!®, Be�cheißer

und Betrüger in der Welt.

Antonia. Ei, Rabbi, bedenket euh! Was �aget ihr?
Rabbi. Jc wolte es ihm in die Augen �agen, zu heteln**,

fal�che Siegel nahzumachen, Hand�chriften zu verfäl�chen, Briefe
zu erdichten, i�t �eines gleichenniht! Er i�t mir acht hundert
Kronen �chuldig und �cier �o viel neschech?, und �<hweret alle

Tage, daß ihn der Schet ® holen möchte. Aber ih �ehe weder

1
omer, Wort, —

* chach, eigentlih Ring, Spange, hier für Kette. —

3 mit einem (Wort) nifo , ihren (der Kette) Werth, —
* <ilen, leihen. —

s heed ith, ift uns unver�tändlih, vielleiht �ol es heißen scheerith, ein

Uebriges , no< über den Werth. —
© ch acham, wei�e, vernünftig, —

? alah,

Schwur, Eid. — ®?lo echat, niht (blos) einmal, —
° achhazen, empfangen,

erhalten, —
1° maschgeh, Betrüger. — 11 heteln, täu�chen, betrügen. —

Y?neschech, Bin�en. —
"Y Scher, der Teufel.
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zaha�! no< Silber, no< Zin�e. Das be�te wird �ein, daß ih
ihn laße thap�en?, und in das esur? �teden.

Antonia. Es i�t unmöglich!
Rabbi, Er i�t mir nicht allein �chuldig; es i�t kein kenaani*,

lein Kramer, tein Schneider, kein Schu�ter, kein"Hutmacher,der

ihn niht auf �einem megillha® oder Buche habe.
Antonia. Das �ei Gott in dgn hohen Himmel geklagt!
Rabbi. Glü> zu, Frau Autonia,ih muß bacek® und

die�es �ilberne aggan”?mitgdegGießkanneein�chließen. Schaut,
die�es hat mir auh ein Cavalier, Sr den Für�ten heut einge-
laden, zu Pfande gegeben, gleih als �i<h die Gä�te gewa�chen,
damit ih ihm keseph® zu Brodt liehe. Wenn �ie werden Tafel

gehalten haben, hat er mir ver�prochen, das Salzfaß mit den

Tellern und Schüßeln dargegen zu �chi>en, damit ih ihm das

Beden wieder folgen laße, daß �ie �ich nah der Mahlzeit wider

thaharn? fönnen.

Antonia. O das Herz möchte mir für Ungeduld in tau�end
Stücken brehen! D meine Tochter, in was Elend ha�t du dich
und mih dur deine Unbe�onnenheit ge�türzet!

Der vierte Aufzug.

Bono�us. Palladius. Cleander.

Cleander. Jh bitte, die Herren ver�chonen meiner mit

derogleichenWortgepränge, �intemal ih �ie nah Würden vor

die�esmal niht habe bewirthen können. Doch verhoffe ih, mein

guter Wille werde die Tafel �tatt der Spei�en be�ezet haben.
Palladius. Mein werthe�ter Cleander, ih bleibe ihm ewig

verbunden.

Cleander, Herr Mare�chall, ih �terbe der Seinige.
Bono�us. Mein Herr Cleander, ih bitte, er wolle mir

befehlen, er �ol mich bereitwillig�t finden, ihm zu dienen.

Cleander. Mein Herr, ih bin ganz der Seinige. Herr
Marej�chall, er denk un�erm geheimGe�präche etwas nah, Fräu-

1 ¿zahaf, Gold. —

? thap�en, ergreifen.
— ®?esur, Gefängniß. —

4‘ kenaani, Kaufmann. —
*

megillha, Buh. — © bacek, dorthin, —

?
aggan, Beden. —

® keseph, Silber, Geld, —
?

thaharn, wa�chen,
16 *
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lein Eudoria i� eines Liebhabers von �onderbaren Vortrefflich-
keiten würdig.

Bono�us. Dem Herrn meine Dien�t!
Palladius. Mein Herr, ih bleibe der Seine.

Cleander. Jc er�terbe der Herren bereitwillig�t- und ver-

pflichtet�ter Diener.

@

Bono�usS Palladius.
0 o

Bono�us. Jn Wahr�Kit, Herr Mare�chall, die Spei�en
waren überaus kö�tlich.

Palladius. Der Statthalter lä�t an Magnificenz nichts
gebrehen und verleuret lieber �e<s Pfund Blut als eine

Scrupel Reputation.
Bono�us. Aber, was �agen wir von Fräulein Eudoxia?

Mein Herr Mare�chall er�eufzet! Sie i�t wol verwech�elt mit

Selenen, und gehet ihr an Stande, Schönheit und Ge�chlechte
ein weites voran.

Palladius. Herr Bono�us �cherzet nah �einer Art. Wir

wollen zu anderer Zeit davon reden.

Bono�us. Er i�t getroffen, man merkt es aus allen �einen
Geberden.

Palladius. Sein Diener, mein Herr!
Bono�us. Ein glü>�eliges Wieder�ehen, mein Herr

Mare�chall.

Flaccilla. Cleander.

Flaccilla. © werthe�tes Pfand der keu�he�ten Seelen,
welches, die Ehre der Schöne�ten zu retten, aufge�ezet wird.

D Haar, das höheren Ruhms würdig, als dasjenige, welches
die unzüchtigen Liebhaber um die Arme winden! D Haar, das

zwar mit keinen Perlen, aber do< mit den Thränen der

Keu�che�ten gezieret! O Haar, das keinem Golde der Welt gleich
zu �häßen, und doh geringer geachtet wird als Staub von

denen, die ihres großen Reichthums �i<h zu eigenem Verderb

mißbrauchen.
Cleander. Diony�i, nim den Degen und folge mit den

Pagen. Diodor, vermelde dem Herrn Mare�chall, daß ih �einer
neben�t einer angenehmen Ge�ell�haft zu der Abendcollation in

meinem Lu�tgarten gewärtig.
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Flaccilla. Ach, dort komt der Statthalter! Keiner i�t,
dem i<h meine Ware lieber feil bieten wolte als ihm, wenn

mih niht meine äußer�te Sham und �ein großer Stand ihn
anzureden verhinderte! J< weiß doh wol, daß er einem vor-

trefflihen Fräulein aufwarte, welcher die�es ein angenehm Ge-

�chenke �ein würde. Gehe ih? Stehe ih? Was thu ih?
Cleander. Allezeit Ge�chäfte. Jrre ih oder bringet die�e

Frau eine Bitt�chrift getragen?
Flaccilla. Ach, er hat mich erbli>t!
Cleander. Und �cheuet �ich, mih anzureden? Woher, meine

Frau©
Flaccilla. Ach gnädiger Herr — —

Cleander. Redet uner�hro>en. Was traget ihr allhier
verborgen? Wo komt ihr mit die�en Haaren her?

Flaccilla. Ach genädiger Herr, �ie �ind zu verkaufen. Jh
bin in die�er Meinung auf den Hof kommen, �ie jemand aus

dem Frauenzimmer anzubieten.
Cleander. Tre��liher Handel! J< höre, in O�tindien

nehme man den Weibern Wolle von den Köpfen und mache
Schnuptücher draus. Was wird man bei uns niht zulezte mit

den Haaren anfangen? Laßt �chauen eure Kramerei. Diß i�t
ein �hônes Haar! Wo der Baum �o anmuthig als die Blätter,
wolten wir uns wol in de��en Schatten ergözen.

Flaccilla. Jhr Genaden können ihrer Lieb�ten mit die�em
Ge�chenkeniht unangenehm �ein.

Cleander. Wir wißen von keiner Liebe, und da wir un�ere
Gewogenheitauf cine Per�on geleget hätten, würde uns ja keine

Kahle beliebet haben.
Flaccilla. Die Vornehm�ten unter dem Frauenzimmer

pflegen fremde Haare mit einzuflehten.
Cleander. Die oft an dem Galgen abgefaulet oder von

den Franzo�en au3gefreßen.
Flaccilla. Jh ver�ichere eure Gnaden, daß von die�en

Haaren nichts derogleichenzu vermuthen.
Cleander. Räudige Schafe laßen die Wolle gerne gehen,

und wenn der Fuchs krank wird, �o �täubet ihm der Baig.
Flaccilla. A< — — ah!
Cleander. Warum er�eufzet ihr �o heftig? Ge�chichts viel-

leicht, weil ih eu< die Wahrheit �age?
Flaccilla. Ach, ihre Genaden irren in die�em Stü heftig!
Cleander. Warum weinet ihr? We��en �ind die�e Haare?
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J<h bitte demüthig�t, ihre Genaden wolle

Durchaus, ih wils wißen! Sind �ie vielleicht
einer Todten abge�chnitten worden?

Ach, ihre Genaden, die Per�on i�t bei Leben
und wol die Keu�che�te, die in die�er Stadt zu finden.

Cleander. Sind �ie irgend einer gei�tlihen Jungfrau?
Flaccilla. Ach!
Cleander. Saget �onder Weinen heraus, we��en �ind �ie?
Flaccilla. Ach, ihr Genaden, �ie �ind — —

Cleander. We��en? Nun fort!
Flaccilla. Ach, meiner einigen Tochter!
Cleander. Al�o, weil der Vogel niht gelten wil, �o ver-

Flaccilla.
Cleander.

kauft ihr die Federn! Betrübet eu< niht, meine Frau! Mich
dünkt, ih �olle eu< irgend3wo vor die�em ge�ehen haben.
wohnet ihr?

Wo

Ach!
Es muß etwas auf �i< haben, daß �ie �i

Wie i�t euer Name?

Flaccilla. Jh bin eurer Genaden Dienerin.
Cleander. Jh frage nah dem Namen.

Flaccilla. Ach, eure Genaden, ih heiße Flaccilla.
Cleander. Und die Tochter?
Flaccilla. Sophia.
Cleander. Jt niht euer Ehemann Po��idippus genennet

worden ?
Flaccilla. Ach ja!
Cleander. Was treibet euh, �olhen Handel zu führen?
Flaccilla. Die äußer�te Noth, mein Leben und der Tochter

Ehre zu retten.

Cleander. Seid ihr denn aller Mittel �o ganz entblößet©
Weinet niht! Was begehret ihr für die Haare?

Flaccilla. Es wird in eurer Genaden Belieben ge�tellet.
Cleand er. Servili, führe �ie in das Haus und laße ihr

ein dugend Ducaten zu�tellen. Verlaßet eu< auf mi, und wo

euh was gebricht, �o �prechet mi �icher an.

Cleander. Diony�ius.

Cleander. Zurüd, ihr Diener und Pagen! Diony�i,
kom bieher! Kenne�t du die�e Frau?
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Diony�ius. Sehr wol, genädiger Herr, �ie i�t aus einem
der berühmte�ten Ge�chlechter die�es Landes.

Cleander. Und ihre Tochter?
Diony�ius. Die Schöne�te und Aerme�te, die irgend an-

zutreffen; aber die zugleih den Ruhm der Keu�chheit hinwegträgi.
Cleander. Die Jungfern �ind alle keu�h, weil niemand

mit Ge�chenken oder Fragen aufwartet.
Diony�ius. Gnädiger Herr, �ie i�t �o hoh und oft be-

währet, daß an ihrer Keu�chheit niht zu zweifeln. Es hat nicht
gemangeltan derogleihen Aufwärtern?, die bei ihrem höch�ten
Armuth ihr Goldes genung geboten und denno<h nichts aus-

gerichtet.
Cleander. Hab i �ie niht irgend ge�ehen?
Diony�ius. Sie hält �ich trefflih eingezogen. Doch er-

innere ih mi, daß �ie vor dreien Tagen in der Kirchen eurer

Gnaden reht gegenüber ge�eßen.
Cleander. Meine�t du die�elbe in den weißen Haaren und

hwarzen Kleidern, nah welcher ih bald hernah fragen laßen?
Diony�ius. Eben die�elbe.
Cleander. Wol, wir wollen �ie auh auf die Prüfe �eyen,

Jh wil dir Gelds genung reichen laßen. Verfüge dih noh
heute zu ihr und ver�uche, ob �ie zu bewegen.

Diony�ius. Gnädiger Herr, ich ver�ichere eure Gnaden,
daß man mi in das Haus nicht laßen wird, oder, wo ih ja
als Eurer Genaden Diener eingelaßen werde und von dergleichen
Sachen zu reden anfange, eines gewi��en Schimpfs werde ge-

wärtig �ein müßen.
Cleander. Thu, was ih befohlen. Wofern �ie �o fe�t auf

ihrer Keu�chheit hält, �o falle das Haus an, nim �ie mit Ge-

walt heraus und liefere �ie uns auf den Hof. Meine Diener

�ind �tark genung, dir beizu�tehen.
Diony�ius. Gnädiger Herr, die�es Stü �ihet etwas weit-

läuftig aus.

Cleander. Thue, was ih befehle; du ver�tehe�t meine Ge-

danken niht. Berichte mih mit ehe�ten, wie es abgelaufen.
Jn dem Lu�tgarten werde 1h anzutreffen �ein.

Diony�ius. Mein Herr hat die Federn ge�ehen, es cheinet,
er wil den Papagoi �elb�t haben. Doch ih bin ein Diener!

Es �tehet zu �einer Verantwortung.

1 Aufwärter, Courmacher, Bewerber.
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Cöle�tina. Camilla. Palladius.

Cöôle�tina. Daß man zwi�chen ihm und Fräulein Eudoria
eine Heirath �{hließen wolle?

Camilla. Diß hab i< glaubwürdig vernommen.

Cöôle�tina. Camilla, gehe zu meiner Nähterin und �age,
daß �ie mir meinen angedingeten?Sterbeküttel verfertige. Eudorxiä
hohes Ge�hleht und vornehme Freund�chaft läßet mi<h nu nichts
anders hoffen.

Camilla. Werthe Jungfrau, es �ind mehr vortreffliche
Männer verhanden als Palladius! Man findet ja �eines gleichen
no<. Mügßen es denn lauter Mare�challe fein?

Cöôle�tina. Was �age�t du von dem Mare�chall? Jh liebe

niht �einen Stand, �ein Gut, �ein Ge�chleht, �ondern nur ihn
allein! Ach daß er der Aerm�te auf der ganzen Welt wäre, und

ih die größe�te Prince��in , �o könt ih ja vielleiht Mittel finden,
ihn zu meiner Liebe zu bewegen.

Camilla. Jh glaube bei meiner Seelen Seligkeit und

wolte darauf �terben, daß unter allen Jungfrauen in die�er
Stadt nicht eine, ja unter eilf tau�enden kaum eine zu finden,
die die�er Keterei zugethan.

Cöle�tina. Vielleicht i�t in die�er Stadt, ja unter eilf tau-

�enden nicht eine, die ver�tehe, was rechte Liebe �ei. Sie lieben

Geld, �ie lieben Stand, �ie lieben Ehre, und wenn �ie �ih in

ihrem Sinn betrogen finden, �o verkehret �ih die feurige Liebe

in unauslö�<hlihen Haß. ZFchliebe diß an Palladio, was ihm
keine Zeit, feines Für�ten Ungnade, keine Krankheit, kein Zufall
nehmen fan, nämlih �eine Tugend.

Camilla. Jh haße diß an Palladio, was ihm keine Zeit,
kein Unfall, keine Wiederwärtigkeitnehmen wird, nämlich �eine
hartnä>igte Undankbarkeit.

Cöle�tina. O, er fomt �elber! Was hindert mich, daß
ih ihm niht entgegen gehe?

Camilla. Laßt uns in der Thüren �tehn! Meine Jung-
frau wird dennoh Gelegenheit haben, ihn anzu�prechen.

Palladius. Das i�t eine fremde Sache, die mir der

Statthalter erzähletvon un�erm Capitain Daradiridatumtaride,
daß er ihm �eine Braut mit einer �o trefflichen güldenen Kette

verbunden! Andere mögen hinfüro die Augen beber aufthun!
Doch ih �häge mich glü>�elig, nachdem i< Eudorien erblid>et,

1! andingen, be�tellen.
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daß ih jener Bande �o leicht erlediget worden. Aber, was i�t
die�es? Jch dachte wol, es würde an Cöle�tines Ge�ichte niht
fehlen! Der Jungfrauen meine Dien�te.

Camilla. Mich verdreußt, die�es Schau�piel länger anzu-
�ehen. Mich jammert der arm�eligen Cöle�tinen!

Cöôle�tina. Mein Herr, ih danke ihm von Herzen für �o
werthes Anerbieten und wün�che zu der neuerlangten Ehre von

dem Allerhöch�ten ihm be�tändiges Glü> und immerblühendes
Wohlergehen!

Palladius, Der Wun�ch i� mir übermaßen angenehm
und wäre noh angenehmer, wenn er nicht mit die�em Seufzen
be�iegelt wäre.

Côle�tina. Jh mag wohl �eufzen. Ja, weinen möchte ih,
wenn ich bedenke, wel<h einen werthen Freund ih verloren.

Palladius. Die Jungfrau erzähle, wen �ie verloren, daß ich
Gelegenheit nehmen könne, mein Mitleiden gegen fie zu erwei�en.

Cöle�tina. Mein Herr, ih habe ihn �elb�t verloren; �ein
höherer Stand hat mir ihn geraubet. Auch i�t es vergebens,
daß er mich �eines Mitleidens ver�ichert, weil ih es nie damals

von ihm hoffen können, da er no< der vorige Palladius ge-

we�en.
Palladius. Mein Stand i�t mir um keiner anderen Ur-

�achen willen angenehm, als daß ih vermeine, in und dur
den�elben meiner Werthen mehr und angenehmere Dien�te zu

lei�ten.
Cöôle�tina. Wolte Gott, ih könte der�elben �einer Werthen

aufwarten!
Palladius. Meine Jungfrau mü�te ihr denn �elb�t auf-

warten.

Camilla. D fal�he Wort, o verlarvetes Ge�icht!
Palladius. Was �agt Jungfrau Camilla ?
Camilla. Nichts als daß ihre Genaden in dem Wahn,

daß �ie Fräulein Eudoxien vor �ich haben.
Palladius. Warum das? Verdienet Jungfrau Eudoxia

nicht alle Ehrenpflicht?
Cöle�tina. Mein Herr, ih muß es ge�tehen, daß �ie die

höch�te verdiene, weil �ie dem gefallen, welhem nichts als die

Vollkommenheit �elb�t gefallen kan. Jh wün�che nur, daß �elbige
ihm ewig gefallen möge!

Palladius. Sie gefällt mir niht anders als alle Fräulin
von Tugend und Stande, welchenih �chuldig bin mit Daran�eßung
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meines Lebens zu dienen, und Jungfrau Cöle�tina hat nicht
anders von mir zu vermuthen als eine aufrihtige Gewogenheit.

Cöle�tina. O kalte Worte, mein Herr Palladi! Jh bitte,
er �ei aufs wenig�te eingedenk, daß Cöle�tina �ih glüd�elig
häßen würde, wenn mein Herr Gelegenheit finden möchte, �i
ihrer Güter und Mittel zu gebrauchen.

Palladius. Habe ih niht Ur�ah, mi<h über Jungfrau
Cöle�tinen zu beklagen, die mir ihre Güter anbeut und die

Gun�t ver�aget, das i�t, die Schalen anbietet und die Frucht
vor �ih behält.

Cöle�tina. Man überreichet die Frucht keinem, dem �ie niht
angenehm, vornehmlich, wenn �ie für �i<h �elb�t unwerth. Solte

�ih aber Gelegenheit finden, in welcher ih darthun könte, wie

hoh Cöle�tine Palladium ehre, wolte ih kein Bedenken tragen,
die�es mein weniges Leben vor das �eine aufzu�egen.

Palladius. D aufrihhtiges Gemüth! Warum laß ih mi

länger meine eigene Fanta�ien verleiten? Wolte Gott, werthe�te
Jungfrau, mir wäre möglich, ihr mit gleicherLiebe und Ehren-
neigungen zu begegnen. Unterde��en gebe ihr ih mich �elb�t zu
einem Pfande dex von mir ver�prochenen Dien�te und bitte �ie,
�ie geruhe zu glauben, daß �ie die Einige �ei, welhe durchaus
und allein über Palladium gebieten mag.

(Cöle�tina weinet.)

Camilla. Mein Herr Palladi, wir haben die hohen
Worte des Hofes läng�t kennen lernen!

Palladius. Der Hof führe folhe Worte, wie er wolle!

Meine Worte �ollen ewig fe�te bleiben. Jh �chließe mit die�er
Fau�t, mit welcher ih die thre umfange, die ih inbrün�tig kü��e.

Cöle�tina. Mein Herr Palladi, was werde ih ihm für
�o werthes Ge�chenk übergeben fönnen, das ihm angenehm?

Palladius. Jh begehre nichts, als ihre mir zuvor ver-

�prohene Gewogenheit!
Camilla. Meine Jungfrau, ih höre Volk ankommen.

Cöle�tina. Jh bitte, mein Herr Palladi, er trete etwas

mit ab in mein Haus, in welchem er über alle zu gebieten!

Seleni��a. Antonia.

Antonia. Jh bin das allerelende�te Weib, das auf der

Erden lebet.

Seleni��a. Der Auf�chneider! der Holunke!der Cujon!
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der Bärenhäuter! der Landlügner! der Ehrendieb! der Erzbären-
häuter! Jh elende verlaßene Jungfrau, was fange ih an?

Antonia. So gehts, wenn man der Eltern gutem Rathe
niht folgen wil.

Seleni��a. Jh wil ihm �eine fal�che Kette um den Hals
werfen ünd den Buben damit erwürgen.

Antonia. Jhr werdet beide zu Landläufern werden, und

ih vor Wehmuth �terben müßen.
Seleni��a. Ei Frau Mutter, es i�t no< Rath, Palladius

liebet mih von ganzer Seelen. Er wird kein Mittel unterlaßen,
mich von dem Betrieger los zu machen; Bono�us i�t auh der

Meine; nehmet nur die Mühe auf eu< und redet ihn an, ih
wil Gelegenheit �uchen, Palladium zu finden. Es �ind ja Mittel

vor alles Uebel, außer dem Tode.

Antonia. Sol ih gehen und �ol un�re eigne Schande an

die große Glode �hreiben? Die du vorhin �o liederlih verachtet
ha�t, werden nun viel nah dir fragen.

Seleni��a. Frau Mutter, man muß das Aeußer�te ver-

�uchen! Jh wil mich lieber lebend begraben laßen als mit

die�em leichtfertigenMen�chen vermählen. D �ehet, �ehet! Das

Glü> �elber �pielet mit uns. Herrn Palladii kleiner Page
fommet dort hervor; durch die�en kan ih ihm aufs bequem�te
meine Meinung wißen laßen.

Florianus. Antonia. Scleni�fa.

Florianus (hat beide Hände voll Zuerwerk und taumelt von einer

Seiten zu der andern). A sa! sa! sa! Jt bin �tide-wide-voll! Das

i�t ein fröhliher Tag; ih wolte, daß diß Leben hundert Jahr
wäre, und die�es der er�te Tag �ein �olte! Der Herr Mare�chall
wird morgen ein trefflih Panet halten. Deswegen hat er

mich nah Hau�e ge�chi>t, daß ih es be�tellen �ol; wie ih aber

die Thüre heraus gehen wolte, begegnetemir Jungfer Ro�inichen,
die ließ Confect herauf tragen. Jh kü��ete �ie einmal, und �ie
füllete mir alle beide Ho�en�äde voll Zudernä�cherei.

Seleni��a. Was �aget er von dem Mare�chall? Er wird

ja niht von dem Palladio abge�chafft worden �ein?
Florianus. Sehet aber, was trug �ih ferner zu? Es blieb

bei die�em Glü>e niht; Jungfrau Camilla rufte mir zurü> und

fragte, ob ih niht Dur�t hätte, und reihte mir eine große
�ilberne Kanne von rothem �üßen Wein, die �chier �o groß war
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als ih �elb�t, Jh erbarmete mih darüber und trank aus allen
meinen Kräften, biß niht ein Tropfen mehr darinnen übrig.
Hernach lief ih fort und �ah, daß Jungfer Cöle�tina an�tatt
einer Thür zwei gebauet hatte! Nu, das gehet auf Hau�e zu.

Seleni��a. Florentin, �teh �tille.
Florianus. Hola! Wer rufet mir?

Seleni��a. Kenne�t du mih niht mehr, Florian?
Florianus. O Jungfrau Seleni��a, habt ihr doch zwei

Häupter und vier ¡Augen bekommen! D �ehet do<, wie viel

Sonnen! Eine, zwei, drei, viere, fünfe.
Seleni��a. Höre doh, Florian, ‘was ich dir �agen wil?

Florianus. Guten Morgen, guten Morgen, Frau Antonia !
Antonia. [Es i�t ja niht Morgen, es i� doh �chon über

Mittag.
Florianus. Jungfer Seleni��a, wolt ihr ein Paar über-

zogne Mandelkernen haben oder ein Stücke Marzipan, die Lippen
werden �o �üße darna<h werden.

Seleni��a. Wo ha�t du �o viel Confect bekommen ?
Florianus. Wo? Bei Jungfrau Cöle�tinen 1} die ganze

Tafel voll ge�eget. Wir werden Hochzeit machen: Der Herr
Mar�chall und Jungfrau Cöle�tina, und ih und Jungfrau
Ro�inichen.

Seleni��a. Dien�t du niht mehr Herren Palladio?
Florianus. Warum �olte ih niht mehr bei ihm dienen,

�onderlih nun es �o �tattlih bei uns hergehet? Morgen wird

er uns allen neue Ho�en und Mäntel geben von gelbem Sam-

met mit grünen güldenen Po�ementen.
Antonia. Was mach�t du denn bei dem Mar�chall ?
Florianus. Jhr �eid trunken, Frau Seleni��a, und auh

ihr, Jungfer Antonia! Wenn ih bei Herrn Palladio bin, �o
bin ih ja bei dem Mare�chall ; wißet ihr niht, daß mein Herr
i�t Mar�chall worden.

Antonia. D das erbarme Gott in Ewigkeit! Tochter,
Tochter, wir �ind verloren.

Selen i��a. Frau Mutter, es i�t no< nichts nicht verloren.

Florianus. Jungfrau Seleni��a! Auf meines Herren Hoch-
zeit wollen wir mit einander tanzen!

Seleni��a. Ja, wenn dein Herr wird mit mir Hochzeit
haben.

Florianus. Nein, nein, er wird mit Jungfrau Cöle�tina

Hochzeithaben.
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Antonia. Jh raufe mir die Haare aus dem Kopfe.
Seleni�fa. Wer hat das ge�aget?
Florianus. Jch habe es ge�aget, mein Herr hat es ge-

�aget, und Jungfer Cöle�tine hat es ge�aget. Ach! er hat Jung-
frau Cöle�tinen eine Schnur Perlen gegeben, �e<s Ruten lang;
jedwede Perle war �o groß als mein Kopf, und einen großen
güldnen Ring mit einem glänzernden Steinlein, niht einen

�olhen Ring, wie ihr mir neulich verehret, nein, er war mehr
als zwölf Silbergro�chen werth.

Seleni��a. Was hat ihm Jungfrau Cöle�tina gegeben?
Florianus. Sie kü��et ihn, daß es eine Lu�t zu �ehen

war, gab ihm einen Haufen Ro�inen, Feigen, überzogneMandel:

fernen, überzogne Zinement; �ie ließ die Mu�icanten holen und

�te>te ihm an den fleinen Finger ein �o glänzend Steinlein mit

einem Ringe, daß ih mich drüber verwundern mu�te.
(Die�e Worte �inget er :)

„Jh muß heimgehen, heimgehen, laßet mih heimgehen,daß
ih bald wieder fommen kan. Jh höre �o gerne �inge
Chri�tophen zu , der hat ein krummes Ei�en von Me��ing, das

�tedet er in den Hals und zeu<htes immer auf und nieder, biß
�eine Gedärme zu �{<nurren beginnen.““

Seleni��a. Wil�t du niht deinem Herrn ein kleines Brief-
lein bringen, welches ihm ein guter Freund ge�chi>et.

Florianus. Gar gerne. Gebet mir den Brief her.
Seleni��a. Lauf nah Hau�e; wenn du wir�t vorüber gehen,

�o flopfe hier an; i< wil den Brief �uchen.
Florianus. Guten Tag denn, Jungfrau Antonia; guten

Morgen, Frau Seleni��a!
Antonia. © Tochter! Tochter! wel< ein Glüce ha�t du

muthwillig ver�cherzet?

Cyrilla. Daradiridatumtarides. Sempronius.

Cyrilla. Quibus. quabus, sanclus Haccabus. Surgile
mortis; �enitur sic judis. Ach Ju�uph, du lieber Mann, bi�t
mein Compan. Pater nisters gralibis plenis.

Darad. Un�re erdeneindrü>ende Schenkel, les porte-corps
de moi-même, werden nunmehr den bettlihen Himmel meiner

irdi�chen Juno niedertreten follen. Weil wir aber es an noth-
wendigen Spei�en niht müßen ermangeln laßen, wollen wir

unterde��en die�en Ring zu Pfande �egen , biß wir Gelegenheit
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haben, felbigen wieder an uns zu bringen. Mein Diego hat
die alte Cyrille, la diablesse des femmes, hieher be�tellet ; die
wollen wir nun erwarten, denn wenn �ie zu uns in das Haus
fommen jolte, würde es nux Argwohn verur�achen.

Cyrilla. Der Kacfelten Drumtraris hat mih auf die�en
Ort erbitten laßen; er wird vielleiht, weil er Hochzeitmachet,
meiner Hülfe vonnöthen haben!

Darad. Dort kommet �ie herge�chlichen.
Cyrilla. Da kommet er gegangen, Co�per, Balzer,

Melcher zart, Herodis hatte einen langen Bart, �ie liegen zu
Cöllen am Rheine.

Darad. Bon jour, Bon jour, Madame Cyrille.
Cyrilla. Was �aget ihr, o Hure, o Hure, Mame Cyrille?

Och Herr, o< Herr Gott , heißen mi do< nun alle-Leute eine

Hure, �ie thun mir groß Unrecht! Jh halte, Käterle hat irgend
was ge�agt.

Darad. Je vous recontre heuresemnent.

Cyrilla. Seid ihr Contraband.
Darad. Quoi?

Cyrilla. Hoi! hoi?
Darad. Comment vous êtes-vous porté.
Cyrilla. Schreiet ihr über mi<hMord und Weh? D mein

Lebenlang habe ih kein Kind umgebracht!
Darad. Quel Diable.

Cyrilla. Daß ih �ie �abele?
Darad. Jhr ver�tehet den Teufel.
Cyrilla. AchHerr, ih ver�tehe mih niht mit dem Teufel.

Ach! in principipis (�ie mat ein Kreuze) ero verbibus, vas erlebet
man auf �eine alte Tage nicht?

Darad. Jhr ver�tehet mih niht re<t, Frau Cyrill. Jch
hab anders mit eu< zu reden. Entendez vous ?

Cyrilla. Tand zu der Kuh. Herr, eine gute melke Kuh
i�t kein Tand,

Darad. Ei mit dem Narrenpo��en! Écoutez, écoutez, Frau
Cyrilla.

Cyrilla. Ja Herr, ih bin heute in den Koth gefallen,
die �helmi�hen Jungen, die Brot�hüler, haben mih hinein
ge�toßen.

Darad. Jh darf! nôthig Geld.

1
dürfen, bedürfen.
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Cyrilla. Das �agt die ganze Welt.

Darad. Könnet ihr mir nicht auf die�en Ring etwas zu-

wege bringen? Doch thr mü�tet ihn in einen Ort tragen, daß
er niht erkennet wird.

Cyrilla. Das wil ih gar gerne thun. Aber Herr Mu�ce-
tariis, wenn wolt ihr das Geld haben?

Darad. Noch heute vor Abends, sì cela est dedans la

sphère d’activité de votre connaissance.

Cyrilla. Es i�t ein �<hweres Gehacke, rothe Eier in die

Mohn�anzen. Doch wil ih �ehen, was ih fan zuwege bringen.
Darad. Kommet fein zeitlih wieder und laßet mih dur

Don Diego wißen, was ihr verrichtet. Adieu.

Cyrilla. Nu, der liebe Gott bewahre euh. Das �agen
die �ieben Siegel, daß alle Fi�he werden brüllen, die Engel
werden weinen und werfen �i< mit Steinen, die Wege werden

�hwimmen, die Waßer werden glimmen, die Gräslein werden

zannen, und alle hohe Tannen. Da fommet her Fecphoniis,
dem werde i< den Ring geben und werde |�prehen, daß ihm
Jungfrau Cöle�tina die�es Liebespfand ge�chi>et. Die Perlen
wil i< vor mein Kätterlein behalten und den Katelten wil ih
anderwärts, wo ih fan, forthelfen.

Sempronius. Ut nox longa quibus menlitur amica

diesque ! (Horalius in Satyr.) Tot sunt in amore dolores.

(Virgilius in Eclog.) Wo mag �i< Cyrille �o lange aufhalten?
Suspicalur animus nescio quid mali, videone illam? Sie i�t
es �elb�t.

Cyrilla. Jm Himmel, im Himmel, �ind Freuden �o viel,
da tanzen die Engelchenund haben ihr Spiel.

Sempronius, Expeclata venis!

Cyrilla. Fragt ihr, ob Spe> zu Wehn i�t? D, ich bin

mein Lebenlang nicht dorte gewe�en.
Sempronius. A 7: oû7o ßoxdéws ues.
Cyrilla. Nein, der Tod hat mih niht gekü��et.
Sempronius3, Non assequeris divinas ratiocinationes

meas, nec Salis apte respondes ad quaesila.
Cyrilla. D Herr, ihr redet gar zu ge�hwinde. Jh weiß

niht, ob es Böhmi�ch oder Polni�ch �ei.
Sempronius. Loquar ergo tardius.

Cyrilla. Woher irgend ein Marder i�t ?
Sempronius. Antwortet pure.

Cyrilla. Beim heilgen Kreuze, ih leid es in die Länge
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niht! Laß mich mit der Hure unge�tichelt; bin ih eine, �o bin

ih83 vor mi<! Was i�t euh daran gelegen? ¡Mir ge�chiht un-

reht! Jc bin �o reine, al3 i< von Mutterleibe geboren worden

bin! Alle Leute heißen mich heute eine Hure. Kätterle, Kätterle

muß ge�chwatet haben.
Sempronius. Bildet eu< doh niht dergleihenGedanken

ein, absit injuria!
Cyrilla. Nun �ehet, ihr heißet mich eine Pfaffenhure, und

ih �oll immer �{hweigen.
Semproniu3, Ei nein doh, ich rede ciceroniane, und

ihr ver�tehet es nicht.
Cyrilla. Jh ver�tehe genung, daß ihr mich �tichelt, und

ausholippert.
Sempronius. Jh frage, quid respondet Coelestina?

Cyrilla. Ja, ja, �ie i�t verwundet, Cöle�tina, �ie läßet
euh einen freundlichen guten Tag vermelden.

Sempronius, Evax.

Cyrilla. Mein Herr, es i�t kein Ki>sta>ds. Sie nahm
die Perlen und hing �ie an ihren Hals. Ach, �ie thät �o freund-
lih, das liebe Kind!

Sempronius. Deus sum!

Cyrilla. Sie gab �ie niht Matthe�en um; �ie behielt �ie
�elber.

Sempronius. Quid me beatius ?
Cyrilla. Sie �agte nihts von Pilazius!
Sempronius. Aber, num quid addidit ? 2e

Cyrilla. Ob �ie Vieh hüt?
Sempronius. Thut �ie mir �on�t kein praesent ?
Cyrilla. Ja Herr, �ie küßet eu< die Händ und �{hi>t euh

die�en Ring; �ie läßet eu< darneben einen guten Abend �agen
und andeuten, daß ihr auf den Abend um neune �ie be�uchen
�ollet in dem Hintergarten.

Sempronius. Vu © vuévare, & Vp!
Cyrilla. Simen wird niht auf die Zeit zu Hau�e �ein,
Sempronius. Jh werde ra�end prae laetitia atque

gaudio.
Cyrilla (matt ein Kreuz). Je behüte Gott, Herr Ficfonys!

Jh hab es lange gedacht, daß er niht muß klug �ein, weil er

�o �elzame Worte im Reden gebraucht.
Sempronius. Jc bin niht un�innig, �ondern es i�t eine

Art al�o zu reden bei den Lateinern.
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Cyrilla. Nu, wollet ihr denn auf den Abend kommen?

Sempronius. A5utws Tare.
Cyrilla. Nicht zu Herr Asman, �ondern zu Jungfer

Cöle�tinen.
Sempronius. Sic, sìc, sic, sic, SÌC, SÌÍC, SIC,

81c!
Cyrilla. Je Herr, i�t doh keine Ziege dar!

Sempronius. Jh wil �hon da �ein , uc.
Cyrilla. Herr, �ie wird eu< keine Märlin geben.
Sempronius. Unterde��en wil ih gehen und auf die�en

Ring, hoc amoris pignus , hanc fidei arrham, dreißig tau�end
Epigrammala, f�iebenhundert Sonneten (septenarius est numerus

mysticus) und hundert Oden machen.
Cyrilla. Jh wil auf den Abend mic in den Garten ver-

�te>en, daß Herr Sephonius glaubt, ih �ei Cöle�tine, und kriegt
er mich einmal, �o muß er mich behalten �ein Lebenlang.

Sophia. Flaccilla. Diony�ius. Palladii Ge�inde mit bloßen
Degen um ihn her.

(Diony�ius hat die Jungfrau auf dem Arm. Flaccilla lauft hinter
ihnen her.)

Sophia. Gewalt, Gewalt! D rettet! rettet! Kommet mir

zu Hülfe, die ihr Ehre und Keu�chheit achtet.
Flaccilla. Kommt mir zu Hülfe, rettet! rettet!

Diony�ius. Fort ihr Brüder, fort! fort! gebet Feuer,
m» jemand kommet.

Sophia. D Himmel, i�t denn keine Hülfe mehr verhanden!

Horribilicribrifax. Harpar.

Horrib. Jh hôre Gewalt rufen! Sind die Pi�tolen richtig?

Harpax. Recht wol, ge�trenger Herr!
Horrib. Solte einer �i< unter�tehen, eine Gewalt dar zu

verüben, wo der große Horribilicribrifax (Essend' io persona

d’altissimo affare) zugegen, da mü�te der Himmeldrüber brechen,
und die Erden in lauter Staub verkehret werden. Kommet, wir

wollen folgen. Questa e di cosa decente al esser mio.

Harpax. Jh folge. Wo Noth verhanden, wird mein

Herr gewiß der Fertig�te zu dem Lauf �ein, und ih der Nech�te
hinter ihm!

Gryphius. 17
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Der fünfte Aufzug.

Florianus. Selcni��a. Antonia.

Antonia. Bei Bono�o i�t nihts mehr, wie du �ihe�t, zu

�uchen, er verachtet, und nicht �onder Ur�ach, die�e, die vorhin
�einer niht geachtet.

Seleni��a. Es i�t daran nichts gelegen, wenn Palladius
no< un�er i�t.

Antonia. Jch fürchte, wir werden bei Palladio ankommen,
wie wir verdienet! Jh �ehe nihts als un�er höch�tes Unglü> in

be�ter Volllommenheit.
Seleni��a. Aufs wenig�te hoffe i< Antwort auf mein

Schreiben zu erhalten. Mich dünkt, ih �ehe den kleinen Florian
daher gelaufen kommen.

Florian (�ingend).

Lu�tig ihr Brüder, laßet uns leben!

Lesbia , meine Freud, hat �ih ergeben!
Wer mich wil neiden, der müße zu�pringen!
Lu�tig ihr Brüder, es wil mir gelingen!

Hola!(Er jauchzet etlihe mal nah einander, nachmals fähret er fort:) Guten
Morgen, guten Morgen, Jungfer Seleni��a.

Seleni��a. Es i�t nunmehr Abend, niht Morgen.
Florianus. Um welche Zeit des Abends wird es Abend.

Antonia. Wenn die Sonne wil untergehen.
Florianus. D warum geht die Sonne niht alle Abend

dreimal unter, �o ginge ih mit meinem Herren iedwedern Abend

dreimal zu Ga�te.
Seleni��a. Was mach�t du mit der Fadel?
Florianus. J<h wil �ehen, ob gut Wetter i�t, Jungfrau

Seleni��a. Um welche Zeit des Abends �chlägt es �e�e?
Antonia. Wenn es vier Viertel nah fünfen ge�chlagen hat.
Seleni��a. Bringe�t du mir keinen Brief, mein Kind?

Florianus. Bin ih euer Kind? So �eid ihr meine

Mutter! Warum habt ihr mi denn keinmal gekü��et?
Seleni��a. Wo du mir einen guten Brief bring�t, �o wil

ih di zweimal kü��en !
Florianus. D ih habe einen �{<önen Brief mit rothem

Lad zuge�iegelt. Jn meines Herren Schreibelammer liegen
etliche tau�end Brief; wo ihr mich für jedweden kü��en wollet,
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wil ih eu< morgen beide Ho�en�äde und mein Hemde voll

bringen, aber für die großen, an welchen die �{<önen Siegel
hangen, müßet ihr mich viermal kü��en.

Seleni��a. Ha�t du denn jezunder keinen Brief bei dir?

Florianus. Ja, ja, mein Herr hat mir einen gegeben.
Seleni��a. Laß mich den Brief �ehen!
Florianus, Jhr müßet mir zuvor Trankgeld geben.
Seleni��a, Du �olt auf meiner Hochzeitmit mir tanzen.
Florianus. Nein, ih tanze nur mit meiner Ro�inen! Diß

i�t der Brief.
Antonia. Es i�t �eine eigne Hand.
Florianus. Guten Tag, guten Tag! Jh muß fort!

Morgen um zwei zu Mittage, wenn Mitternacht i�t, wil ih
wiederkommen und mehr Briefe mitbringen.

Antonia. Laß �chauen, was hat er ge�chrieben.
Seleni��a. O, ih bin des Todes!

Florianus.

Lu�tig ihr Himmel, ih habe gewonnen,
Sie, die Durchlauchtig�te unter der Sonnen,
Lu�tig ihr Sternen, ih werde �ie haben,
Welche die Götter und Gei�ter begaben.

(Gehet �ingend ab.)

Seleni��a (li�et ven Brief), Wählende und unbe�onnene
Jungfrau, die Zeit i�t nunmehr aus, in welcher ih, meiner

Vernunft beraubt, euh einig zu Gebote ge�tanden. Jgzt erkenne

ih meine Thorheit und �cherze mit eurer Unbedacht�amkeit. Die

allerfeu�che�te und vollflommen�te Seele, Cöle�tina, hält mi<h auf
ewig gebunden und wün�chet eu< Glü> zu eurer Hochzeitmit

dem elenden Auf�chneider, welchen ihr euh allein zu �tetem
Schimpfe wa>ern Gemüthern vorgezogen. Gehabt euh wol mit

ihm und bleibet von mir, weil ihr meines Grußes nicht be-

dürfend, ewig ge�egnet! (Fällt nieder und wird ohnmächtig.)
Antonia. Die�es Unglü> hab i<h vor langer Zeit als

gegenwärtigge�ehn. Selene! Selene! (Sie ziehet die Tothter hincin.)

Daradiridatumtarides. Don Diego.

Darad. 0 rage! o désespoir! Das müßen �iebzehnhundert
tau�end Franzo�en walten, daß meine Braut fo arm, und ih
nichts, als lauter Bettelei bei ihr zu gewarten; das wäre ein

Freßen für Capitain Daradiridatumtarides,
17*
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Diego. Was ich �age, hab ih aus glaubwürdigemBericht.
Darad. Da hat, pour dire le vrai, cin Teufel den andern

be�< . wer wil �ie nun beide wi�hen? Ha funeste objet!
Bei der Seele des Großvaters von Machomet, die Erzbe�tien
ziehen auf als lauter Prince��en! Es bleibt bei tau�enden nict!
man komt auf hundert tau�end. Wenn man aber es bei dem

Lichte be�ihet, und man mit einander verkoppelt, �o �ind es

ohngefähr zweiPapiere, die le grand diable des juristes felber

niht zu Gelde machen können, und kaum �o viel kahle Mark

baares Geldes, daß man A— darvon aufs Sch . h
und Schwefellichter in die Küchen kaufen kan. Doch, point lu

prouit ?, �ie hat noh etwas von goldnen Ketten und Perlen, das

muß hebräi�<h lernen, dir in Vertrauen entdedet! Fendons le

vent morgen weil �ie noh �{<läft! Was nicht mitgehen wil, das

nehmen wir und �ehen, ob un�ere Klepper noh das Thor finden
können. Wir müßen anders un�er Glü �uchen! Faisons selon

le lieu et le temps.

Seleni��a. Antonia. Daradiridatumtarides.

Seleni��a. Mit dem Klepper zu dem Thor hinaus? Da

�ol dir der Teufel ehe den Hals brechen, ehe es dazu kommet.

Jch wil ihn anreden.

Darad. Voilà, dort komt meine Reiche!
Seleni��a. Finde ih meinen Bräutigam fo hier allein!

Darad. Nenni, �ondern verge�ellet mit �einem unüberwind-

lihen Gedanken, avec un coeur d'un Mars. Was mahet meine

Werthe hier vor der Thüren?
Seleni��a. Sie muß �ehr unwerth �ein, weil ihr Ge�chenke

�o gering geachtet, daß es niht an �einem Finger mehr Plat
haben fan.

Darad. Mort de ma vie, es gilt hier eins ums ander!
Weil �ie un�re Kette niht würdiget an ihren Hals zu henken,
�tehet uns auh der Ring niht an.

Seleni��a. Wir �ind niemals gewohnet,Ketten von Me��ing
zu tragen.

Darad, Cocquelte arrogante! Habt ihr doch keine beßre
zu bezahlen. Jh wil lieber Me��ing, das mein eigen i�t, als

geliehen Gold; oder habt ihr mi wegen des Geldes genommen?
Jh halte die�e Ketten höher, als aller närri�hen Jungfern

1 Darad, will �agen : bruit.
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Todtenkram. Hab ih �ie euh für golden gegeben? Jch habe �ie
dem Könige in China, als ih für dreien Jahren mit den Tar-
tarn eingefallen und ihr General gewe�en, mit meinen eignen
Händen von dem Hal�e gerißen. Und da�elb�t �häßet man

Me��ing weit über Gold.

Seleni��a. Ander Land, andre Sitten! Wenn ih ihm zu

arm, hätte er eine mögen in China heirathen, die etlihe König-
reiche be�eßen hätte.

Darad. C'est assez. Je cherche vous. Andere fan ih
jeden Augenbli> haben. Als wenn mix niht die Königin von

Monopotapa noh ge�tern dur<h einen eignen Courier ihr König-
reich hätte anbieten laßen, mit dem Bedinge, daß ih �ie hei-
rathen �olle!

Antonia. Er heirathe �ie denn na< �einem Willen und

laße mi<h und mein Kind unbetrogen.
Darad. Was? Wolt ihr mir die Heirath aufkündigen?

Outrage pour l’outrage! Da fol eu< der Donnerknall von Car-

thaunen dafür er�hlagen! Euch zu Troy müßt ihr mih haben,
und wenn ih euh gleih niht haben wolte, �o wil ih dennoch
euh anio behalten, damit ihr �ehet, daß es niht in eurer,

�ondern in meiner Macht �tehe, mit eu< zu handeln, zu thun
und zu laßen, zu �chalten und zu walten. Jh mag euch ver-

�chenken, verfaufen, ver�tehen , verjagen, ver�hid>en, verwech�eln,
verbeuten, ihr �eid avec tous ces défauts niht anders als leib-

eigen; darnach habts euh zu richten, denn das i�t un�er end-

licher, ern�ter und ungnädig�ter Wille. (Er gehet darvon.)

Seleni��a. Jh wil mein Leben daran �eßen und niht
ruhen, biß ich �einer los worden oder ihn von dem Plate ge-
braht. Jh wil den Capitän Horribilicribrifax auf ein paar
Worte zu mir bitten laßen. Der wird mix �hon zu die�em
Stück beförderlih �ein.

Cöle�tina. Palladius. Camilla.

Cöle�tina. Nunmehr befinde ih mich in dem Be�iz höch�ter
Glück�eligkeit, nun ih �einer treuen Gegenliebever�ichert.

Palladius. Welche in und um uns brennen und würken

jol, biß un�re Leiber in A�chen verkehret.
Cöôle�tina. Auch unter der A�chen der erblichenen Leichen

�ol �ie noh glimmen, und un�er aufgerihtete Grabzeichen�ollen
nichts anders �ein, als Denkmale der �chlafenden Liebe, biß wir
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auf den Tag der großen Vereinigung in Vollkommenheitder

Liebe aufs neue ewig mit einander vermählet werden.

Palladius. Es i�t nunmehr Zeit, den Herren Statthalter
zu er�uhen. Wo �ind die Diener?

Cöle�tina. Camilla, kom und folge.

Cyrilla
(mit �{<önen Kleidern angezogen und aufgeflo<tenen Haaren),

Cyrilla. Verwundert euh nicht, daß ih �o �{<öne bin;
die Kleider hab ich bei einer Jüdin geborget, um Herren Vire-
phonigis eine Na�e zu machen. Jungfer Cöle�tina i�t nit da-

heime, das weiß ih wol. Deswegen kan ih mich de�to beßer
in ihrem Lu�tgarten ver�te>en. Wo ih ihn die�en Abend re<ht
betrüge, muß er mi �ein Leben lang behalten! Da komt der

Monden. Sei mir gnädig, du neues Licht für das Fieber und

auch die Gicht u. d. g.

Seleni��a. Horribilicribrifax. Harpax.

Horrib. Sie zweifel niht, er i�t todt! Es i�t unmöglich,
daß er leben kan, wenn �ie �ih meines Degens, mit welchen
10 rompe esserciti, e fracasso armate, metto spavento al cielo,
al mare ed al inferno, darzu gebrauchenwolte. Ja, mit einem

Anbli> kan ih ihn von der Erden heben. Solte mih eine

Jungfrau um etwas an�prechen, das ih ihr ver�agen könte!

Seleni��a. Er muß entweder todt �ein, oder ih muß bei

ihm nicht leben, und �olte ih gleih des andern Tages den Kopf
laßen! Lieber einmal muthig und hurtig ge�torben, als �ein
Lebenlang in Jammer und Elend ge�te>et.

Horrib. Veramente pensiero nobilissimo! Und warum

verzogen? Die Jungfrau glaube �icher, das Werk i�t �onder alle

Gefahr.
Seleni��a. Wenn ihn nur niemand meldet. *
Horrib. Was? Mein ganzes Verlangen i�t d'esser cogno-

gciuto; denn es i�t vornehmli<h daran gelegen, daß man wiße,
wer die That verrihhte; denn die gemeine Kund�chaft von meiner

Großmüthigkeithebet alle Gefahr auf. Sobald als die tödtlichen
Wunden an den Leichen ge�ehen werden, �{<leußt man, daß �ie
von keines andern Hand als von der meinen herrühren. So-

bald als �ie vor die meinigen erkennet worden, i� kein Men�ch,

!

melden, angeben, verrathen,
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welcher klagen, fein Zeuge, der etwas ablegen, kein Notario,
der etwas �chreiben, kein Advocato, der den Proceß formiren,
fein Stadtdiener, der angreifen, kein Richter, der examiniren,
feine Obrigkeit, die urtheilen, kein Scharfrichter, der exequiren
dörfte.

Harpax. Es i�t niht anders, als wie er erzählet. Jh
weiß mi<h no< wol zu erinnern, daß er, nahdem er einen

niederge�toßen, fih aus einem fondern «aapricio �elber bei dem

Richter für den Thäter angegeben habe. Der Richter aber, da-

mit er niht in Gefahr geriethe, gab für, als wenn er dem

Capitän feinen Glauben zu�tellete, damit er �einer nur mit

Ehren los werden konte.

Seleni��a. Es i�t unglaublich.
Harpax. Noch ein andermal gab er �ih für einen bandito

aus, und ließ �ih zu dem Galgen führen. Es war zu Venedig
auf Sanct Marcus Play. Als er nun die Leiter mit dem Henker
hinauf ge�tiegen, riß er die Strike entzwei, �prang über das

Volk in ein Schiff und ließ den Henker felb�t angeknüpft.
Horrib. Cane calivo! furfante senza ingegno! Mu�t du

derogleichen Stüde von mir erzählen, als wenn es �on�t an

Heldenthaten mangelte, die i< verrichtet habe? Nun zu der

Sachen! Signora mia bellissima, �ie ent�hließe �ich, auf welche
Art �ie ihn wil hinrichten laßen. Wil �ie, daß ih ihn mit dem

Arm nel aria, in die Luft �hmeiße, daß er �ih in dem elemen-

tari�hen Feuer anzünde? Wil �ie, daß i< ihn mit einem zornigen
Anbli> in einen Fel�en verwandele? Wil �ie, daß er von dem

Sc<hnauben meiner Na�en als Schnee zur�hmelzen müße? Wil

�ie, daß ih ihn per le treccie aufhebe und zu Boden werfe,
daß er in die �e<3 und dreißig mal hunderttau�end Stücke zer-

�pringe, wie Glas?

Seleni��a. © ih komme von mir �elber über die�em
Erzählen! Der Herr Capitän mache es aufs kürz�te und �chieße
ihm ein “Pi�tol dur< den Kopf.

Horrib. Die Jungfrau verzeihe mir, ih gebrauchemih
feiner vortheilhaften und bärenhäuteri�hen Waffen, de latri et

assassini, wenn ih etwas verrihten wil. Wil fie, daß ih ihm
einen Na�en�tüber gebe, daß ihm Stirne, Gehirne, Augen, Na�e,
Maul, Wangen �o untereinander gemenget werden, daß er �ich
�ein Lebenlang niht mehr kenne?

Seleni��a. Jh �telle alles in des Herren Capitäns Be-

lieben, wenn ih nur �einer los werde.
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Horxrib. Or su! finiamo la qui, es �ol �chon gehen, wie

es gut i�t.
Seleni��a. Jh �telle mi< und meine Ehre in �eine

Hände. Der Herr Capitain bleibe ge�egnet.

Sempronius.

Sempronius. Nox erat et coelo fulgebat luna sereno

inter minora siídera. (Horatius.) Speluncam Dido, dux et Tro-

janus eandem deveniunt (Virgilus Lib. 2 Aeneidos.) Koudáodo
mort Tav A uaoúMda (Theocritus). Das heißt, Herr Sempro-
nius wird zu Jungfer Cöle�tina gehen. Quas volvit fortuna

vices ? (Statius lib 10. Thehaidos.) Wer hätte diß heute
Morgen geglaubt? Aber es heißt: Kein verzagtes Herz frieget
eine �hône Dame. Non per dormire poteris ad alta venire,
sed per studere poteris ad alta sedere. Nun, das geht drauf
hin! Casta fave Lucina! Sparge, marite, nuces hilaris, tibi du-

citur uxor! (Virgilius in Eclogis.)
Bono�us. Die Re�olution i�t gefaßet. Herr Palladius i�t

fe�t mit Cöle�tinen, und ih dur< Zuthuung des Statthalters
mit Eudoxia. Man erwartet meiner, wie ih vernebme, bei dem

Herren Cleander. Derowegen i�t es Zeit, daß ih mich niht

länger aufhalte, �ondern mit ehe�ten dahin verfüge.

Daradiridatumtarides. Horribilicribrifax.

Horrib. Und wenn du mir biß in den Himmel entwiche�t
und �chon auf dem linken Fuß des großen Bären �äße�t, �o
wolte ih dih do< mit dem re<hten Spornleder erwi�hen und

mit zweien Fingern in den Berg Aetna werfen.
Darad. Gardez-vous, follàâtreau! Meine�t du, daß ih vor

dir gewichen? Und wenn du des großen Carols Bruder, der

große Roland �elb�t, und mehr Thaten verrichtet hätte�t, als

Scanderbek, ja in die Haut von Tamerlanes gekrohen wäre�t,
�olte�t du mir doh keine Furcht einjagen.

Horrib. Jh? Jh wil dir keine Furcht einjagen, �ondern
in zwei und �iebenzig mal hunderttau�end Stüce zer�plittern,
vaß du in einer See von deinem eigenen Blut er�ti>en �olle�t.
To ho vinto l'inferno e tulli i diavoli.

Darad. Jh wil mehr Stücer von dir hauen, als Sternen

ißund an dem Himmel �tehen, und wil dich al�o tractiren, daß
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das Blut von dir fließen �ol, biß die ober�te Spize des Kirch-
thurms darinnen ver�unken.

Horrib. Per non lasciar piu oltre passar questa superba
arroganza, wil ih die ganze Belägerung von Troja mit dir

�pielen.
Darad. Und ih die Zer�tórung von Con�tantinopel.
Horrib. Jo spiro morte e furore, do laße ih dir noh

�o viel Zeit: befihle deine Seele Gott und bete ein Vaterun�er!
Darad. Sprich einen engli�hen Gruß und hiermit �tirb.
Horrib, Du wir�t zum wenig�ten die reputation in deinem

Tode hdben, daß du von de��en unüberwindlihen Fau�t ge�torben,
der den König in Schweden niederge�hoßen.

Darad. Trö�te dih mit dem, daß du dur<h de��en Hand
hingerichtetwir�t, der dem Tilly und Pappenheim den Re�t ge-

geben.
Horrib. So hab ih mein Schwert aus3gezogen in der

Schlacht vor Lügen.
Darad. Morbleu, me voilà en colère! Mort de ma viel!

je suis fâché par ma foi. So hab ih zur Wehre gegriffen in

dem Treffen vor Nördlingen.
Horrib. Eine �olche Po�itur machte ih in der lehten

Niederlage vor Leipzig.
Darad. So lief ih in dem Wallgraben, als man Glogau

‘hat einbefommen.

Horrib. Ha! ha! Ft er niht questo capitano, mit dem

ih Kugeln we<�elte bei der Gula ?
Darad. VD! Ft er nicht derjenige Signeur, mit dem ih

Brüder�chaft machte zu Schlichtigheim?
Horrib. Ha mon signeur, mon frère!

Darad. Wa fratello mio illustriss1mo!

Horrib. Behüte Gott, wel<h ein Unglück hätte bald ge-

�chehen �ollen.
Darad. Welch ein Blutvergießen, massacre et strage,

wenn wir einander nicht erkennet hätten!

Horrib. Magnifici et cortesì heroi fönnen leiht unwißend
zu�ammen gerathen.

Darad. Les beaux Esprits lernen einander dur< der-

gleichen rencontre erfennen.
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Diony�ius. Daradiridatumtarides. Horribilicribrifax.

Diony�ius. Welche Bärenhäuter ra�en hier für un�ern
Thüren? Wißet ihr Holunken niht, daß man des Herren Statt-

halters Palla�t anders zu re�pectiren pfleget. Trollet euh von

hier, oder ic lege eu< beiden einen fri�hen Prügel um die

Ohren.
Horrib. Io rimango petrificato dalla meraviglia. Sol

Capitain Horribilicribrifaxdiß leiden?

Darad. Sol Capitain von Donnerkeil �i< al�o de�pectiren
laßen?

Horrib. lo mi levo il pugnale dal lato! Der Herr Bru-

der leide es niht!
Darad. Me voilà, der Herr Bruder greife zu der Wehre,

ih folge.
Horrib. Comminciate di gratia. J< laße dem Herren

Bruder die Ehre des er�ten Angriffs.
Darad. Mein Herr Bruder, ih verdiene die Ehre nicht,

er gehe voran. C’esl trop discourir. Commencez.

Horrib., Ei, der Herr Bruder fahre fort, er laße �ih niht
aufhalten, La necessita vuole.

Diony�ius. Heran, Erzbärenhäuter, ih wil eu< die Haut
�onder Seifen und Bal�am ein�chmieren,

Horrib. Ha! Patrone mio, questa supercheria è molta

ingiusta,
Darad. 0 Monsieur, bei dem Element, er �ihet mih vor

einen Unrechten an.

Horrib. Ei Signore mio gratioso, ih bin Signor Horri-
bilicribrifax.

(Diony�ius nimt beiden die Degen und �{lägt �ie darmit um die Köpfe.)

Diony�ius. Au�f�chneider, Lügner, Bärenhäuter, Bengel,
Bauren�chinder , Erznarren, Cujonen.

Darad. Ei, ei, Monsieur, basta questo pour istess0, es

i�t genung, dér Kopf blutet mir."

Horrib. Ei, ei, Signor, ih wu�te niht, daß der Statt-

halter hier wohnete.
Diony�ius. Pa>et euh, oder ih wil euh al�o zurichten,

daß man eu< mit Mi�twagen fol von dem Plage führen.
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Sempronius. Cyrilla.

Sempronius. Ofuor rapuvolas ús éuavbun äpa. Porro

Quirites! Deum atque hominum �idem egone ita sum deceplus ?
Cyrilla. Ja es heißt nu Zepfe, es heißt, ha�t du mich,

�o behalte mi.
Sempronius. Impura meretrix!

Cyrilla. Ja die Hure i�t fix; wer hat mi darzu ge-
macht als ihr? Jhr mü�t mih nun wieder redlih machen, oder

der Henker �ol eu< holen!
Sempronius. ’Arra rarará.

Cyrilla. Ei da! da!

Sempronius. Me miserum!

Cyrilla. Sebre hin, �ehre her.
Sempronius. Was Rath nun? Quid facio?

Cyrilla. Ei Pagen do? Nein, ih laße mich �o niht ab-

wei�en.
Sempronius. Est alias dives vetula.

Cyrilla. Heißt ihr mich die be�te Fettel?
Sempronius. D du Hure!
Cyrilla. O du Schelm?
Sempronius. D du Kuppelhure! lena foeda!

Cyrilla. Weh Magdalenen? Du Ehbrecher!
Sempronius. Du Mägdehändlerin!
Cyrilla. Du Su�annen-Bube ?
Sempronius. Du Teufelsfettel ?
Cyrilla. Du Teufelsbanner!
Sempronius. Du Pileweißin!!
Cyrilla. Du Hexenmei�ter!
Sempronius. Du Pulverhure!
Cyrilla. Du Vlei�chelme!
Sempronius. Du Eltcetra!

Cyrilla. Ja, Zeter über dich!
Sempronius, Du Furia!

Cyr illa. Du Hurenjäger!
Sempronius. Du Ermnv
Cyrilla. Ja darin i�ts.
Sempronius. Jc wil dir die Haare ausreißen.
Cyrilla. Jh wil dir den Bart ausraufen.

1 Pileweißin, Hexe,
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Sempronius. Jh wil dir die Na�e abbeißen.
Cyrilla. Jh will dir die Augen auskraßen.
Sempronius. Der Henker �ol dir den Rüden mit Ruthen

abpußen.
Cyrilla. Der Henker �ol dir die Spinneweben mit Be�en

abfehren und den Bart mit dem breiten Meßer �cheren.

(Sie fallen übereinander und �chlagen einander zum guten Tügen ab.)

Sempronius. D mein Bart!

Cyrilla. D mein Haar!
Sempronius, D mein Auge!
Cyrilla. D mein einig Zahn! Vertragen wir uns lieber

in der Güte mit einander!

Sempronius. Je meinethalben! Was haben wir auh
�on�ten vor?

Cyrilla. Jh kan treffli< gebrant Waßer machen und

Zähnpulver verkaufen und habe ein {<hön Stüclein Heller vor

mich gebracht.
Sempronius. Wolan, un�re Güter mögen gemein �ein!

Jhr mü�t mich aber hüb�ch halten, weil ih ein Gelehrter bin.

Cyrilla. Jh wil euch alle Morgen eine warme Suppen
fochen.

Sempronius. Hättet ihr das al�obald ge�aget, �o hätte
es �o vieler Weitläuftigkeitenniht bedürfet.

Cyrilla. So gebet mir denn eure Hand drauf!
Sempronius., So �ind wir vertragen. Sic erat in fatis!

Cyrilla. Ja, in der Stadt i�ts. Kommt mit mir in

mein Haus, i< wil einen Notarigus holen laßen, der un�ern
Ehcontract auff�ezet, und uns vor die Gebühr ein in nominas?

macht.

Cleander. Bono�us. Eudoxia. Palladius. Cöle�tina.
Flaccilla. Sophia.

Cleander. Jh bitte, �ie treten etwas hinter die Tapete
und hören un�eren Reden mit Geduld zu! Diony�i, rufe die

Jungfrau mit der Mutter herein.

Sophia. Wenn ih auf3 wenig�te die Freiheit zu �terben
erhalten kan, �häze ih mich glüd�elig, daß, indem i die Ang�t

Sin pominus, in nomine Dei , Eingang ber Urkunden.



Der fünfte Aufzug. 269

meines Lebens be�chließe, aub der Ehren, die unbefledte Seiden

meiner Keu�chheit mit den Purpur die�es Blutes zu färben und

dadur< meine Aufric{tigkeitzu bezeugen, fähig worden.

Cleander. I�t die�es eure Tochter, meine Frau, welcher
Schöne und Keu�chheit ihr �o �ehr gerühmet?

Sophia (fället vor ihm auf die Knie). Die unglüdClicheSchön-
heit, gnädiger Herr, i�t diß Einzige, was mir, doh zu meinem

Unglü>>,die Natur verliehen. Wenn �ie mih und die Reinig-
keit meines Gemüthes in Gefahr �egen �ol, wün�che ih eher die

weißen Brü�te mit meinem eignen Blute zu erröthen, als ein

dur< Unehr befle>tes Ge�icht vor euer Genaden aufzuheben.
JH bitte in die�en Scranken, in welchen mih Elend, Armuth
und Gewalt dringet und herum treibet, eure Genaden wolle

mir die�es Einzige erhalten und be�hügen helfen, was mir noh
die äußer�te und re<ht ei�erne Noth niht abzwingen können, oder

mitleidend gedulden, daß ih vor �einen Füßen dem geäng�teten
Gei�te den Weg durch die�e Brü�te öffne.

Cleander. Meinet ihr, daß wir euren fal�hen Thränen
und ver�telleten Geberden fo viel Glauben geben? Wir kennen

der Weibe3per�onen Art und wißen, wie heilig �ie �ih �tellen,
wenn �ie ihre Waarc hoh ausbringen wollen.

Sophia. Himmel, ende nun meine arm�elige Tage! Bin

ih no< länger auf die�er Welt zu leben begierig, wenn ih
Namen und Ehre verloren ?

Cleander. Namen und Ehre �ind eine Hand voll Wind

und werden niht gerühmet als nur Scheines halber.
Sophia. O Gott! Ft es niht genung, daß ih bei allen

in Argwohn gerathen bin durch die�e gewalt�ame Hinwegführung?
Muß noh meine Un�chuld von dem in Zweifel gezogen werden,
welcher von allen für den kräftig�ten Be�hüßer elender und ver-

laßener Wai�en gehalten wird? Gute Nacht, Himmel! Sei zum

legten mal gegrüßet, Erde! Was verziehe ih weiter?

(Sie holet aus mit einem bloßen Meßer; Cleander fället ihr in die Armen;
die andern kommen alle herzu gelaufen.)

Cleander. Genung, meine Werthe�te! Jhre Keu�chheit
hat wie ein lauteres Gold durch eine �o heftige Anfechhtungebe-

währet werden müßen. Sie i�t in diefen Hof niht dur< Ver-

lu�t der Ehren ‘gedrungen, �ondern dur ihre Tugend einge-
führet, damit die�elbe, nah �o langem Verdien�t prähtiger ge-
krönet würde. Die�e Haarlo>en �ind es, welche uns gefangen.
Doch die Keu�chheit Sophiá hat die�e Bande fe�ter zu�ammen



270 Horribilicribrifax.

gezogen, welche eine heilige Ehe zwi�chen mir und ihr unauf-
löslih verfnüpfen �ol. Diony�i, Ther�ander, Pompei, Ptolomäe,
bringet Kleider, Perlen und Demante, um meine Schön�te al�o
auszuklleiden, wie ihre Tugend und un�er Stand erfordert, ob

�ie wol mehr gezieret wird dur die�e abge�chnittene Haare als

dur alles Reichthum die�er Welt.

Cöle�tina. Werthe Jungfrau Sophia, ih wün�che zu die-

�er unverhof�ten Ehe und Ehre ihr �o viel Glü>s3, als dero

keu�che Tugend verdienet, und �häge mih glüc��elig, indem

ih heute ihre Kund�chaft erhalte, von ihr, als dem vollkom:nenen

Spiegel aller Zucht, zu lernen, was uns allen an�tehet.
(Sophia wird von den Jungfrauen aufs prächtig�te gekleidet. Jnde��en

wün�chen die andern einander aller�eits Glüce.)

Cleander. Diony�ius, welcher die�em un�ern Vor�aß bet

�ich die Hand geboten, �ol nicht �onder Lohn die�er Freude
beiwohnen. Wenn Jungfrau Cöle�tina ihre Camillam ihm ver-

mählen wil, werden wir Mittel finden, �ie beide be�ter Maßen
zu befördern; und damit Horribilicribrifar und Daradiridatum-
tarides niht alleine bei der allgemeinen Freude �i< mit

Schlägen, wie uns erzählet, behelfen dürfen, wollen wir dem

Daradiridatumtaride, doh mehr aus Mitleiden gegen die un-

glüd�elige Seleni��am, das Commando über die Guaraison

in dem näh�len Fle>en, dem Horribilicribrifax aber eine

Corporal�chaft Dragoner in der Vor�tadt vertrauen. Laßet die

Per�onen alle auf den Hof fordern und unterde��en die Heer-
pauken und Trompeten er�challen!

(Die Per�onen gehen alle ab biß auf Florian.)

Florian. Hochzeiten über Hochzeiten! Was werde i

Marcepan bekommen! Laß �chauen; ih muß zählen, wie viel

es Heirathen �eße! Jh und Ro�ina, das i�t die er�te; mein

Herr und Cöle�tina, das i�t die ander; Camilla und Diony�ius,
das i�t die dritte. Bono�us und Eudoxia, das i� die vierte;
der ungeheure Capitain mit dem Namen von �ieben Meilen

und Seleni��a werden die fünfte halten. Ja wol, es mangelt
mir noch eine, ei ja, ja! Der Statthalter mit der fremden

Jungfrau, das i�t die �ech�te. Wenn doch �ieben wären, �o
hätten wir eine ganze Woche voll Hochzeit! Wolan! Capitän
Horribilicribrifax mag un�re große, dite, derbe, alte, vier-

�chrötige, ungehobelte, triefäugichte, �piznä�ichte, �hlü��eltragende
Schleußerin nehmen; �o i�t die Reihe volllommen. Jhr Herren,
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Jungfrauen und Frauen, wo euh Sophiä großmüthigeKeu�ch:
heit und Cöle�tinen be�tändige Anmuth, zuvorder�t aber Floriani
(und der bin i<h) hoher Ver�tand gefallen, �o kommet alle

mit auf die Hochzeit. Jener große weitmäulihte Baur, der

dort hinten �tehet, mag wol zu Hau�e bleiben. Er möchte uns

den Wein gar aus�aufen und alles auffreßen, daß die Braut

�elb�t hungerig zu Bette gehen mü�te.

(Der Aufzug wird be�hloßen unter Trompeten und Heerpauken mit einem

Tanz, in welchem alle Per�onen, wie auh Sempronius mit �einer
Cyr illa, er�cheinen,

«SN(DLrO—>

Dru> von F. A. Broc>haus in Leipzig.
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